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Nur zu lange habe ich es gewagt, die Leſer mit 
meinem Leben und mit meinen ſubjectiven An⸗ 
ſichten der Zeitereigniſſe zu beſchaͤftigen. Ich wuͤrde 
Urſache haben es noch mehr zu bereuen, wenn ich 
nicht hoffen duͤrfte, daß meine Darſtellungen doch 
auch ein Bild der Zeit, die ich durchlebte, ent⸗ 
hielten. Es wird ſich zeigen, ob die Kritik un⸗ 
ſerer Tage einem alten Manne erlaubt, eine eigen⸗ 
thuͤmliche Anſicht des Lebens zu behaupten, und 
ſich zu dieſer, auch wo ſie mit der herrſchenden 
nicht übereinftimmt, zu bekennen. 

Ich habe die Erzählung deſſen, was ich er- 
lebte, vielleicht zu nahe an die Gegenwart zu 
bringen gefucht — ich habe fie erft mit dem Jahr 
1840, welches für mich fo wichtig ward, abgebro= 
hen. — Meine legten Jahre kann ich, beglüdt 
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durch die Gnade meines Königs, durch die Gunſt 
der Behörden, durch Die Freundfchaft vieler aus⸗ 
gezeichneter Männer, ruhig und ſorgenloe der Wiſ⸗ 
ſenſchaft widmen. u 

Einer meiner Freunde und theilnehmender Zu: 
hörer, Herr v. Borne, hat ſich ſelbft angeboten 
das forgfältige Regifter auszuarbeiten. Erſt nach— 
dem dieſes fertig mir vorlag, erkannte ich die 
Schwierigkeiten, die mit dieſer mühevollen Arbeit 
verbunden waren. | 








Berfetzung nach Berlin. 
Keife nach Tyrol. 
Beife nach Dänemark und Horwegen. 
Berlin. Schluss. 


Als die Speculation im Anfange des Jahrhunderts 
eine tiefere Bedeutung annahm, hörte man oft von 
ber Berzweiflung des Dafeind reden. Der bialektis 
fhe Skepticismus wurde ald ber nothwendige Ein: 
gang zur Vorbereitung der Philofophie angefehen; bie 
Dialektik, welche die Aufgabe hatte, die inneren Zwei⸗ 
fel zu befämpfen und zu überwinden, erhielt damals 
fhon die uns jest von allen Seiten entgegenklingende 
Benennung: „negative Philoſophie.“ Diefe Benen⸗ 
nung hatte freilich nur für diejenigen eine Bedeutung, 
denen die Speculation wirklich eine innere That ge: 
morden war, und bei der Neigung der Zeit zur leeren 
Abſtraction erfchien fie oft als eine quälende Unzuftie- 
denheit, wenn bie binlektifchen Künfte in ber Auss 
Abung auf Schwierigkeiten ftießen, ald ein Mißmuth, 
welchen die Dichter empfinden, wenn fie das Metrum 
nit in ihree Gewalt haben oder den Reim nicht 
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finden können. Diefes naive Unglüd der damaligen 
Zeit ergriff mehrere junge Leute und ich fah viele 
darunter leiden. Wie unbedeutend nun eine folche 
Ausfchlagskrankheit erfchien, fo enthielt fie doch den 
Keim zu jener allgemein herrfchenden Unzufriedenheit, 
die, wenigſtens in Deutfchland, alle Gemüther immer 
tiefer ergriff und herrfchend wurde. 

Man irrt fi) fehr, wenn man glaubt, daß der 
Mißmuth bie ganze Gefchichte unferer Zeit bezeichne: 
er ift nur bei MWenigen ein wahrer; fo wenig wie ber 
herrfchende Ton der Literatur ein Ausdruck der öffent: 
lichen Meinung iſt. Aber dort wie bier wäre es «ein 
gefährlicher Irrtum, die Beimende Unzufriedenheit 
der Gemüther zu Überfehen; denn fie bat einen tie 
fen Grund und jemehr fie fi) ausbreitet, deſto ges 
fährlicher greift fie in das Innerſte der Gemüther 
hinein. 

Der Skepticismus hebt mit dem Zweifel an das 
Dafein an, er iſt in dieſem begründet und entſteht, 
wie jedermann bekannt ift, nur dann, wenn bad 
Denken dem gegebenen Dafein ſich gegenüber feift 
und von diefem getrennt, eine felbftändige Macht bil: 
den will, Alle Gegenfäge ber Dialektik und bie Un 
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juftiedenheit mit ihrer nie ganz gelungenen Löfung 
werden dann in dem Dafein felber gefucht; diefem 
wirft man alle Unklarheit im Erkennen vor. Unter: 
würfe es fi) unfern Verfuchen ganz, dann würde, 
meinte man, alle Verwirrung ſchwinden und bie gött: 
üche Wahrheit des Selbſtbewußtſeins in Ihrem hellen 
Lichte fich darſtellen. 

Die gefährliche Täuſchung entfteht dadurch, daß 
man das Denken nicht von irgend einem Dafein ab: 
leiten, daB es nur aus fich felber begriffen werden 
kann. Das Denken hatte im herrfchenden Bewußt⸗ 
fein der Zeit feine felbftändige Gewalt erkannt, und . 
diefes Erkennen zeigt fi nicht bloß in der Philofos 
phie oder unter den Gelehrten und Grübelnden, «6 
herrſcht auch da, mo es nicht feinen vollen, Alles 
umfaffenden Ausdruck zu erhalten vermag, wie die 
finnliche Logik alle Denkäußerungen ber Dienfchen bes 
herrſcht, ſelbſt wo ber Name dieſer Wiſſenſchaft nie⸗ 
mals genannt wird. 

Das Daſein aber, in dieſer Allgemeinheit genannt, 
iſt ſelbſt eine Aeußerung des Denkens und in ſofern 
nicht bloß dem menſchlichen Bewußtſein verwandt, 
ſondern im Grunde mit feinem Innern Weſen eins. 

1* 
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Man kann, wie Jedermann weiß, dennoch fi) das 
Denken nicht denken, d. h. ſich deſſen nicht bewußt 
werden, wenn es fich nicht in einem Dafein offen= 
bart, fo wenig, wie man irgend eine Thätigkeit ale 
foihe im Bewußtſein feft zu halten vermag, wenn 
fie nicht That wird. Nun liegt eben der Begriff ber 
That nicht in dem der Thätigkeit. Der Begriff bes 
Dafeins nicht in dem des Denkens, und der Verfuch, 
fih von dem Dafeienden zu trennen, um aus dem 
Denken als folhem, von allem Dafein entblößt, eim 
Dafeiendes zu erzeugen, ift ein abſolut leerer; das 
Denken ift freilich ein in ſich begründetes, d. h. ein 
göttliches, aber es findet fi nur in feiner abfoluten 
That. 

Man follte glauben, daß, wenn dieſes ermogen 
würde, ein jeder begreifen müßte, baß ein abfoluteß, 
alles umfaffendes Denken, unmittelbar eine abfolute 
That fein müßte, ein Bewußtfein, welches ſich felber 
ſchlechthin durchſichtig und klar in feiner That bes 
wußt würde, Aber eine ſolche That eines denkenden 
Mefens findet ihren Ausbrud in ber Abficht, in dem 
Zweck, und dieſer Ausdruck, der das Denken fich fel- 
ber offenbart, darf in Peiner Aeußerung der That 
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fehlen. Das Denken wird ſich alſo nur ſelbſt bewußt 
durch eine That, in dem das Ganze und eine jede 
Aeußerung deſſelben bis ins Kleinſte klar und durch⸗ 
ſichtig iſt, die das Ganze abſolut beherrſcht, d. h. die 
eine abfolnte Macht iſt, und nur wo dieſe zum Bor: 
[dein kommt, fällt das Daſein ſchlechthin mit dem 
Denken zufammen, es ift fchaffend, es ift Gott. 
Mo nun das Denken fi von dem Dafein trennt, 
im menfchlichen Bewußtſein, da ift es auch von Gott 
getrennt, will, ihm gegemüber, wenigſtens in Gedan⸗ 
ken, das Daſein beherrſchen und als eine ſelbſtändige 
Macht begründen: aber nur im göttlichen Bewußtſein 
fallen Denken und That abſolut zuſammen; jedes von 
dem ſchaffenden Gott uns trennende Bewußtſein iſt 
zugleich von dem Daſein getrennt und zwar auf eine 
ewige Weiſe. Denn es will ſich ſelbſt zum Gott 
machen, es ſucht ſich, ſeine Abſicht, ſeinen Zweck, 
nicht den göttlichen, und daraus entſpringt alle Sünde, 
daher die allgemeine Benennung Selbſtſucht. Wir 
wollen uns in unferm Denken durch die ſelbſtſüchtige 
That unſer bewußt werden, nicht Gottes; unſeren Zweck 
erreichen, unſere Abſicht verwirklichen, nicht die gött⸗ 
lie. So fichen wir der Natur gegenüber und ers 
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kennen fie nur an, in fofern wir fie durch unfere Ge⸗ 
danken beberrfchen ober conſtruiren. Wir ftehen ber 
Geſchichte oder dem Staate gegenüber und erkennen 
ihn nur an, in fofern er fi) unferem Denken unter: 
worfen bat; und da biefes das abfolut Gebietende 
ift, ſich durch ſich felber, aber nichts Daſeiendes befigt, 
fo ift an keine Uebereinkunft oder Verföhnung zu denken. 

Kein menſchliches Bewußtſein, felbft das mäch⸗ 
tigfte, vermag aber vom gegebenen Dafein völlig zu 
abſtrahiren; es vermag nie ſich als ein abfolut felb- 
ftändige® zu behaupten, und das Denken findet fich 
durch das Dafein fortdauernd geſtört. Der Denkpro⸗ 
zeß felber ift ein Prozeß vieler Perfönlichleiten; ents 
widelt ee fi in irgend einer Perfönlichkeit fo, daß 
er in dieſe abfolut zurüdichlägt und mit gar Eeiner 
andern fich zus verfländigen vermag, dann kann man 
den Innern denkenden Anachoreten keineswegs einen 
gefunden nennen. Denn das Bemwußtfein eines jeden 
einzelnen Menfchen fol doch zugleich ein Bewußtſein 
bes Geſchlechts ſein. In den Schwankungen, die in 
der Geſchichte aller Völker, wie in ber eines. jeden 
Volks ftattfinden, kann der leitende Faden wohl ver: 
hüllt werden, doc, zerriffen wird er nicht. Wo der 
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Sinn irre geleitet fich völlig iſolirt, beißt er baber 
Wahnfinn, und wenn der größte Denker unferer Zeit 
von Spinoza fagt: daß er in erhabener Einfamleit 
Iebte, da drückt diefe eben nur die geheime Verwandt: 
[haft mit anderen tieferen Geiftern, keinesweges die 
abfolute Iſolirung aus. 

Es wäre völlig zwecklos, wenn ich es wagen 
wollte, bier den Urſprung der Sünde zu erklären, 
ih muß vielmehe den Lefer um Verzeihung bitten, 
wenn ich ihn in bie abftrufe Gegend herrfchender 
Geũbeleien hineinziehe; hier nämlich Äft es nur 
meine Abſicht, zwei Richtungen des menſchlichen Be⸗ 
wußtſeins zu bezeichnen, zwiſchen welchen ich lange 
ſchwankte, bis ich mich mit dem zunehmendem Alter 
fuͤr die eine entſchied. 

Es iſt eben ſo wenig meine Abſicht, mich in einen 
philoſophiſchen Streit einzulaſſen; ich denke überhaupt 
hier an kein beſtimmtes Syſtem, an keine ſich ſo 
oder ſo nennende Schule. Was ich hier bezeichnen 
will, hat ſich zwar hier oder da zur exacten Wiſſen⸗ 
ſchaft ausbilden wollen, der Verſuch iſt bald mehr, 
bald weniger gelungen, aber er entſtand in der That 
aus einer geſchichtlichen Richtung bed ganzen Ger 
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ſchlechts, die unferer gegenwärtigen Zeit ihr eigen: 
thümliches Gepräge ertheilte. Es iſt eine Frage, ob 


die ſtrenge Conſequenz der Schule, eben als Gipfel 
des Irrthums, nicht eine befreiende genannt werden 
kann; ob nicht die ſtreng verfolgte Conſequenz eine 
beffere Gefinnung vorausfegt; es gehört. zum Weſen 
des Teufels, fich nie rein auszufprechen. 

Iſt nämlich das Erkennen in biefer Richtung ein 
confequent völlig durchgearbeitetes und ſcheinbar feftes, 
fo drängt ſich die innere Hohlheit unvermeidlich auf, 
und e8 wird durch ein, nicht im Erkennen ber This 
tigkeit gefegtes, fonbern aufgebrungenes, immer mädhtis 
ger werdendes Princip, welches abgemwiefen werben 
fol, zufammen gehalten, Baco's bekannter Ausbrud: 
„eine halbe Philofophie führe von Gott ab, eine voll 
endete zu ihm bin,” findet hier feine Anwendung. 
Wo aber das Erkennen unreif ift, wie "bei der größ⸗ 
ten Zahl der fecundären Anhänger abftracter Syſteme, 
wo man, anftatt die ſchwere und abfteufe Begründung 
in ihrer feharfen Form fortzufegen und auszubilden, 
ſich mit überlieferten Sägen begnügt, da bleibt das 
felbftfüchtige Princip als ein bloßes Poftulat im In: 
neen, erzeugt nicht ein Syſtem, fondern fordert es 


nur, und bildet ſich, da ber Korberung nie entfprochen 
wird, als innere Erbitterung aus. So entftand die 
herrſchende Unzufriedenheit unferer Zage, bie ſich ge: 
gen alles Höhere, Wiffenfchaft, Aunft, Staat und 
Kirche wendete, das jetzige feeilih nur in feiner 
einfeitigften Geftaltung, fogenannte kritiſche Jahr⸗ 
hundert, Alles Urfprüngliche, geiftig Geſchenkte wird 
zurüdgebrängt, nichts gilt aufer dad Gemachte, Ses 
cundäre aus einer abſtracten Reflection Exrzeugte. Die 
Poefie war, fo weit die Erinnerung reicht, die heitere 
Kunft eines in fi fiheren, ja ohne alle Reflection 

geiftig mit ſich felbft zufriedenen Dafeins, und felbft 
der tragiſche Untergang hatte etwas Verſohnendes. 
Lest ift die Kritik und mit diefer die ſtets opponi- 
rende Erbitterung das Princip ber Poefie getvorden, 
und man muß geftehen, Byron ift als der Göthe 
diefer Richtung zu betrachten. Die echte Kritik iſt 
eine Anerkennung, und eben deswegen eine veinigenbe; 
nur wo fie ein Pofitives, Urfprüngliches findet, fängt 
ihre Thaͤtigkeit an. Der fonft herefchende Ausſpruch: 
dieſes ober jenes fei unter aller Kritik, Hat feine frü- 
here Bedeutung verloren; denn man fängt mit ber 
Behauptung an, daß Alles, was angegriffen wird, 
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gar nichts Urfprüngliches befige, man will es, wenn es 
da ift, zerſtören, aber zerftört eben damit bie Kritik 
felbft; denn diefe iſt nur eine wahre, wenn fie fich 
wendet. an das, was über aller Kritik iſt. Die jest 
berefchende will ein Solches nirgends anerkennen, und 
wenn man ihre Künfte anfieht, wird es einem jeden 
recht Elar, was das Sehlende fei, Unwillkürlich werde 
ich an jene bekannte Xenie erinnert: 
„Selbit zum Lieben bedarfſt Du der Kunft, 
Unglüdticher ** 
ont bie Natur auch, nichts, gar nichts für 
Dich noch gethan?“ 
So entſtand die moderne, geiſtig vornehm ſcheinende 
Philiſterei unſerer Tage; ˖ſie hat ſich der Sprache der 
Andacht der Frommen, der Treue der Staatsbürger, 
der Liebe der Kunſt, des Tiefſinns der Philoſophie 
bemeiſtert, dem Geringen, in ſich Ohnmächtigen eine 
hohe Gewalt ertheilt, und beſitzt nichts, weil ſie damit 
anfängt, einen jeden Beſitz abzuweiſen. 

Man könnte aus dieſer Richtung des Jahrhun⸗ 
derts, welches ſo fröhlich anfing, eine bevorſtehende 
Barbarei erwarten, und Viele, ſelbſt die bedeutendſten 
Männer glauben fie ſchon kommen zu ſehen; aber 
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dieſe Kritik zerſtört ſich ſelber. Die Geſchichte beſitzt 
glücklicher Weiſe, dem leitenden Gott unterworfen, 
eine Conſequenz, die gewaltiger iſt, als die des tiefſten 
Philoſophen, und je größer die Verwirrung der Zeit 
iſt, beſto näher iſt ihre Rettung. 

Es wird in dieſem Schlußtheile meiner Schrift 
oft von dem, was man ſchlecht genug Toleranz ge⸗ 
nannt hat, die Rede ſein. So tadelnswerth nun dieſe 
Benennung iſt, ſo hat ſie doch ihren Grund, denn 
das Negative, die Intoleranz, iſt dasjenige, von dem 
man ausgeht, und ſie iſt nicht weniger heftig in un⸗ 
ſeren Tagen, als fie es in den Zeiten der heftigſten 
Verfolgung war, weil ſie ſich nach innen geworfen 
hat und eine geiſtige geworden iſt. 

Eine heitere Gunſt des Geſchicks hat mich in jeder 
Soche meines Daſeins vor der Gewalt dieſer Kritik 
gerettet; ich habe mich nie mit einem bloßen Sein 
des Denkens begnügen können, denn wo ich dieſes 
hinrichtete, behielt ein fröhliches Daſein, welches ſich 
von dem Denken nie trennen ließ, ſein ewiges Recht; 
ich war gezwungen, wo ich ſtritt, jederzeit zugleich 
anzuerkennen. Man wird es nicht ſo anſehen, als 
betrachtete ich dieſe mir verliehene Gabe als einen 
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fittlihen Vorzug: es würde fich fchlecht zu bem Nach⸗ 
folgenden paſſen. Meine Natur zwingt mich, das⸗ 
jenige, was ich anerfennen muß, als geiftig zu meis 
nem Wefen gehörig zu betrachten, mich nie von ihm 
zu trennen, daher find Daß und Neid — ich darf 
es mit der vollften Wahrheit behaupten — mir. mein 
ganzes Leben hindurch fremd geblieben, und von der 
Rache kann ich mir, obgleich in Skandinavien gebe 
ven, als eine eigene That, Beinen Begriff machen. 
Man hat mir fogar vorgeworfen, daß in dieſen Er: 
innerungen aus meinem Leben zu wenig feandalöfe 
Chronik vorkomme. Ih babe Tadelnswerthes genug 
erlebt, aber ich befige nicht ingeimmige Sefinnung genug, 
um es mit Freude und dann mit Erfolg barzuftellen. 

Diefe mir durch die göttliche Gnade mitgerheilte 
Gunſt meiner Natur erſtreckte ſich nicht allein über 
ſolche Perſönlichkeiten, mit welchen ich während eines 
mannigfaltig wechſelnden Lebens in nähere Berüh⸗ 
rung kam. Ich haſſe keinen Menſchen. Das höchſt 
unangenehme und quälende widerwärtige Gefühl des 
Neides überflog mich wohl manchmal, und ich darf 
nicht behaupten, daß es mir ganz unbekannt iſt, weil 
ich nach menſchlicher Art mich wohl überſchätzte und 
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mich auf eine tadelnswerthe Weife mit Anderen ver: 
glich: aber dieß Gefühl ging bald vorüber, und ich 
darf mit Wahrheit behaupten, daß ich einen Mens 
ſchen beneide. Aber diefe unmibderftehlihe Neigung 
des Anerkennens dehnte fid) auf alle Perfünlichkeiten 
ans, eine jebe war eine mir gefchenkte, innerlich) mir 
zugehörige, ich furchte in ihre eine Einheit des Dafeins, 
in welcher fie durch ihre tiefite Eigenthümlichkeit zwar 
von mir getrennt fehien, aber eben ald innerlich mit 
mir verbünbet, je flrenger die äußere Trennung, das 
in ſich Abgefchloffene der fremben Perfönlichkeit her 
vortrats und biefer Standpunkt der Betrachtung, von 
weichen aus die ganze Gefchichte (nicht bloß bie vers 
worrene Gegenwart, in welcher ich lebe) mir entge- 
gentrat, ließ fih nur fefthalten, wenn das geſammte 
menfchliche Geſchlecht fich in eine große Drganifation 
verwandelte, deren Gefammtentwidelung id) durch 
alle dunkle Partien der Gedichte zu verfolgen ges 
jwungen mar, Aber eine folche Entroidelung war 
nur möglich, indem ich einen Geſichtspunkt der Per: 
fintichfeiten zum Grunde legte, der mir bie Annahme 
ihrer Unſterblichkeit aufdrang. Eine jede Perfon ward 
daher recht eigentlich anerkannt als eine nur aus ſich 
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felber begreifliche, daher für jede menfchliche Betrach⸗ 
tung urſprüngliche. Bis ich dieſe Stelle gefun: 
den hatte, blieb mein Urtheil ein unficheres; erſt 
mit diefer fing meine Kritik an, ja, wenn ich fie 
erreicht hatte, ſchien mir eine Kritik überflüſſig, fie fiel 
von felbft weg, weil das entfchiebene Hervorheben bes 
Urfprünglichen allem Secundbären feinen Werth raubte. 

Aber nicht allein die Geſchichte forderte dieſe An⸗ 
erkennung, alles Lebendige war eben ſo, ſelbſt in ſei⸗ 
ner endlichen Form nicht aus einem Andern, ſondern 
nur aus ſich ſelber zu begreifen, daher erſchien mir 
die bis dahin herrſchende teleologiſche Anſicht als eine 
durchaus verwerfliche, daß irgend Etwas ſeine eigent⸗ 
liche Bedeutung erhielt, indem es nur für einen An⸗ 
dern und nichts an ſich wäre, war mir durchaus un⸗ 
begreiflich. Es hatte nur ein geiſtiges Daſein, indem 
es nicht für dieſen oder jenen, ſondern für das Ganze 
daſeiend zugleich für ſich ſelbſt und aus ſich ſelbſt eine 
Bedeutung erhielt. 

Alles, was ich am tiefſten auffaßte, meine ganze 
ſpeculative Lehre, mußte ſich daher als eine immer 
mehr zu vollendende Conſequenz der Organiſation 
ausfpeehen, als eine ſolche, welche die ganze Natur 
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umfaßt, est in meinen alten Tagen fehe ich es klar ein, 
daß das, was meine Stubien leitete, was durch alle Bere 
irrungen derfelben ſich hindurchwand, was durch Schel: 
lingd mächtigen Geiſt zum Ausbruch kam, eben nur dieſe 
Lehre war, Sie konnte nicht eine bloß abftracte blei⸗ 
ben, denn wie in allem Lebendigen die Abficht (Func⸗ 
tion) des Organs, Fleifh und Blut wird, fo mußte 
meine Lehre zugleich Gefinnung werden; abgetrennt 
von ihrer finnlichen Erfcheinung wäre fie mir ein Nich⸗ 
tiges, wie die entflohene Seele ihren Leib’ als eine 
Leiche hinterläßt. Ich glaubte in der Richtung, welche 
bie Natıarwiffenfchaft nahm, diefe meine eigene zu ers 
kennen, und zugleich in Webereinfiimmung mit einer 
geſchichtlichen Entwidelung thätig zu fein, indem ich 
den Weg verfolgte, den ich bei allen feinen Verirrun⸗ 
gen dennoch einen mir aufgebrungenen und alſo urs 
fprünglihen nennen mußte, > 

Die Naturwiffenfchaft ift recht eigentlich ein neues 
Drgan der Gefchichte geworden, mit ihre erhielt das 
Geſchlecht eine eigene Aufgabe, bie es felbftändig zu 
löfen berufen war. Alle Wiffenfchaft war, wie fie 
früger erfchien, mehr oder weniger Meminiscenz, fie 
febte in der großen alten klaſſiſchen Zeit und hatte 
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noch feine mädhtige, alle Geifter durchdringende eigene 
Gegenwart erhalten. Ja dasjenige, durch welches der 
Menfch feine innere geiftige Selbftändigkeit äußert und 
Derfon wird, die Sprache, gehörte der alten Zeit zu; 
die eigene blieb eine geiflig untergeorbnete. Aber felbft 
diefe neue Aufgabe der Zeit, obgleich eine eigene, 
mußte fich erft in der flrengen Zucht ausbilden. Der 
ertwachte Geift bewegte fich, aber mit feiner Erbe, bie 
er bewohnte, in al’ feinem Erkennen, in fofern biefes 
eine Zukunft entwideln follte, nur mit ihr. Aus einer 
naturwiffenfchaftlihen -Beobachtung entfprang durch 
Copernicus diefe neue Richtung. Site war durch die 
inneren MWiderfprüche, die ben Tod einer überlieferten 
Lehre herbeiführten, vorbereitet, eingeleitet, und das Alte 
ftarb nur durch die Gewalt des Neuen, welches fich 
immer mächtiger und berefchenber ausſprach. Newton 
hätte ohne Keppler, biefer ohne Copernicus fich nicht 
entwickeln Eönnen, Drei Jahrhunderte fanden durch 
Gopernicus eine neue geiftige Befchäftigung, die noch 
immer alle Geifter bewegt. Saft hundert Jahre wa⸗ 
ren feit der erften großen Beobachtung verfloffen, ehe 
fie in die allgemeine Gefchichte hineintrat und eine 
neue Zeit ſchuf. Dann aber zeigte fie ihre Gemalt 
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nad) allen Richtungen. Keppler verfolgte die Eosmifche, 
Galiläi ward, von bdiefer Beobachtung ausgehend, der 
erfte beobachtende erperimenzale Phyſiker, mit ihm Sit 
bert, deſſen erperimentirende Richtung nicht zur Reife 
tom, weil er der tieferen, inneren Bewegung der Dinge, 
durch weiche fie ſich anziehen und abftoßen, nachfpürte, 
die Harer aufzufaffen, und in ihrem bis in das In⸗ 
nerſte dringenden allfeitigen Umfang fefter zu beftims 
men, die Aufgabe einer fpätern Zeit ward. Dunkler 
noch, aber dennod) auf eine geiftig lebendige Zukunft 
Bindentend, drang bie Anficht des Copernicus in die 
tieffte Philoſophie hinein duch Jordanus Brunus, und 
dieſer ward der erſte Martprer eines Erkennens, wel 
ches in feinem myftifchsreligiöfen Kleide ſelbſt das tiefite 
Chriſtenthum bewegte, durch Jakob Böhm. 

Das herrſchende Princip, das innerſte, blieb aber 
das kosmiſche. Wir werden bei einer jeden Betrachtung 
rein aus uns ſelber hinaus verwieſen, der Maſſe und 
ihren Geſetzen unterworfen, einer äußern Unendlich⸗ 
fit preisgegeben. . Diefe offenbart nur eine Geſetzmä⸗ 
figfeit, deren Gefeg fortdaurend verborgen bleibt. Wenn 
wie von einer uns fremden Unendlichkeit abhängig 
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find, ja in ihe untergehen, werden alle Dinge nicht 
in fi), fondern nur in ihren äußeren Verhäftniffen 
gegen einander erkannt, und die ſcharfe Auffaffung 
dieſer Verhältuiffe, die eracte Phyſik, bilbete die ftrenge 
mathematifche Logik; die einzig mögliche wiffenfchaft 
liche Conſequenz für die Naturdetrachtung war die 
Mathematik. 

Aber dieſer mathematiſchen Richtung der Phyſik 
gegenüber erhielt die Betrachtung der Organiſation, die 
alle Mathematik ausſchließt, in der Geſchichte einen 
immer größern Umfang; der Begriff organiſcher Ein⸗ 
heit aller lebendigen Formen wird immer mächtiger, 
und verſpricht neben der Gravitationslehre die ihr ge⸗ 
bührende geſchichtliche Stelle einzunehmen. Dieſe An⸗ 
ſicht des allumfaſſenden Lebens war es, die meine Ju⸗ 
gend, ja meine Kindheit beherrſchte. Was ein nicht 
zu durchdringendes Gefühl ahnungs⸗ und ſehnſuchts⸗ 
voll ſuchte, war nicht irgend eine bloß äußerliche Be⸗ 
ziehung der Natur, ſondern jene innere geiſtige Ein⸗ 
beit in Allem, daher war mir. das Geringſte fo lieb, 
daher war mir das Eleinfte Gras eben in feiner beftimm: 
ten Form fo viel werth, und trat mit dem unbebeu: 
tendften Infekte in ein inneres, ich möchte fagen per 
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Finliches Verhaͤltniß. Dunkel ſchwebte mir dieſes bei 
allen meinen Studien vor, und indem ich fremde Ans 
fihten aufnahm und theilte, Eehrte ich dennoch immer 
von neuem zu dem zurüd, was freilich lange nur 
freie Phantafie, eine mehr dichterifche als wiffenfchafts 
liche Bedeutung hatte. Was Schelling mir ward, ift 
bekannt, ja ein Hauptthema meiner Lebenserinnerun: 
gen ift eben Diefer Zrieb, der mich zu Schelling führte, 
und meinem Leben feine eigene Bedeutung gab. Mir 
aber ift das, was ich Naturphilofophie nenne, nichts 
Anderes als die Weberzeugung, daß eine organifche 
Confequenz ſich in der Geſchichte ausbilden will, eine 
folhe, die in Allem, was Gegenftand der Forfchung 
ft, ein Eigenes, ſich aus ſich felbft Entwidelndes an: 
erfennt und durch diefe Anerkennung erſt feine Be 
deutung für das Ganze zu faffen vermag. 

Es nähert fi) der Schluß des halben Jahrhun⸗ 
derts, feit ich ganz in und mit der beutfchen Entwik⸗ 
kelung zu leben anfing, von ihr ergriffen mid ihr 
ganz hingab. Indem nun diefe lange Reihe von Jah: 
ren mie lebhaft vorſchwebt, die verfiummte Sprache 
längft verfloffener age in der Erinnerung mieber laut 
wird, überfchaue ich in ſchöner Hoffnung biefe ver: 
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gangene Epoche. Zwar das Lärmende, Verwirrende, 
ift nicht verdrängt, während das Orbnende unter den 
Händen der Forfcher wider ihren Willen fi) immer 
mächtiger entfaltet. Die organifche Anficht, die ganz 
und durchaus Entwidelung ift und nirgends ihren 
flillen Gang verlaffen kann, ift immer mächtiger ge: 
worden. Sie beherrfcht jede Anficht, die eine Zukunft 
in ſich trägt, wie in der Gefchichte, ſo in der Ratur. 
Es ift unmöglich, diefen ftillen Gang der forfhreiten- 
den Zeit mit Aufmerkfamteit als ein Ganzes zu be: 
trachten, ohne auf der einen Seite das allgemeine 
Miderftreben einer öffentlichen Meinung immer deut: 
licher, ja mit Sorge wahrzunehmen, während die or- 
ganifche Zeit die Sprache anders gefaltet, allen Le⸗ 
bens=Berhältniffen eine andere Richtung gegeben hat; 
fo wird e8 offenbar, daß wir, die wir in der Erfchei- 
nung thätig find, uns keineswegs jenen Gang ber 
Entwidelung zufchreiben können. Wir wiberftreben 
ihm vielmehr, wir ftellen uns ihm feindlich gegenüber 
und er beherrfcht ung durchaus wiber unfern Willen; 
ja frägt man die im engern Sinne fogenannte Lite: 
tatur, welche die öffentliche Meinung zu tepräfentiren 
meint, fo follte man glauben, daß eine organifche 
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Anficht des Lebens aufgetaucht wäre, nur um wieber 
völlig vernichtet zu werden. Ich darf es behaupten, 
daß diefe Anficht, als wenn der Obfeurantismus der 
fogenannten Liberalen wiederkehren würbe, mich nie 
irre geleitet hat. Zwar gab es vorübergehende Augen 
bie, die mich in Bewegung festen, wie in jener 
Zeit, als Europa, und vor Allem das mir innerlich 
nahe Deutfchlandb einem franzöftfchen Tyranmen hoff: 
nungslos preiögegeben war; aber wie ich damals alle 
zufünftige Gewalt in dem unterjochten Deutfchland 
fah, fo vollkommen entſchieden erkenne ich ben ſieg⸗ 
reichen Geiſt der Gefchichte in der ftillen organifchen 
Entwidelung aller Miffenfchaften. 

Man wird Kant nicht zu den ſchwärmeriſch Me: 
ligiöfen rechnen, und dennoch war er es, der in dem 
leitenden Princip der Organifntion .eine innere Zweck⸗ 
mäßigkeit erfannte, Er nahm ſie in beſchränkter Weiſe 
an, weil er das Leben nur in ber vereinzelten Form 
auffaßte. So abgetrennt von ber Gefchichte und in 
der feiblichen Beſchränktheit allein amerfannt, erfchien 
das Organifche dem eracteren Erkennen. fremd, dem 
Elaren Denken .unzugänglich.. Jetzt aber, da: es, wenn 
auch zuväcgeftoßen. von: der Welt, die mmern Momente 
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des Lebens in allen Richtungen beberrfcht, verfpricht 
e3 eine Zukunft wunderbar. herrlicher Art. In ber 
Naturwiſſenſchaft ringt die organifche Anficht, die jede 
Seftalt des Lebens nur im Ganzen, das Banze in 
einer jeben Geftalt, eben daher ſelbſt als ein Abge⸗ 
ſchloſſenes, nur aus fich felbft zu Begreifendes aner- 
Eennt, mit. der quantitativen unorganifchen Form ; 
und es tft Bar, daß eine Zeit fommen muß, wo fie 
ſich verftändigen. Dann werben beide ben Sieg er⸗ 
rungen haben. 

An der Geſchichte wird diefe Gewalt ber göttlichen 
Entwickelung immer mehr die regierende, alles Wiffen 
leitende, Hier aber ift der Kampf, der aus ber Na⸗ 
tur durch göttliche Macht verfchwand, noch immer 
mächtig. In ber leiblichen Organiſation teitt bie in- 
nere Zwedimäßigkeit entfchieben hervor und zwingt ung 
zur Anerkennung. In ber Geſchichte müffen wir die 
organifhen Glieder und bie Einheit des in der Er⸗ 
fheinung auseinander Liegenden geiflig zuſammen⸗ 
fügen, um zu erfennen, daß Gott Menſch geworben 
tft, und die Macht des finnlichen Erkennens tritt ung 
immer flörender entgegen. Die Natur in der Ges 
ſchichte wird zurückgedrängt, bag wir ihre ovganifche 
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Einheit und innere Zweckmaßigkeit nicht erfennen, oder 
vielmehr in dem Erkennen derfelben immer von netiem 
geftört werben. | 

Eine innere Zweckmaßigkeit ſetzt eine Abſicht vor 
ons, Wenn die Zeit, bie ich in freudiger Hoffnung 
erwarte, ba fein wird, dann wird das Erkennen nicht 
von der Geſinnung getrennt fein; das Denken nicht 
von dem Danbeln, jenes nicht ein todtes Erkennen, 
nur der Schule zugehörig, vielmehr ein Leben erzeu⸗ 
gendes, fchaffendes fein. Zwar Gott allein kennt Zeit 
und Stunde, body ſchäme ich mich nicht, wenn ich den 
Chiliagmırs der Apoftel theile und hoffe, wie Schel- 
ling fi) irgendwo ausdrückt, obgleich dem Tode nahe, 
noch von einem hohen Berge, wie Mofes, einen hel⸗ 
len Bti in das gelobte Land werfen zu können. 

Iſt eine ſolche Anficht die leitende des ganzen Er: 
kennens geworden, fo wird das zerftörende Prinzip ale 
eine innere Krankheit der Organifation angefehen, und 
zwar als eine ſelbſtverſchuldete. Kant betrachtete die 
Reue ald etwas nicht allein Untergeordnetes, fondern 
fogar Schlechtes, erwollte in ihre nur die armfelige 
Berzweifelung erkennen, die einen Menfchen ergreift, 
wenn er etwas Schlechtes und Unfittliches fo unklug 
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beging, daß er die ichifchen Kolgen zu fürchten hatte. 
Wer aber die inneren Kämpfe der Gefchichte ſelbſt 
durchlebt hat, dem ift eine andere Neue als die eigent> 
liche Wurzel des zur Geſinnung gewordenen höhern 
Erkennens wohl befannt, Diefe nimmt freilich bei 
verfchiedenen Menfchen eine verfchiedene Geſtalt an. 
Der Einfältige faßt fie auf die befchuänktefte Weiſe 
auf, was aber. unvermeiblih iſt. Wenn die unmit: 
telbare Beziehung zu Gott. das leitende Princip des 
. ganzen Lebens wird, ift das Bewußtſein der Sünde 
nicht abzumweifen, d. h. die innere ſtrafende Ueberzeu⸗ 
gung, daß wir der leitenden’ organifchen Entwickelung 
des Alle, der fchöpferifchen That Gottes und ihrer 
befeligenden Abficht beftänbig widerſtreben, daß biefes 
MWiderftreben die eigene That fei, die uns verbammt. 
Da durch die Rene biefe Selbſtverdammung zugleich 
ein reinigender Prozeß ıft, fo tritt die Nothwendigkeit 
einer Verſöhnung hervor, ja in ber Reue liegt fie, und 
ihr tiefer Schmerz ift der eigentlich wahre, eigenfte 
des ganzen menfchlichen Dafeins; mag fie auf die be 
ſchränkteſte Weife aufgefaßt werben, fo kann fie doch 
ihren eigentlichen rein geifligen Character nie ganz un: 
terbrüden. Sie ift das Gewifſen in ums Alten, das 
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Gewiſſeſte, weiches ſowohl das Erkennen ale die Ge⸗ 
finnung beherrſcht; denn, wie id, mich eimft ausbrüdtte: 
bie Vernunft ift das Gewiſſen bes Erkennens, fo wie 
das Gewiffen die Vernunft des Handelns. Es if 
jener Rigoriemus der Sittlichkeit, der ſich niemals 
abweifen Läßt, er iſt rein geifliger Art, nur daß er aus 
der abftracten Allgemeinheit Heraustritt und in ber 
vollen lebendigen frifehen und poſitiven Wirklichkeit 
fih bewegt. Wo nun diefe firenge Reue wirklich ba 
ft, da tft die Krankheit nie bie einzene einer engen, 
abgefonderten Perſonlichkeit, fie umfaßt das ganze 
Dafein und it der. wahre Schmerz in Allem. Leider 
tritt fie fekten rein hervor; ſteigt ‚die Verirrung doch 
bis dahin, daß die meiſten Menſchen bie zu erringenbe 
Seligkeit, wenn fie erftrebt werben fol, für ſich als 
einzelne Perföntichleit erlangen zu können glauben. 
Wie nad) einem Schiffbruche ſchwimmt man auf ben 
Trümmern und glaubt diejenigen, die ſich mit uns 
an das leichte Brett anklammern, wegſtoßen zu müſ⸗ 
fen, um ſich zu retten; dann wird das ganze Geſchlecht 
verdammt,. wenn das, was nur aus ber allgemeinen 
Liebe hervorgehen kann, durch eine felbitfühtige That 
errungen werben. fol, Dann wird das alles durch⸗ 
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deingende geiftige Princip der Reue in feinem inner: 
ſten Wefen verunſtaltet, und die Verföhnung gefucht 
durch ein Außeres Wal, Man irrt fi, wenn man 
glaubt, daß der Kathelicigmus, — in fofern er, um 
mit Kant zu reden, ein Pfaffentbum genannt zu wer⸗ 
den verdient, — nur in der katholiſchen Kirche herrfcht 
(wir nehmen biefe Benennung für bie eine Kirche fo 
wenig wie für die andere als eine im Ganzen bezeich- 
nende Unterſcheidung an); er ift auch da mächtig, 
wo er fcheinber heftig befämpft wird, und man hat 
nicht felten verfucht, den Teufel durch Beelzebub, den 
Oberſten der Teufel, auszutreiben. Von biefer Reue 
ift hier wicht die Rede. Uns ſchwebt die tiefere, geis 
füge vor, die freilich in dem eigenen Abfalle zugleich 
einen allgemeinen, aber auch diefen zugleich als einen 
an der Perföntichkeit haftenden erkennt, alfo ganz ber 
Sünde Laft trägt. 

Diefe Neue, ich darf es fagen, verließ mich im 
Innern nie, obgleich ich fie oft genug abzumeifen 
und mir felbft zu verheimlichen fuchte. Aber wenn 
fie mich beherefchte, überwand fie jederzeit die Traurig⸗ 
feit, und ihr Schmerz warb ein Stachel der Freude. 
Jede Zuverſicht meines Lebens, die feite Hoffnung, 
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der ich erwartungdvoll entgegenfah, entfprang aus ihe, 
„aus ber göttlichen Traurigkeit, die zur Seligkeit führt.” 
Sie ift jener-Unzufriedenheit niit dem Dafein, bie alle 
Schuld außer firh fucht, völlig entgegengefeht; und 
wenn ich, den flillen Stunden ber Betrachtung übers 
laffen, in der Ruhe der einfamen Wohnung von allen 
irren Geiftern befreit, die mich zu verloden fuchten, 
zum Kampf aufgefordert wurbe, fo erkannte ich diefen 
immer als einen innern, ben ich mit mir felbft zu 
beftehen hatte. Daher ift, wie ich zu behampten mage, 
meine Feder forbauernd rein. Es giebt Heuchler uns 
ter den Schriftitelleen — e8 muß leider zugeftanden 
werden — aber viele trifft die Befchuldigung der Deus 
chelei gewiß mit Unrecht, weil man die verfchiebenften 
Momente ihres Daſeins nicht unterfcheidet, oft wohl 
nicht unterfcheiden will. Der Menſch ift ein anderer, 
wenn er im bie wilden Bewegungen des Tages hin 
eingefchleubert wird, ald wenn er, ber ftillen Betrach⸗ 
tung hingegeben, ſich felbft zu richten gezwungen iſt. 
Die Sünde war mir eben deswegen eine allgemeine, 
ohne aufzuhören, eine ſchwer auf mir felber laftende 
zu fein, eine Erbſünde; und ich begriff nicht, wie «6 
möglich wer, fie anders zu faffen. Eben als eine 
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ſolche erhielt fie etwas Tröftliches, denn ihr gegenüber, 
indem fie das Verpeftende des ganzen Dafeins ankla⸗ 
gend auffaßte, fand die innere Zweckmaͤßigkeit, d. h. 
die göttliche Entwidelung der Natur und Gefchichte, 
die Alle leitend auch mic) veinigte und mit Gott vers 
föhnte. 

Das war, je nachdem in verfchiedenen Epochen 
meines Lebens die unmittelbare Beziehung zum Götts 
lichen das Erkennen beherrſchte, das innere leitende 
Princip, welches mehr ober weniger meinem Erken⸗ 
nen ein religiöſes Gepräge aufdrückte. 

Wie die rveligisfe Gefinnung in meiner frühen 
Kindheit genährt wurde, von der Mutter wie von 
einem guten Geiſt ermedt und geleitet, haben die 
Wohlwollenden nicht ohne Theimahme erfahren. Eine 
geroaltfame Natur, ein glühendes Temperament führte 
mic, oft genug irre; ber Wahn, übermüthig bie Ver⸗ 
haͤltniſſe beherrfchen zu können, verdunkelte große Epo⸗ 
hen meines Lebens, Aber ein günftiges Geſchick, ich 
nenne es die göttliche-Begnadigung, vergönrite es mir 
immer für ein Anderes zu leben, welches mächtiger 
war, als ih, Die Hingebung an ein Defein, an 
eine gefchichtliche Geſtaltung, von ‚ber ich mich nie zu 
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“ trennen vermochte, bie, in ihrer bildenden Macht, als 
Natur in der Gefchichte mir entgegen trat, 309 mic 
immer mächtiger an; und als die Betrachtung ihrer 
allſeitigen Richtung nad) dem Göttlichen bin nicht zu 
wiberfichen vermochte, ward daher das Erkennen feibft 
religiös, 

Ich fah es wohl ein, daß bie Philofophie eine felb: 
fländige Wiffenfchaft fei, aber nur in fofern fie als 
foiche fich in einem göttlichen Dafein behauptete, Da⸗ 
ber konnte nie für mich ein Widerſpruch zwifchen Res 
ligion und Vermunft entſtehen; für das bloß finnliche, 
durchaus in äußeren. Verhältniſſen gefeffelte Erkennen 
it die Mathematik die confequent durchgeführte Logik. 
Die Natur aber, in fofern fie der Zucht äußerer Ver-- 
hältniſſe unterliegt, ift, obgleich ganz Mathematik, 
doch auch ein Wirkliches, ohne weiches diefe fich nicht 
in ihrem Reichthum hätte entwickeln Eönnen. Sie 
verliert aber dadurch nicht ihre Selbftändigkeit, dag 
fie fi in einer Nature wiederfindet, die unabhängig 
von ihr da iſt. In der Organifation erkannte ich nun 
ein anderes leitendes Princip, welches auf eine viel 
tiefere Weife die eigene Gonfequenz verfolgt. Aber in 
ihrem innern Dafein entfprang fie aus einem andern, 
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nicht aus dem Denken allein bervorgehenden Princip. 
Daß die Organifation eine innere Zweckmäßigkeit ent: 
hielt, deutete auf eine Abficht, einen urfprünglichen 
Willen, diefer auf eine vernünftige That in ihrer götts 
lichen Entwidelung; in diefer durch die Vernunft .ges 
leiteten That fprach fi Gott ald ein verftindig den: 
kendes Weſen aus, ohne daß man das Verftändige, 
was in feiner fchöpferifchen That offenbar ward, «als 
erft entftanden durch die Schöpfung zu erkennen, ben 
unfinnigen Verſuch anftellen Eönnte, Umfoßt nun bie 
Organiſation das ganze Dafein, iſt das Erkennen in 
feiner Wahrheit ein göttliches, liegt in dem Begriff 
organifcher Entwidelung eine nicht abzuleugnende Ab⸗ 
fiht, dann offenbart ſich auch in der Lenkung ein 
göttlicher Verſtand, der nicht aus der Abſicht entſprun⸗ 
gen iſt, ſondern als das rein Urſprüngliche des gött⸗ 
lichen Weſens, das Leitende und Ordnende des gött⸗ 
lichen Willens in ſich ſelbſtändig war und bleiben 
wird, So iſt das göttliche, verſtaͤndige Denken ein 
den göttlichen Willen nothwendig Begleitendes, aber 
nie Hemmendes. Die göttliche That iſt nothwendig 
eine verſtändige, aber deswegen nicht eine minder ab⸗ 
ſolut freie. Wenn dieſes Verhaͤltniß zwiſchen Vernunft 
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und Religion mir auch erft in meinem hohen Alter 
Kar geworden ift, fo war es doch, ich darf mich auf 
die theilnehmenden Lefer meiner Schriften berufen, 
das, wenn auch nicht immer zum klaren Berußtfein 
gediehene, doch fortdauernd leitende Princip aller meis 
ner Betrachtungen. Daß wir (die Geſchöpfe Gottes) 
ein felbftändiges Denken der Art befigen, daß biefes 
als eigene That Schöpfung werben konnte, war Peiner 
entfchiebener als ich zu leugnen berufen. Es giebt 
fein anderes Denken als das göttliche; dieſes offenbart 
ſich allerdings als das einzig wahre auch in uns, da= 
ber auch als ein in fi begründetes, ſelbſtändiges, 
ale That begleitendes, aber doch zugleich nur als ein 
lebendiges und wirkliches, weil es und als das ur: 
fprünglich denkende Wefen des verfländigen Gottes 
offenbar geworden if, Die Neigung, mich mit bie 
fer von Schelling fo genannten prima philosophia 
fo zu befchäftigen, daß ich zu ihrer Begründung und 
inneren Erweiterung beitrüge, liegt nicht in mir. Ich 
bin eine durchaus praktiſche Natur, ich würde mit 
vielen meiner Freunde fügen, ich märe eine concrete, 
wenn ich in dieſem Ausdrucke nicht einen bloßen Ge⸗ 
genſatz innerhalb der Abftraction zu erkennen gezwun⸗ 


32 
gen wäre, einen folchen, der mit dem Urgegenfag zwi⸗ 
fhen Denken und Dafein gar nichts gemein hat. 
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Ich war, als ich meine Vorträge in Kopenhagen 
anfing, im Anfange des Jahrhunderts ſo wenig, wie 
in meinen Sünglingsjahren, mit irgend einer äußern 
Kirche in Verbindung; eine folche Nothwendigkeit, 
Mitglied irgend einer beftimmten Gemeinde zu fein, 
ward nicht anerkannt und bie Sacramente galten nur 
da, wo fie der Verhältniffe wegen Anerkennung forderten. 
Man fah es allgemein ald eine Vefchränktheit an, 
ſich an eine äußere Eichliche Form anzufchließen, und 
biefe Denkweife, die fi durch die legte Hälfte des 
achtzehnten Sahrhundert® immer mehr geltend ge 
macht hatte, Eonnte durch die Philofophie und Poeſie, 
. die am -Schluffe des vorigen und im Anfange bes 
gegenwaͤrtigen laut wurden, nicht verdrängt werden. 
Beide wandten ſich freilich von den Kleinlichkeiten des 
bloß ſinnlichen Daſeins ab und dem göttlichen zu. In 
wenigen entſchiedenen Gemuͤthern war dieſe Richtung, 
die allmälig eine geſchichtliche, d. h. unvertilgbare 
werden ſollte, zwar heiliger Ernſt, aber die Philo⸗ 


33 


fophie fing damit an, das Bewußtſein in feiner Selb: 
ftändigkeit hervorzuheben, und indem Kant uns inner 
halb der Sinnlichkeit fefthielt, ziwar ein höheres Da⸗ 
fein anerfannte, bewegte fich dennoch das ſinnliche Dafein 
um ein durch die Sinnlichkeit bebingtes Bewußtſein und 
war, tote es uns erfchien, d. h, wie wir es dem geſetz⸗ 
gebenden Denken zufolge auffaffen. Diefer an fich wahre 
Geſichtspunkt des Denkens lag mit feinen gefammten 
Elementen, außer der Schule, fchon in der Zeit, und 
Fichte, entfchiebener noch wie Kant, fand ben beftimm: 
ten allumfaflenden Ausdrud für ihn. Daher mar 
das Ausfchließen der Pſychologie in allen ihren Rich⸗ 
tungen etwas durchaus Nothwendiges und Folgerech⸗ 
tes; und da die Religion als ſolche ſich nie von dem 
wirtlichen Leben trennen kann ober darf, fo ward fie 
nur anerkannt, in fofern fie ſich von dem Denten, d. h. 
von der Philofophie beherrfchen ließ. Diefer Standpunkt 
laghöher als alleReligionsformen; er beherrfchte alle, und 
bie Dichter wie die Philofophen erkannten jene zwar von 
biefem Standpunkte aus an, aber nur ald Ausdrud eines 
fpeeulativen Denkens. Zwar galt biefes für den herr 
ſchenden Rationalismus geriffermaßen auch, aber das 
Denen ſelbſt hatte in jener früheren Zeit feine ur⸗ 
Steffens, Was ich erlebte, X. 3 
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fprüngliche geſetzgebende Gewalt nicht erkannt, es war 
ihnen nur ein pſychologiſcher Prozeß, der ſich immer 
mehr und mehr in fi) felber befann, die Sefchichte 
erfchien als ein beranwachfendes Individuum, und 
wer das Mannesalter der Befonnenheit zu erreichen 
das Glück hatte, durfte auf die Kindesträume herab⸗ 
fehben und fie belächeln. So ward die Religion das 
Product einer unreifen Epoche, während fie durch die 
Philofophie in allen ihren Formen als das Höchſte 
und Mächtigfte einer geiftigen Entwidelungsftufe eine 
tiefe Bedeutung erhielt. 

Der geiftig bemegte Menſch kann ſich nicht leicht 
in ſeiner Productivität auf einer rein abſtracten Stufe 
der Betrachtung erhalten, und die Dichtung verſchmä⸗ 
hete ſie entſchieden. So entſtand eine innere Neigung, 
nicht bloß die religiöſen kirchlichen Formen des Da⸗ 
ſeins zu conſtruiren, ſondern auch dichteriſch religiös 
zu fein. Wie man früher ſich groß duͤnkte, ja geiſtig 
vornehm, wenn man ſich von der Kirche losgeriſſen 
hatte, ſo wählte man jetzt irgend eine religiöſe Form, 
bald dieſe bald jene, als etwas geiſtig Vornehmes; 
es galt als ein kühnes Paradoxon, als der Ausdruck 
eines tiefen Denkens, religiös zu ſein, und eine Menge 
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der ducch die Speculation bewegten Geifter liebte es, 
zwifhen Spinoza und Myſtikern allerlei Art willkür⸗ 
lich zu ſchweben. Beſonders wurden bie letzteren als 
intereſſante Eurioſitaͤten hervorgehoben. Der Katho⸗ 
licismus ward neben den Proteſtantismus, oder wohl 
auch, was kuͤhner ſchien, Über dieſen geſetzt. 

As ich in Kopenhagen 1803 — 1804 meine Vor⸗ 
träge hielt, erfuhr ich nun zu meinem Erſtaunen, daß 
eine Klaſſe von Menſchen auch dort lebte, deren Da⸗ 
ſein mir vollkommen unbekannt war. Es waren 
die Roſenkreuzer, entſchiedene Swedenborgianer, und 
ſolche, die an den Verbindungen beider Theil nahmen, 
Einige maren wohl auch muflifche Freimaurer; es 
waren Männer aus allen Ständen, doch meift folche, 
die in untergeordneten Berhältniffen lebten: einige 
ohne alle gelehrte Bildungs; viele, durch fortdauernde 
Beſchäftigung mit einem hoben Gegenftande, entwickelt, 
zeichneten fich durch eine eblere Sprache, ja felbft durch 
klare Darſtellung und einfache Auffaffung einzeiner 
Ideen auf eine Weife aus, die mich nicht felten in 
Erftaunen ſetzte, aber ihre ganze Anſicht war mie 
doch durchaus fremd. Aus der Basen Darftellung 
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plöglich in ein grundloſes myſtiſches Dunkel, in wel: 
chem ich mid durchaus nicht zurechtfinden konnte. 
Ueberhaupt baben alle in geheimen Gefellfchaften ver: 
einigte myſtiſche Secten von jeher für mich etwas Ju: 
rüdftoßendes, Unheimliches, Gefpenfterhaftes gehabt, 
fowie alle8 verborgene Abfchließen meiner Natur ent: 
fihieden zuwider war, Wer meine Schriften kennt, 
weiß, wie ſelbſt diejenige Geſellſchaft, die ſich ent; 
ſchieden an die Denkweiſe der Zeit anſchloß, die Frei⸗ 
mauerei von mir befämpft wurde. Fanden es doch 
fogar vier ausgezeichnete Freimaurer, als Mepräfen: 
tanten verfchiebener Logen, von vier verfchiebenen Ges 
ſichtspunkten aus, nothwendig, vereinigt mid zu mis 
derlegen. Die Rofenkreuzer nun, die mich in Kopen⸗ 
hagen auffuchten, erkannten bald, tie unverftändlich 
fie mir waren, wenngleich Einige durch einzelne Aeu⸗ 
Berungen mich anzogen und einen pofitiveren Grund 
ahnen ließen. Mehrere kamen uach dem erften Bes 
fuche nicht wieder; Einige wollten: die Hoffnung, mich 
zu gewinnen, nicht ſobald aufgeben, Nach und na 
verſchwanden fie aber alle. Mein Umgang mit diefen 
Männern hat gar Feine Spur eines geiftigen Einfluß 
ſes auf mich hinterlaffen. 
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As ich aber nach Halle kam, fanb fi unter 
meinen Zuhören ein feltfamer Menfh, der in ber 
That eine Nolte in meinem Leben gefpielt hat. Im 
den glücklichen Jahren 1805 und 1806 vor bem Kriege, 
ſtudirte in Halle ein gewiffer J., der Sohn eines 
Grobſchmiedes. Er hatte, ſchon in höherem Alter, 
angefangen zu fludiren und zeichnete ſich durch eine 
entſchiedene myſtiſch religiöfe Richtung aus. Jakob 
Böhm und Paracelfus, früher fo unbebingt verwor⸗ 
fen und verachtet, wurden wieder aufgefucht, gefchägt. 
Die Jugend erfuhr, daß der Myſticismus eine bedeu⸗ 
tende und tiefe Rolle in der Geſchichte der geiftigen 
Entwidelung bes Geſchlechts gefpielt habe. Es wa⸗ 
ren eben die tieffinntgften Phitofophen, bie ihre ges 
heime Verwandtſchaft mit den Myſtikern nicht zu 
verleugnen vermochten. Leibnig, wie fpäter Leffing, 
hatte, wie jest bie Jünglinge vernahmen, mit Ach⸗ 
tung von dem Schufter Jakob Böhm gefprochen. 
In ber geiflig aufgeregten Stimmung, in welcher 
man damals lebte, war ed wohl zu erwarten, daß 
eben die bedeutenbiten jungen Männer fich freuten, 
mit einem aus fich felbft herausgebildeten urfprüng- 
lihen Exemplar eines Myſtikers in nähere Berührung 
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zu treten. Irre ich nicht, fo war Marwitz berjenige, 
der zuerft auf ihn aufmerkſam machte; er batte ihn 
ſchon in Berlin als Schüler auf dem Gymnaſium 
kennen gelernt. 

J. war in der That ein ſeltſamer Menſch, er 
lebte in der tiefften Armuth und wurde von feinen 
Freunden erhalten. Auf die Art feines Myſticismus, 
die doch zum Theil aus den Anfichten der Natur: 
philofophie, : verbunden mit einigen Lehren früherer 


Muftiter, entftanden war und fich fortbilbete duch 


eigene Grübeleien, tiefer einzugehen, halte ich für 
überflüffig; auch würde ich kaum fähig fein, eine aus⸗ 
führliche Darftellung zu geben. Manches, was ich 
von ihm hörte, flimmte mit dem, was mir von Ko⸗ 
penhagen aus bekannt war, überein; ich felbft war 
von dem eigenen Denken zu gewaltfam ergriffen, um 
mit Aufmerkfamkeit ein fremdes Grübeln zu verfols 
gen. Aber der Einfluß, den er auf meine beften Zus 
börer ausübte, zog doch meine Aufmerkſamkeit auf ihn. 
Daß er fich fo unbefangen ernähren ließ, ſchien mir 
allerdings etwas verdächtig, aber ich magte Bein har 
tes Urtheil über. ihn zu fällen, und etwas Urſprüng⸗ 
liches, welches ihn in geiftige Bewegung fegte, glaubte 
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ich anerkennen und achten zu müffen. Als die Stus 
direnden durch ben Krieg zerfprengt wurden, verlor er 
die Unterſtützung der abgegangenen Freunde, aber 
einen hatte er ganz für fid) gewonnen, Es war ein 
im der That merkwürdiger junger Mann, der Sohn 
eines reihen Schulzen aus Schlefien, Dieſer hatte, 
von feiner frühen Jugend an, aus befonderer Nei⸗ 
gung fi) mit der Geographie befchäftige, zeichnete 
fich befonders durch feine Kartenkenntniß aus, und 
befaß eine ſehr fehägbare Sammlung. Seine treue 
Anhänglichkeit an 3. bewunderte ich. J. lebte wäh⸗ 
rend der franzöfifchen Herefchaft in Dalle von feinem 
Freunde unterftügt: aber dieſe Unterſtützung reichte 
keinesweges hin; wirklich verfchtwand eine jebe Summe, 
die man ihm ſchenkte, mit unglaublicher Schnelligkeit. 
Ih hörte lange nichts von ihn. 

Während der ſchönen Zeit, als er in ber Mitte 
meiner Zuhörer Iebte, fah ich ihn kaum. Ich Hatte 
eine natücliche Abneigung gegen alle Fanatiker; auch 
nachdem ich unter der weſtphäliſchen Herrſchaft nach 
Halle zurückgekehrt war, blieb er mir lange unſicht⸗ 
bar; endlich erſchien er, im hohen Grade aufgerest. 
„Ich werde verfolgt, ſagte er, mein Leben iſt in Ge⸗ 
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fahr, ich bitte um Ihren Schu.” Sch konnte diefe 
Gefahr nicht begreifen; man war damals in Halle 
völlig tolerant, die franzöſiſche Herrfchaft würde einen 
Jeden, wie abfonberlich feine religiöfen Anfichten auch 
fein mochten, befehligt haben. „Wenden Sie fih an 
bie Obrigkeit, antwortete ich ihm, einer ernfthaften 
Gefahr können Sie kaum unterworfen fein.” Nun er⸗ 
fuhr ich folgende Gefchichte, bie freilich beweift, bis 
zu welchem Grabe fein Fanatismus geſtiegen war. 
Er war in Verhältniſſe gerathen, die von Rechts⸗ 
wegen in ſeiner nächſten Umgebung zu einem großen 
Aergerniß Veranlaſſung geben mußten. Er wohnte 
bei einem armen Bürger, der ſich in der blühenden 
Zeit der Univerſität als Studentenaufwärter ernährt 
hatte, jetzt aber, da wenige Studenten da waren, und 
unter dieſen eine große Armuth herrſchte, in Noth 
war. Die Frau dieſes Mannes war nicht mehr jung 
— ſie hatte einige Kinder — ſie war höchſt gemein, 
ja, wie ich ſie ſpäter leider kennen lernte, widerwär⸗ 
tig. Nun hatte ſich ein, freilich ſehr kleiner Kreis 
geringer Bürger um J. verſammeit. Es entſtand eine 
Art Gemeinde, deſſen Mittelpunkt und Oberhaupt er 
war. Von welcher Art dieſe Gemeinde war, weiß 
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ich nicht, denn ich hütete mich wohl, ihr nahe zu tre⸗ 
ten. Er hatte ſich indeſſen eine große Gewalt über 
dieſelbe zu erwerben gewußt, ſeinen armen Wirth be⸗ 
herrſchte er ganz. Dieſem wußte er nun das Ver⸗ 
hältniß zu feiner Frau als ein höchſt ſündhaftes, ja 
verdammliches barzuftellen; zur Rettung feiner Seele 
müſſe er die Ehe trennm. Der Mann fdjied fi 
daher von feiner Frau, und J. heirathete fie, indem 
er in einer Verfammlung feiner Anhänger felbit bie 
Trauung verrichtete. „Du warſt, fo vebete er das 
Beib an, bis jegt eine Frau für die Melt, aber eine 
9... für Gott, von jegt an ſollſt Du in der Melt 
für eine 9... gelten, aber in Gottes Augen eine 
rechte Frau fein.” — Daß ein ſolches widerwärtiges 
Verhättniß, wenigftens in feiner nächſten Umgebung, 
nicht verborgen bleiben Tonnte, war zu erwarten. 
Biele zogen fich zurück, wohl auch einige Mitglieder 
feiner Gemeinde. 3. feibft war völlig unfähig, irgend 
Etwas für den Erwerb zu unternehmen Armuth, 
Schmutz und Gemeinheit herrſchten nun in dem 
Kreiſe, Mancher verachtete, Einige haßten ihn wohl, 
und es war nicht unwahrfeheinlich , daß er körper: 
lichen Mißhandlungen ausgeſetzt WAY Die derbe WW 
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verborbene Denkweife greift bei folchen Gelegenheiten 
zu fühlbaren Argumenten, die man kaum zu tabeln 
magt. | 
Indeſſen hatte 3. gewußt, einen jungen Mann, 
einen Theologen, ebenfalls zu gewinnen. Welche 
wunderbar anftedtende Gewalt in krankhaften religiö⸗ 
fen Anfichten herrfchen kann, zeigte fi nun auch 
bier. Der junge Dann hatte eine Braut in Berlin, 
er wanderte mit ihr von da nad) Halle, um ſich von 
J. trauen zu laffen, 

Ein furchtbar mwiderftrebendes Gefühl durchdrang 
mich, als ich diefen aus mwahnfinniger Theologie, miß⸗ 
verftandenen Pbilofophemen, aus fittliher Gemein: 
heit, Schmug und Armuth zufammengewobenen Fa⸗ 
natismus entdeckte; es war ein Ekel, der mid) auch 
phyſiſch angriff, und es ſchien mir völlig unbegreiflich, 
wie ein folcher Menſch jemals irgend einen Einfluß 
auf edlere Geiſter hatte ausüben können. Sa felbft 
auf meine eigene Thätigkeit, wie fie in ber glücklichen 
Zeit fo heiter und lichtvoll erfchlen, warf fich durch 
diefe Nachbarſchaft ein finftrer Schatten, der mich mit 
Aungſt erfüllte. 
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Indeffen konnte dieſes Verhältniß nicht fortbauern. 
Der Wohlthäter und treue Freund des J. hatte Halle 
verlaffen; er Fam bloß, um ihn zu retten, dorthin zu⸗ 
rück. Zu den früheren Bewunderern des Fanatikers 
gehörte Dr, Koreff; von dieſem horten fie, daß er in 
Paris eine große Praxis habe, ein prachtvolles Haus 
bemohne, große Geſellſchaften ſehe. Er muß doch 
wohl früher mit J. in irgend einer Verbindung ge— 
fanden haben, feine größere politifche Laufbahn hatte er 
damals noch nicht begonnen; felbft bei den Parifern 
verſchaffte Koreff fi Eingang durch deutſche Phan⸗ 
taſterei, durch magnetiſche Curen und dergleichen. 
Dieſe wurden durch das leichte franzöſiſche Kleid, 
welches ſie trugen, und durch den Weltton, in welchem 
fie ſich außerten, den Pariſern bekannt. Der früher 
erwaͤhnte Freund beſchloß nun mit J. nach Paris zu 
wandern, um Dr. Koreffs Hülfe in Anſpruch zu nehmen. 

Sie kamen wirklich zu Fuß an. 3. obgleich von 
wohlhabenden Eltern erzogen und anſtändig gekleidet, 
mag doch, als er in Paris ankam, nicht ſo erſchie⸗ 
nen ſein, wie Koreff wünſchen mußte, auch war ihm 
die franzöſiſche Bildung, wahrſcheinlich auch die 
Sprache, ganz fremd, Wie J. ſich praͤſentirte, kann 
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man ſich denken. In welche Verlegenheit Koreff ge: 
rathen fein mag, ift begreiflich; wie er fid des Be⸗ 
fuch8 entledigte, weiß ich nicht, Einige nit unbe⸗ 
deutende Opfer muß er gebracht haben; fie waren 
nicht ganz unzufrieden mit ihm. 

Uber auch ich war nun in ein Verhältniß gera- 
then, welches nicht fehr angenehm war. 3. hatte 
mir feine anfehnliche Kartenfammlung als Geſchenk, 
ih kann fagen, aufgedrungen; fie enthielt Boftbare 
Schäge Ich fträubte mich lange, aber ich will mich 
nicht rechtfertigen, ich hätte ein Geſchenk der Art 
nicht annehmen ſollen. Es ruhete zwar auf der An⸗ 
nahme keine Verpflichtung, aber ich mußte mir doch 
ſelbſt geſtehen, daß ich von jetzt an nicht ſowohl gegen 
Z. wie gegen J. In eine Art verpflichtenden Verhält—⸗ 
niffe6 getreten war, das ſich nicht abweiſen lief. 3. 
verließ Halle wieder, und ich mußte ab und zu, zwar 
im Ganzen geringe, aber doch in meiner Lage fehr 
drüdende Opfer bringen. Nun vergingen mehrere 
Jahre, ich hörte von dem Fanatiker und feiner Fa: 
milie nichts. Einige Jahre nad) dem Kriege erſchien 
er aber mit Frau und Kindern zu meinem Entfegen, 
einem böfen Dämon ähnlich, in Breslau. Daß es 
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vorzüglich, auf mich abgefehen war, mußte ic, wohl 
vorausſetzen. Wöllig ihn zu überfehen und preiszus 
geben durfte, ihn mit feiner Kamilie zu ernähren, vers 
mochte ich nicht. Er blieb, irre ich nicht, faft drei 
Jahre in Breslau. Was er mid) gekoftet hat, weiß 
ih nicht, aber ein jeber Pfennig warb mir in einer 
ſehr bebrängten Lage abgepreßt. Auch bier wußte I. 
ſich das Vertrauen armer Leute zu verſchaffen und 
diefe zu beberrfchen. Die Königliche Bank, bie den 
untern Stod des Univerſitätsgebäudes, welches ich 
bewohnte, einnahm, hielt einen Portier, der mit fei- 
nee Frau Einberlos lebte; ein ftilles, achtbares Ehe: 
paar, beide alt. Ohne mein Wiſſen befuchte 3. biefe 
alten Leute und wußte fi fo einzufchmeicheln, daß 
fie ihm eine, in ihrer Rage bedeutende Summe an 
vertrauten. Cine andere Familie hatte fi) vor mei 
nem Haufe mit meiner Erlaubniß niebergelaffen; fie 
hatten für die Studenten Früchte, Kuchen u. f. m. 
ausgeſtellt und boten fie feil. Es waren höchſt felt: 
ſame Geſtalten, racenhafte wunderliche Pygmäenfor⸗ 
men, etwas Lahmes, Schlotterndes in jeber Bewe⸗ 
gung; der Mann und die. Schwefter vermochten kaum 


verftänblich zu fpeechen, ſie erfchienen faft blöbfinnig. 
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Die Frau trat mir zwar verftändiger entgegen, aber 
ihre Heine unfaubere Geftalt verlor ſich doc) zwiſchen 
den beiden andern, ald wäre fie eine völlig verwandte, 
sch Eonnte diefen hülfloſen Menſchen ihre Bitte nicht 
abfehlagen. Meine fonft fo anfehnlihe Wohnung 
- hatte nun ein feltfames Wahrzeichen erhalten; meine 
Freunde lachten und behaupteten, daß ich mich durch 
Kobolte bewachen ließ. Ich glaubte nie, daß biefe 
abſchreckende Familie irgend etwas verbienen könne: 
aber die Frau war fchlau und umſichtig; allmälig‘ hob 
fi der Verdienſt; fchöne Früchte waren lodend und 
im Menge aufgeftellt; mas fie feil boten, lag reinlich 
und appetitlich da, und man überſah faft ganz die 
feltfamen und freilih wenig anziehenden Geftaften. 
Sah ih doch die Frau und den Mann in ihrem 
Sonntagspusg faft mit einer Art Eleganz gekleidet. 
Auch in diefe Familie wußte I. ſich einzudrängen, 
auch ihre kümmerlichen Exfparniffe roußte er fih ans 
zueignen. Ich erfuhr nun auch, daß feine Töchter 
bettelnd in den angefehenften Häuſern erfchienen. Daß 
mein Name bei biefer Gelegenheit nicht felten com: 
promittirt wurde, muß ich leider wohl vorausfegen. 
Diefes Leben konnte er eben fo wenig in Breslau 
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wie in Halle lange fortfegen. Piöglich verſchwand er; 
ih erfuhr e8 nur dadurch, daß bie armen Familien 
in und vor meiner Wohnung mehllagend mit ihren 
Schuldſcheinen erfchienen. Ich durfte nicht leugnen, 
dag fein Verhältniß zu mir, feine öfteren Beſuche, 
wohl feinen Credit bei den armen vertrauungsvollen 
Menfchen begründet hatten. Sch fand mich verpflicy- 
tet, die Schuldfcheine als Wechfel zu acceptiren, und 
fo ift mir die erſte perfönliche Annäherung eines Fa: 
natikers theuer zu ftehen gekommen. 

Diefee Menfh Hat mich einige Fahre hindurch 
befhäftige und beunfuhigt. Nicht bloß die bebeu- 
tnden Ausgaben, die mich nicht felten in Ber- 
legenheit feßten und mit meiner Stellung in großem 
Mißverhältniß ftanden, berührten mic) unangenehm; 
auch der Eindrud, den J. früher auf die ausgezeich- 
netften jungen Männer machte, rief allerlei bedenkliche 
Betrachtungen hervor. Er brachte mir zuweilen einige 
Druckbogen, die offenbar Feine andere Abficht hatten, als 
feine Bettelei zn unterftügen, Diefe enthielten einige 
philofophifchstheofophifche Säge, die nie aus der lee⸗ 
ven Allgemeinheit heraustenten, wie fie bei der wie: 


derholten Befchäftigung mit einigen myftifhen Schrift: 
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ftellern und bei feiner nicht ſehr tiefen Belanntfchaft 
mit Fichte und Schelling, mit Leichtigkeit zufammenz 
gefchrieben werden konnten. Auch die Gefpräche, die 
ich mit ihm führte, reichten nie weiter. Eine wahre 
probuctive Eigenthümlichkeit konnte ich durchaus nicht 
erkennen, und fein ganzes Treiben ängftigte mid). 
Obgleich ich manches Tadelnswerthe der Gemeinheit 
feiner Frau zufchrieb und den grübelnden Dann lange 
auf jede Weife zu entfchuldigen fuchte, fo mußte ich 
doch zulegt ihn vollig fallen laffen. Er fah feine bei- 
den Töchter zu völlig ausgebildeten Bettlerinnen her: 
anwachſen; er war es, der feinen ganzen Einfluß auf 
Samilien geringeren Standes mißbrauchte und biefen 
Summen abzuloden wußte, bie fie in ihrer Armuth 
nicht entbehren konnten. Es warb mir hier völlig 
Elar, wie ein folches unthätiges, teäummendes uub grü⸗ 
beindes Leben nicht bloß äußere, fondern auch innere 
fittliche Gefahren berbeiführe, und wie die träumeri⸗ 
ſche Trägheit und die fcheinbare Vefchäftigung mit 
geftaltlofer unfruchtbarer religiöfee Anfchauung immer 
mehr. ein wahrhaft unchriftliches Leben erzeuge. Das 
wahre chriftliche Leben zeichnet fi duch Mühe, Ar: 
beit, angeftrengte Thätigkeit, verftändig auf bie brän: 
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gende Gegenwart berehnet, aus. Nur aus einer fol: 
hen ununterbrochenen Zhätigkeit entfpringt bie freu: 
dige Zuverficht, Die allein für den heutigen Tag forgt 
und die nächfte Zukunft ruhig Gott überläßt. Ich 
babe nur zu viel Gelegenheit gehabt, die Folgen des 
Quietismus der Gupon, ber felb dem trefflichen Fe⸗ 
nelon zu imponiren vermochte, kennen zu lernen. Die 
währhaft unfittlihen und undhriftlichen Lodungen, bie 
ftetö in dieſer Richtung. verborgen liegen, riefen mir 
dann immer ben unglüdlihen 3. in die Erinnerung 
zurück. 

Für mich hatte dieſer Mann jederzeit etwas Ab⸗ 
ſtoßendes, und alle feine Bemühungen, mid) zu ge: 
winnen, ließen mir nur die immer fteigende Unflarheit 
feines ‚ganzen Dafeins, die unerquidliche Xeere, Die 
vergebens nad) einer pofitiven Fülle der Geftaltung 
rang, um beftändig von neuem in eine träge Reſig⸗ 
nation zu verfinfen, entbeden. Ich war nie in feiner 
Wohnung, und jedesmal, wenn ich mich in die Mitte 
feiner Familie dachte, drang mir ein flinfender Brodem 
von Schmus und Unordnung, das wahre Abbild fei: 
nes unglüdlichen innern Lebens, entgegen. Er felbft 
und feine Töchter erfchienen mit zufammengebetteltem 

Steffend, Was ic) erlebte X. 4. 
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Puge in meinem Haufe, und der burchfichtige Flitter- 
ftaat vermochte nur wie ein dünner Schleier die ftin> 
ende Unreinigkeit zu verbergen. Er lebte eine Zeitlang 
in Berlin wie in Breslau, ward dort in den Schuld⸗ 
- thurm geftedt, bis die Gläubiger einfahen, daß fie ihn 
nur, ohne irgend einen Erfag zu erwarten, ernähren 
mußten. Er foll, wie ich gehört habe, was mir freilich 
unbegreiflich erfcheint, in einer entfernten Gegend eine 
Predigerftelle erhalten haben. Was fpäter aus ihm 
geworden ift, weiß ich nicht. 


Ueberhaupt ging meine religiöfe Richtung während 
der legten Jahre in Dalle, und nach dem Kriege, in 
Breslau, einer bedeutenden Krife entgegen. Ich hatte 
bis jest kein Beduͤrfniß gefühlt einer Gemeinde an⸗ 
zugehören, und der Begriff einer Kirche war mir völs 
lig fremd. Zwar war mir die Religion ein Gegebe⸗ 
nes wie die Natur, ich fah ein, daß fie mir als fol- 
ches Alles oder Nichts fein mußte; aber fie rang ver- 
gebens nad) einer fichern Geftaltung, ja fie erfchien 
mir faft ganz als ein Product freundfchaftlicher Hoch: 
achtung und Zuneigung. Wer das Glück gehabt hat, 
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mit Schleiermacher in innigee Verbindung zu leben, 
wer die durchaus eble, innerlich beruhigende und reis 
nigende Gewalt, bie er auf einen jeden ausübte, ber 
fih ihm hingab, Pennen lernte, der wirb es be 
greiflich finden, wie bee Begriff einer Kirche ganz von 
dee Sreundfchaft verfchlungen wurde. Leider habe ich 
es fpäter eingefehen, mie dieſes Aufgehen ber Kirche 
in fubjeetiver Zuneigung Immer entfchledener ein allges 
meines Zeichen ber Zeit ward. Man kann nicht leug⸗ 
nen, daß, wenn man ben Blick erweitert, wenn man 
in Deutfchland zwei Jahrhunderte hindurch den reli⸗ 
giöfen Zuftand des deutſchen Volks Überblidt, dieſer 
Durchgangspunkt für das Wiedererwachen des Chris 
ſtenthums ein fehr heilfamer und tief bebeutenber ges 
wefen iſt. Bunfen war befamntlich der Erſte, der mit 
einem geiſtigen Ueberblick die Entwickelungsſtufen des 
proteftantifchen Kirchengefanges verfolgte. Da ſieht 
mm, wie die Geſänge die objectiv kirchliche Bedeu⸗ 
tung immer mehr verloren und eine fubjectivers, ins 
nere, perfönliche annahmen, Diefe Richtung, die ſich 
entfdyieden entwidelte, war eine allgemein geſchichtliche 
bei den Gebildeteren ; und von biefen aus Über bie 


ganze Gemeinde Elarer und unklarer verbreitete fie ſich 
4”, 
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immer weiter; fie war allerdings in einer Beziehung 
eine rein chriftliche, aber dennoch eine einfeitige, denn 
während fie fi) an die göttliche Bergpredigt des Hei⸗ 
landes anfchloß, und jede That aus der Gefinnung 
ableitete und fchügte, und dadurch den Sinn, ber in 
dem Glauben thätig war, belebte, wirkte fie innerlich 
immer tiefer und tiefer. Die mwanhelbare Gefinnung 
ergriff den feiner höchften Bedeutung nach fihern Sinn 
(den Glauben), ein Abſtractum der Sittlichkeit trat 
an bie Stelle des Glaubens, als das Bleibende, und 
was das Chriftenthum ftärken und beleben ſollte, biente 
dazu, es völlig zu untergraben. 

Der Nationalismus, ber fich aus dieſer Subjecti- 
vität des finnlichen Bewußtſeins bitdete, brachte es 
dahin, daß felbft Gott als ein ber Perfönlichkeit vor: 
ſchwebendes Ideal, ald ein mit der Perfon und ihren 
- Buftänden wechfelndes angefehen wurde. So bürre 
biefe von aller Religion abgewandte Vorftellung fich 
darſtellt, fo geenzte fie dennoch an eine üppige, nächte 
liche, phantaftifche Poefie, die daB Leben finfteren Dö- 
monen preisgab, dem ganzen Dafein etwas Gefpen: 
fterhaftes mittheilte, und ſich gegen das eigene Grauen 
nur durch eine leichtfinnige Hingebung zu retten vermochte, 
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Diefe beiden entgegengefeßten Nichtungen berührten 
mi zwar, maren mir aber auf jede Weife weniger 
gefährlich; deſto mehr beunrnhigten mich zwei höher 
liegende, die ich nicht abzumelfen vermochte, 

Die Stellung der Religion zur Dogmatik, und 
überhaupt zur Theologie, ward mir erft allmaälig Mar. 
Daß die Religion auf jede Weife einem Menfchen 
nichts oder Alles, das unbedingt Höchfte oder etwas 
ſchlechthin Abzumelfendes fein müfle, war mir völlig 
Mor, Daß mir bei diefer Anſicht die Religion in ber 
wechfelnden Form, wie fie in ber Kirchengefchichte fich 
unter . Streitigkeiten mancherlei Art ausbildete, nicht 
diejenige fein konnte, die mich zu befriedigen vermochte, 
war mir einleuchtend; eben fo gewiß war es mir, daß 
eine Sache, die mir von Allen, die mid, geiftig in 
Bewegung festen, als die höchſte und michtigfte er⸗ 
fhien, mid) auch mit tiefem Ernſte befchäftigen mußte. 
Sch Eonnte, was über das Weſen meines Dafeins 
entfchied, nicht gedankenlos Überfehen. Aber nım ftand 
die Dogmatik, mit der Korderung, über die Religion 
beſtimmt zu entfcheiden, mir drohend gegenüber; ich 
fellte, wenn ich mid an irgend eine Kicche und ihre 
Gemeinde anſchloß, mich zugleich den dogmatiſchen 
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Beflimmungen ber Theologen unterwerfen. Diefes 


ſchien mir, fo wie ich die chriftliche Religion aufge 


faßt hatte, unmöglich; ich konnte fie nicht ald das Pros 
duct eines menfchlihen Studiums betrachten, viel 
mehr ging meine Forderung dahin, einen Standpunkt 
zu getwinnen, von welchem aus die Religion ein dem 


Theologen, wie mir, gleich Bindendes und Gebieten: 


bed wäre. Für ein höheres Dofein mußte das Ver⸗ 
hältniß der Theologen zur Religion das der Natur- 
forfher zur Natur fein; und fo wenig wie für ein 


| finnliches Bewußtſein des Geſchlechts die Natur ihrem 


Weſen und ihrer Wahrheit nach, wie fie allen Men: 
ſchen gegeben ift, eine Veränderung erleidet durch die 
Entdedungen der Noturwiffenfchaft, diefe vielmehr nur 
möglic, werben, indem ber Forſcher fi der Natur 
völlig hingiebt: fo mußte auch die Religion abgetrennt 
von der Dogmatil und Eregefe etwas Bleibendes und 
Beharrliches, den menfchlichen Bellimmungen nicht 
Unterworfenes, fein. Nur als ein ſolches konnte fie 
eine Kirche bilden. So entitand mir zwar der Begriff 
einer Kirche; aber dieſe war nicht eine in einer bes 
ftimmten Sorm erfcheinende, wie fie fi in der Ge⸗ 
ſchichte geftaltete, vielmehr diejenige, die man die uns 
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fichtbare zu nennen pflegt, alfo eine rein geiflige, bie 
keine gefchichtliche Geſtalt zu erhalten vermochte, bie 
mehr oder weniger in ber Korm aller Kiechen zu fin- 
ben war, ohne daß fie durch irgend eine erfcheinende 
in ihrer völligen Klarheit ausgedrückt wurde. 

Aber, wo follte ich nun ſolche, und wie dieſe von 
aller menfchlihen Forfchung abgetrennte Religion fin: 
den und erkennen? Mußte ich, um Chriſt im voliften 
Sinne des Worts zu fein, ein Theolog werben, und 
die Studien, zu welchen mich Natur und Talent bes 
riefen, die ich als eine göttliche Gabe betrachtete, auf: 
geben, um in meinem vorrüdenden Alter ein neues 
Stubium zu beginnen, für welches, wie ich geftehen 
mußte, mir alle Fähigkeit abging? Ich. mußte einen 
folhen Entſchluß als einen Frevel betrachten; eben 
meine veligiöfe Geſinnung, die immer ernfthafter ward, 
forderte mich dazu auf, dem Berufe, den ich als einen 
göttlichen erkannte, treu zu bleiben. Wenige Men- 
{hen haben dieſen innern Kampf ernfthafter durchge 
kaͤmpft, als ich. Zwar war ich ein Proteftant mit vols 
lee Seele, aber ich mußte geftehen, daß der Proteftan- 
tismus, wie er fi) in der Zeit geftaltet hatte, dieſen 
bebenklichen Kampf Hervorrief, jedoch keineswegs ſchlich⸗ 
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tete. So war ich den inneren Zweifeln immitten mei- 
ner religiöfen Anficht preißgegeben. Zwar fagt der Pro: 
teftantismus: „Du ſollſt dich an die heilige Schrift hal⸗ 
ten, in ihr ſollſt du forſchen Zag und Nacht;“ aber 
über diefe hatte ja das Stubium der Theologen fich 
ergoſſen; ſelbſt die Anſicht der heiligen Schrift, wie 
fie von meiner Kindheit an fich in mir geftaltet hatte, 
mar ja keine ‚unmittelbare, vielmehr eine mittelbare, 
durch die Theologie erzeugte. Wie Eonnte ich auch 
nur von ferne hoffen, daß meine Anficht der bibliſchen 
Wahrheit, wie fie tröftend aus der Erinnerung meiner 
Kindheit und frühen Jugend, als alle Zweifel der Art 
mir fern waren, mich ergriff, rein von allem fremden 
Einfluß mir jest erfcheinen würbe? 

Aber meine damalige Stellung warb noch bedenk⸗ 
licher, wenn ich das Verhältniß der Religion zur Phi 
lofophie erwog. Die Speculation hatte mich ergriffen, 
und ich vermochte fie nicht mehr abzumeifen; fie hat 
mit der Religion, wie Hegel fo richtig fagt, benfelben 
GSegenftand. Beide befchäftigen fich mit dem Ewigen, 
nicht Weränderlichen, beide find abfolut nur aus ſich 
feiber zu faffen; die Philofophie hört auf eine folche zu 
fein, wenn fie nicht aus fich felber begeiffen wird, ſo 
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wie.die Religion alle Wahrheit verliert, wenn fie aus 
etwas ihr Fremdem erzeugt wird, Im Sinnlichen liegt 
die Natur mit ihrer unüberwinblichen Realität vor 
uns, und feine Bergeifligung vermag fie zu vernichten. 
Die Philofophie nimmt fie felhft (das innere Daſein 
wie das Außere) in ihren geiftigen Prozeß auf; fie for: 
dert eine abfolute eigene That des Selbſtbewußtſeins: 
aber immer mächtiger ergriff mic bie Religion als ein 
Gegebenes, Geſchenktes, der Natur gleich. 

Ich kann Epochen in meinem Leben unterfcheiden, 
in welchen eine unbedingte Hingebung in immer tie: 
fere Formen ihren Gegenftand fand, So trat mir 
juerft die Philofophie und der bedenkliche Kampf für 
eine Nationalität entgegen. Schelling und Deutſch⸗ 
land befriedigten mich, und eine jugendliche Liebe bes 
glückte mich. In der MWiffenfchaft, in einer Dinges 
bung für ein gefährdetes Volk, welches eine mir hei⸗ 
lige Zukunft in ſich verbarg, war ich glüdlih, und 
meine fefte Zuverfiht rang hoffnungsvoll.mit dem in⸗ 
nern Zweifel und mit ben drohenden Gefahren. Spä- 
ter, in der wie es fchien unglücklichſten Lage, lebte ich 
in der innigften Verbindung mit einem bedeutenden 
Freunde, aus der Hingebung entfprang bie Selbftthat, 
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und der Wiberfpeuch ſchien gelöft und alle Zweifel ge⸗ 
hoben. So entftand jene glückliche Zeit, als das Un- 
glück über dem Lande, beffen Bürger ich geworben 
war, wie über demjenigen, dem ich durch die Geburt 
und die bort verlebte Tugend zugehörte, zwar drohend 
fchwebte, aber noch nicht ba war. Meine damalige 
Stimmung fpriht fi am reinften in der Einleitung 
‚zu den Grundzügen der philofophifchen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft“ aus, ich dietire den Schluß berfelben. 

Sch ließ, was voran geht, nieberfchreiben, rein aus 
der Erinnerung; zwar fehmebte mir die genannte Ein- 
leitung vor, aber feit vielen Zahren hatte ich fie nicht 
gelefen; ich nehme fie jegt wieder zur Dand und er⸗ 
ſtaune über die Treue, mit welcher der Schluß dieſer 
Einleitung das aus der innern Erinnerung mir Vor⸗ 
ſchwebende ausdrückt. Er lautet folgendermaßen: 

„Der Geiſt umfaßt die Natur, wie der Liebende 
ſeine Geliebte, ſich ganz ihr hingebend, ſich ſelbſt in 
ihr findend, urſprünglich, unmittelbar, ungetrübt. Ihr 
ewig friſches Daſein iſt ſein eigenes, und in allem 
Wechſel mit dieſem Eins, herrſcht und waltet das 
Leben, das nie vergeht und die Liebe ſelbſt iſt. Faſſet 
das Beſondere des Gemüths, und das Allgemeine des 


Dafeins wird Euch in den unwandelbaren Geſetzen 
eines Univerfums, als Typus alles Befondern, liebe: 
voll ergreifen; faſſet das Befondere des Dafeins, und 
ein ewiger Wechſel wird Euch das durch das Werben 
Seiende, Allgemeine des Bewußtſeins auf allen Wegen 
entgegentragen; faffet beide gegeneinander, und ein eige⸗ 
ned Leben wird als Organifation zwiſchen beide treten, 
die Bereinigung fofort auf jedem Punkte zu beur⸗ 
kunden.“ 

„Ergriffen von dieſer unendlichen Liebe findet das 
Gemüth ſich in den Dingen wieder, und die Relation, 
dad Maaß der Beziehungen, durch welches nur die 
Gedanken verwandter und verftänblicher, die Dinge 
ntfernter und fremder erfcheinen, iſt verſchwunden. 
Banz in dem Ewigen der Natur verfunten, finden 
wir und ohne Zucht ald Natur, und retten die Frei⸗ 
beit, indem wir fie bingebn” — — — — — — 

„Einem warb es vergönnt, in dem ſich felbft wie: 
dergegebenen Gemüthe die Kormen des Menfchlichen 
im reiner Eigenthümlichkeit zu faffen, alle trübende 
Beziehungen zu zerftören, auf jedem Punkte des ge 
ſchichtlichen und bewußten Dafeins alles Heußere, Ver⸗ 
unreinigende mit ſicherer Hand zu ſondern, daß das 
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forgfättig Getrennte nur mit fich felbft vereinigt fei 
und mit dem Ganzen; dadurch den Frevel der tren⸗ 
nenden Zeit zu zerflören, und die ewige Liebe des Ge⸗ 
müths und ber Natur, die Religion, Eund zu geben. 
Als diefen nenne ich Schleiermacher. Seine Beftre 
bungen mögen wir uns eigen machen, benn nur dem 
gereinigten Gemüthe ergiebt fich bie göttliche Natur.“ 

Nichts drückt treuer aus, was mir Schleiermacher 
damals mar; mein Verhälmig zu ihm enthielt den 
eigentlichen Kern der fchönften Blüthenzeit meines Le⸗ 
bens; es mar der heilige Raufch der frühern geiftigen 
Liebe, dee mich durchdrang, und jene religiöfe Unmit- 
telbarkeit meiner frühen Jugend trat mit ihren Freu⸗ 
den und ihrer Zuverſicht wieder hervor, fie ftärkte 
meine Perfönlichleit, ermeiterte fie, daß fie innerlich 
fih mit dem Volke verband, fie gab mir in der un⸗ 
glücklichen Zeit des Drucks einer fremden Herrſchaft 
die Zuverfiht und Hoffnung, die felbft bei dem hew 
anrüdenden Alter die fchon entroichene Jugend fefthielt 
und erneuerte. 

Mein freundfchaftliches treues Verhältniß zu Blanc 
in Halle war eine Fortfegung des frühern zu Schleier 
mader. Er gehörte uns beiden auf gleiche Weife zu, 





61 


er bildete den Mepräfentanten ber unfichtbaren Kirche, 
die und vereinigte. Wie fehr es mir mit ber Religion 
Eraft war, bezeugt meine Beine Schrift „über die 
Idee der Univerfitäten.“ Aber fie beweift eben fo ſehr, 
wie durchaus meine Kirche eine unfichtbare war; eben 
weil fie das Innere in der Erfcheinung nicht Dervor: 
tretende rein hielt, ward ihr das Erſcheinende der con: 
feffionellen Form gleichgültig. Und fo konnte ich mich 
ohne irgend ein religiöfes Bedenken an die reformirte 
Kirche anfchließen. Die drei Prediger dieſer Kirche, 
Dohlhof, Rienäder und Blanc, waren meine Freunde, 
wir alle mit Schleiermacher verbunden. Die Unter: 
ſchiede, welche die Iutherifche Kirche von der reformir⸗ 
ten trennten, hatten für uns nur eine wiffenfchaftlich- 
theologiſch⸗ dogmatiſche Bedeutung, keinesweges eine 
religiöſe, und wir konnten uns der einen Anſicht an⸗ 
ſchließen, ohne der andern ihren Werth abzufprechen. 
Es war mir volllommen hinlänglich, daß der Predi⸗ 
ger mir.beim Abendmahl nicht die Anſicht der Mefor: 
mirten aufdrängte, daß er nicht die Worte der Zwing⸗ 
lianer: „das bedeutet”, bei Darreichung des Brotes 
und des Meines brauchte, ſondern rein mit der Schrift 
fagte: „das. ift.” So war ich wie Schleiermader vor 
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der Einführung der Union im reinſten Simme ein 
Unirter, und zwar wie viele Tauſende, ächt chriſtlich 
Geſinnte, aus voller, reiner, religiöſer Ueberzeugung. 

Der Uebergang von dem rein Perſönlichen, oder 
von der durch perſönliche Zuneigung und Vertrauen 
vermittelten Religiofität, bis zur rein wirklichen, tft der 
wahrhaft entfcheibende, und erft nachdem man fid) 
einer Kirche ganz bingegeben hat, fo daß man nicht 
in diefe hineinlebt durch das reflectivende Erkennen, 
fondern geiftig und ſchlechthin aus ihr herauslebt, wie 
die finnliche Seele aus ihrem Leibe, darf man fich in 
vollem Sinne ein Chrift nennen, Iſt man nach vie⸗ 
len Kämpfen dahin gekommen, das Bedürfniß einer 
Kicche zu finden, dann kann man in der That erſt 
fagen, man habe das höchfte Ziel erreicht, nach wel 
hem eine wahre Religiofität hinanftrebt, und nur die 
Kirche vermag uns einen wahren Frieden zu geben. 
Die bloß fubjectio durch die Perföntichkeit begründete 
Ueberzeugung enthält in fich Beine reine abfolnte Si- 
cherheit; felbft wenn diefe in der ftrengften und nothe 
wendigften fpeculativen Form hervortritt, fegt fie bie 
Wirklichkeit, d. h. die Kirche, voraus, enthält ihres 
Erklärung wie eine Gefchichtes oder Naturphilofophie 





die höhere geiftige Erklärung ber Gefchichte und der 
Natur. Sind die beiden legteren nicht in ihrer Ent 
widelung rein gegeben, fo ift die Betrachtung völlig 
eine leere, und das wahrhaft lebendige Erkennen bleibt 
fortbauernd ein ſchwankendes. 

In der Kicche tritt zuerft die abfolute Dingebung 
dem abfoluten Erkennen gegenüber. Es weiß Eeiner, 
der es nicht erlebt hat, wie ſchwer der Entſchluß ift, 
fi völlig der Neligiofität hinzugeben, nachdem das 
Erkennen, auf das Ewige gerichtet, wach geworben ift 
und feine Anfprüche geltend macht. Lebten wir mit 
derfelben Sicherheit religiös ein ewiges Leben in und 
mit Gott, wie wir finnlic leben in der finnlichen 
Welt, wir würden -geiftig nicht bloß das abſtracte 
Sein des Denkens, fondern auch das lebendige Das 
fein in einer göttlichen Welt bucchfchauen und in jenem 
aufgehen. Dem einfältigen reinen Sinne mag diefes 
gelingen, auch ohne ein fcharfes Erkennen: dem Er; 
kennenden gelingt es ſchwer, ja vielleicht niemals ganz; 
denn wo das lebendige Dafen, wie das Denken, Die eine 
und felbe innerfte Stätte gefunden haben, da ift es 
fhroer, fie rein aus einander zu halten, beide in ihrer 
völlig in fich abgefchloffenen Abſolutheit zu erkennen. 
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Mo für den Denkproceß irgend eine Schwierigkeit ſich 
zeigt, ift er nur gar zu geneigt, Über ben Gegenftand 
felpft eine Gewalt auszuüben. Verſucht er doch oft 
genug, die Natur gewaltfam zu beherrfchen, wenn das 
Object ber Betrachtung fich dem fragmentarifchen Denken 
nad) erfonnenen Vorausſetzungen nicht fügen will. Und 
muß man nicht geftehen, daß der Entwidelungspro- 
ceß der Gefchichte zugleih ein Denkproceß ift? und 
zwar ein nicht vollendeter, der in mächtigen Gemü⸗ 
then auf einer jeden Entwidelungsftufe mit der For⸗ 
derung, ein abfoluter zu fein, bervortritt, ja hervor: 
treten muß. Es giebt ein Gewiſſen bes Denkens als 
abfolute geiftige Freiheit, wie e8 ein Gewiſſen bes Da- 
feing und des Lebens giebt, und beide werden nie un: 
geftraft bekämpft. Der Kampf des Denkens erzeugte 
auf jeder Stufe die gefchichtliche Philofophie einer be: 
ftimmten Epoche, der Religion gegenüber. Das Ex 
kennen mar dann das Feindfelige, welches über ben 
Gegenſtand eine Gemalt ausüben wollte, die ihm nicht 
gebührt. Aber diefes ift nicht nur da mächtig, wo es 
am Parften ift, es dehnt fi) von ber ftrengern Schule 
in mancherlei Mobificationen über ein ganzes Bolt 
aus, es erzeugt die inneren religiöfen Zweifel ſelbſt bei 
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den frömmften Menſchen, ftört bie innere religiäfe 
Ruhe und bringt unter mandyerlei Sormen ein hier fo 
dort anders ſich geftaltendes Chriftenthum hervor, welches 
bald reflectirt fpeculativ, bald myſtiſch und fanatifch, 
jederzeit aus einem klaren oder unklaren Denken ent⸗ 
ſpringt und beſchränkt doctrinär iſt. Die reine Hin⸗ 
gebung, d. h. die göttliche Gewalt, und, was daſſelbe iſt, 
die göttliche Gnade, die uns völlig in die verſchiedenen le⸗ 
bendigen Organiſationen der Kirche verſetzt, vernichtet die 
Knechtſchaft, bie uns unfreiwillig ber gegebenen 
Religion unterwirft, einem ungöttlihen Erkennen ge 
genüber, und ebenfo einem befchräntten Erkennen un: 
freiwillig unterwirft, einer unreifen gegenftänblichen 
Religion gegenüber, Nur bie völlige, das ganze Da⸗ 
fein umfaffende, Altes feinem göttlichen Ziele zuführende 
Dingebung macht uns heimifch in ber göttlichen Ent: 
widelung der Welt und des Geſchlechts, und wo das 
Dafein fi in fich befriedigt findet, ift auch das Er: 
Innen ein in ſich abgefchloffenes, die Knechtfchaft der 
unfreiwilligen Untertverfung in eine Kindſchaft Gottes 
verwandelt. 

Aber gegen diefe Kindſchaft ſträubt ſich das ganze 
gegenwärtige Geſchlecht. Man will fid) das Recht, 
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über den ®egenftand, wo er dem Denken fo nahe 
verwandt ift, zu gebieten, nicht nehmen laſſen; auch 
drängte ſich nur zu oft bie Ueberzeugung auf, daß die 
göttliche Entwidelung, wo fie Erankhaft und gehemmt 
erfchien, nicht in freundlicher Uebereinftimmung mit 
einem, lebendig aus ſich felbft entwidelnden Erkennen 
fortfchritt, die. Entwidelung des Denkens vielmehr 
gewaltfam abgebrochen und diefem fein ewiges Recht 
abgefprochen wurde. Selbft wo eine ſolche Weber: 
zeugung nicht. aus,einer Elaren Einficht entfprang, ließ 
fih das Gewiffen des Erkennens nicht verdrängen, 
wie das Gewiſſen des Handelns felbft bei den unfitt 
lichften Menfchen nie ganz verfchwindet. Daher der 
Haß der Zeit gegen eine befchränkte religiöfe Hinge⸗ 
bung, die Geringſchätzung ja Verachtung der ſogenann⸗ 
ten Stommen, Das Aufgeben bes Erkennens fchien 
ben Menfchen zum Xhier herabzumürdigen; man er: 
blickte in biefen frommen Menfchen, bie aus dem le⸗ 
bendigen Strome der Gefchichte fcheu und furchtfam 
fi zurückzogen, nur ſolche, die fi abfonderten von 
dem lebendig fortfchreitenden Gefchlechte, ſich im irre: 
ligiöfen ‚Sinne eine particuläre Seligkeit zu bereiten. 
Auch ich mußte bekennen, daß diefer Kampf mein 
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ganzes Inneres ergriffen hatte, und nie völlig ge 
fhlichtet wurbe, ja er ift noch da, und die völlige Hin- 
gebung, bie dennoch das freie Denken fefthält, wird 
wohl während meines Lebens nie zur Reife kommen. 
Ich hatte, als ich Halle verließ, wie oben erwähnt, ja in 
Breslau, noch einige Jahre nad) dem Kriege, zwar bie 
Nothwendigkeit einer Kirche eingefehen; das tiefe Naturs 
gefühl, welches füch in meiner früheften Kindheit ſchon mit 
dem religiöfen fo innig verband, daß das finnliche Da: 
fen und alle feine lebendigen Formen mir göttliche 
Offenbarung und alle Gefchichte mir göttliche Natur 
wurden, erwachte, je näher mir die Religion des Kindes 
trat, wieder, und alles Erkennen mußte aus 
einer objectiven göttlichen Natur, was in ihe finnlich 
war, aus einem Ueberfinnlichen erkannt werden. Aber 
diefes Erkennen ward nocd kein Leben; das Dafein 
der Kirche ſchien mir nothwendig, aber fie erfchlen mir 
nicht, fie bfieb die rein allgemeine, eine durchaus un- 
fihtbare, die dem ganzen Gefchlecht inne wohnt, auch 
wo fie nicht erfcheint. Sie blieb mir zwar das rein unfterb- 
lich Göttliche in einem jeden Menfchen, die Quelle des 
Heils und der Seligkeit, wo man ſich ihr unterwirft, 
die Quelle alles Unheils und ber Verdammniß, mo 
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man fie befämpft. Aber diefe Offenbarung war mir 
noch eine verborgene; fie hatte eine &eftalt gewonnen, 
keine Stätte gefunden. . Ich kannte bie Zeit, in welcher 
ich lebte, nur zu gut; ich hatte fie in allen ihren Be⸗ 
megungen nicht blos äußerlich, fonbern auch innerlich 
durdhlebt, ich fah es fehr wohl ein: wie, das Mit: 
glied einer Gemeinde zu fein, auch die Nothwendig⸗ 
keit fi der Welt ale ein folches zu zeigen in fich ent: 
bielt. Ic mußte, bag, wenn ich mic) auf diefe Weiſe 
der Kirche zumandte, mich der Haß, und wenn meine 
Art zu erfcheinen, dieſen auch nicht auflommen fieß, 
doc das geringfchägende Mitleiden unvermeidlich tref- 
fen, die ganze frei denkende Welt mich bezeichnen 
würde wie Börne: als einen Apoftaten des Wiſſens 
und einen Neophyten des Glaubens, d. h. als einen 
völlig Gewiſſenloſen in Bezug auf das frevelhaft un: 
terdrüdkte Denken. Welche Gewalt diefe äußeren Rück⸗ 
fihten aysübten, will ich dahin geftellt fein Laffen; fie 
würben ohne allen Zweifel keine Gewalt. über mid) 
gehabt haben, wenn der innere Kampf fchon gefchlich- 
tet gewefen wäre. So lange er mid) innerlidy er: 
ſchütterte, Eonnte der äußere Entfchluß nicht reif wer: 
den; ich begriff aber zu bdiefer Zeit ſehr wohl, wie 
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diefe Qual einen, ich möchte fagen verzweifelten Ent: 
ſchluß herbeiführen Eönnte. Jetzt ſah ich es ein, wie 
religiös tief bewegte Gemüther ducch ein fortbauerns 
des Schwanken, da, wo es das Höchfte, Heilige galt, 
erſchöpft und ermübder fich entfchließen konnten, Eatho: 
fh zu werden. Ich aber war ein zu entfchiebener 
Proteftant, gehörte ber fortfchreitenden Geſchichte ganz 
und gar zu, und konnte mich durch einen Salto mor- 
tale in die Arme einer geſchichtlich vergangenen kirch⸗ 
lichen Form nicht mehr retten. | 

Wie ih nun ein Mitglied einer Gemeinde warb 
und als ein folches zum Aergerniß aller meiner Freunde 
hervortrat, foll jegt entwickelt werden, Die äußeren 
Veranlaffungen, die mich dazu bewogen und meinen 
Entfchluß reifen Tiefen, bilden in einee Schrift, in 
welcher ich, was ich erlebte, aufzuzeichnen befchloß, 
wefentliche Momente, die nicht vernachläßigt, nicht ver: 
ſchwiegen werben dürfen. 


Wenn mein geiftiger Entmwidelungsgang fo lange 
mährte, was ohne allen Zmeifel mit meinem fort- 
dauernden jugendlichen Sinne zufammenhing, fo lag 
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dieſes darin, daß ich genöthigt war, Alles nicht bloß 
innerlich, fondern auch äußerlich zu ducchleben; inner: 
lich, denn eine bloß finnliche Erfahrung genügte mir 
nie, biefe erhielt erft ihren Werth durch die geiftige 
Bedeutung, bie fie amahm; und wenn viele Men: 
fhen die Dinge nur begreifen, wenn fie verfinnlidht 
werden, fo mußte jede finnlihe Erfahrung im einen 
höheren geiftigen Proceß übergehen, wenn ſie mir ver- 
ftändtich werden follte: doch ohne jene konnte der gei⸗ 
ftige Prozeß mir eben fo wenig entftehen. Nun ftei: 
gerte fich eben diefe Erfahrung, und ich war meinem 
fünfzigften Fahre nahe, als mir die legte entgegentrat. 
Sch nenne Erfahrungen der Art göttliche Leitung. Daß 
ich unter ber Maffe der innerlich felbft mit fi) käm⸗ 
pfenden, ungewiffen, zwiſchen Glauben und Reflection 
ſchwebenden Predigern, die faft alle Kanzeln befegen, 
eben als mein innerer Kampf feinen Gipfel erreicht 
hatte, Scheibel fand, erfchien äußerlich als etwas Zu: 
fällige. Daß diefer Zufall ſich organiſch in meinen 
innern Entwidelungsgang einfügte, zwang mid, ihn 
als einen ftetigen Proceß, der, infofern er fich Außerte, 
mit einer innern Nothwendigkeit ftattfand, ald Folge 
einer beabfichtigten Zweckmäßigkeit göttlicher Art, zu 
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betrachten, und eben dadurch erhielt das aͤußerlich ſchein⸗ 
bar Unzuſammenhaͤngende feine innere Bedeutung und 
erweckte eine Weberzeugung, bie fefler war als .eine jede 
bloß ſinnliche. | 
Dasjenige, wodurch Scheibel fid) von allen ben 
Freunden, die geiftig bedeutender als er waren, unter 
fhied, war eben biefes; daß er durchaus nicht ſpe⸗ 
eulativ ausgebildet war, vielmehr erfchien. er für das 
freie Denken ganz unfähig und dennoch innerlich gei⸗ 
fig bewegt. Die Meligion lag ald ein Fertiges vor 
ihm, nicht bloß was geoffenbart wurde, ſondern auch 
wie es ihm entgegentrat, erſchien ihm nothwendig 
und wichtig. Wenn eine Deutung bes höchften Glau⸗ 
bens-Geheimniffes, des Abendmahl des Deren, ihm 
mmerlaubt, ja frevelhaft erfchien, fo galt das nicht von 
diefem allein, jebe freie Deutung erfchien ihm ſünd⸗ 
lich, die buchftäblihe Annahme war ihm Alles und 
es kam ihm nur darauf an, dem Worte als einem folchen, 
als religiöſer Thatſache, ſeine rechte Stellung zu ge⸗ 
ben. Dieſes allein war ihm der Zweck des ihm in 
jeder Rüdficht wichtigen, exegetiſchen Studiums. Der 
Sinn, der dadurch entſtand, war ihm ein religiöſes 
Factum und wie ſehr daſſelbe auch der reflectirenden 
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Bernunft wiberfisehte, er war, mie durch ein nicht 
abzuleugnendes Naturfactum, gezwungen, es anzu: 
nehmen. So erfchien ihm die heilige Schrift als 
eine höhere Natur, ee war biefer unterworfen, wie 
der leiblichen; wenn er factifih bie Ueberzeugung ge- 
mwonnen hatte, es ftänbe in der heiligen Schrift fo, 
dann hätte er eine Erfahrung gemacht, die ihn fo ſicher 
leitete, wie der Bau feines organifchen Leibes femme 
Beroegungen. Kein Zweifel entftand, alle feine Be 
trachtungen, bie nicht felten einen merkwürdigen 
Scharffinn zeigten, waren völlig inftinctmäßig und 
trugen die Sicherheit bes Inſtincts. Nichts vermochte 
ihn in Unruhe zu verfegen ober iere zu machen. Diefe 
völlige Sicherheit war ihm der Glaube. Sch habe 
fhon früher die Gewalt erwähnt, die er ald Kanzeb 
redner ausübte. Diefe Sicherheit theilte fi unwider⸗ 
ftehlih den Zuhörern mit; ich vermochte nicht, ihr zu 
wiberftehen. Er nanıte feinen Standpunkt den des 
Glaubens, und eben biefen fuchte ich und fand einen 
lebendigen Repräfentanten deſſelben. Scheibel hatte 
eine Gemeinde um fich verfammelt, bie ihm ganz zu⸗ 
gehörte. Sie beftanb nicht bloß aus geringen Leuten 
von befchränkter Einficht, fondern auch gebildetere, bie 
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wohl eine Beruhigung fuchten wie ich, gehörten ihm 
zu. Aber nicht diefe allein befuchten bie Kirche, wenn 
er predigte, fonbern auch folche, die feine mit der Zeit 
in ftardem MWiderfpruch ftehende religiöfe Anficht nicht 
theilten; denn feine Rede war gewaltig, Er war in 
der ganzen Stadt wegen ber Beinheit feiner Geſin⸗ 
nung geachtet, obgleich er, wie fi) von felbft ver: 
ſteht, heftige und leibenfchaftliche Gegner fand. Auch 
war, wie begreiflich, feine Polemik ſchonungslos, benn 
eine jede Capitulation mit feinen Gegnern war völlig 
ausgeſchloſſen. Daß man bei den kirchlichen Refor⸗ 
men, bei der Einführung ber Union, die man beab- 
fihtigte, in ihm einen heftigen Gegner erwarten 
mußte, war vorauszufehen; man hatte ihn dem Könige 
als einen haldftarrigen Fanatiker gefchildert, und fo 
ward er auch in einem Geſpräch, welches der König 
mit dem OberPräfidenten v. Merdel hatte, von die: 
fm genannt. Der Ober: Präfident glaubte damals 
noch, ihm vertheidigen zu müffen. Scheibel, antwor⸗ 
tete er, ift einer der geachtetften Einwohner unferer 
Stadt, 

Indeſſen trafen ihn WVerfolgungen manderlei Art. 
IH war Decan ber philofophifchen Facultät im Jahre 
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1828; in meiner Abweſenheit während ber Herbſt⸗ 
ferien vertrat der Probecan meine Stelle. Scheibe 
hatte, wie er mir ſchon gefagt, ben Entfchluß gefaßt, 
Vorträge Über die Pfychologie zu halten, Daß feine 
Pſychologie, obgleich fcharflinnig, doch feltfamer Art 
war, daß eine Wiffenfchaft, die mehr als alle, jede 
Einfeitigkeit der Schule zu vermeiden hatte, von ihm 
nit mit Erfolg vorgetragen werden Eonnte, muß 
freilich zugeftanden merden. Während meiner Abwe⸗ 
fenheit hatte Scheibel der Facultät die Anzeige biefer 
Vorträge eingereicht, damit fie in das Verzeichniß der 
Borlefungen derfelben aufgenommen würde, Er glaubte, 
daß fein Wunſch unbedenklich, wie bei ähnlichen Fäl⸗ 
ien, in Erfüllung gehen würde, Wie erftaunte ich, 
als ih erfuhr, dag die Facultät ihm die Eriaubniß, 
feine Vorträge unter die übrigen philofophifchen ein⸗ 
zurüden, verweigert hatte, Ich war eben im Begriff 
Landeck zu verlaffen und erfuhr bei meiner Zurüd- 
£unft, daß man Anftoß an einer Aeußerung Scheibeld 
über Spinoza genommen hatte, die freilich tadelns⸗ 
werth war und ſich auf Feine Weife vertheidigen lief. 
Es gelang mir der Facultät begreiflich zu machen, 
wie wenig ein fo illiberales, polizeiliches Verfahren 
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fih für eine philofophifche Facultaͤt zieme, wie leicht 
man fi, bei einer ähnlichen Gelegenheit, auf biefes 
berufen könnte. Es gelang mir, den ſchon gefaßten 
Entſchluß rüdgängig zu machen. Er teug die Pfycho: 
logie einige Jahre hindurch vor, feine Vorträge waren 
freilich wenig befucht. Er erhielt von dem ftädtifchen 
Confiftorium eine Iurechtweifung, meil man ihn bes 
fhuldigte, mit Sectirern in Verbindung zu ftehen, 
und man nahm nad). bloßen Gerichten, ohne weitere 
Unterfuhung an, baß er unter biefen ald Prediger auf: 
getreten wäre. Die Beſchuldigung war falſch. Er 
hatte in der Brüdergemeinde einige Reden gehalten, 
was er, da diefe eine vom Staat anerkannte Ges 
meinde bildet, natürlich unverfänglich fand. Ein Ge 
rücht verbreitete fich fogar, daß man ihn von Bres⸗ 
lau zu entfernen fuchen molle. 

Scheibel hatte eben in diefer Zeit einen Ruf als 
Biſchof der Iutherifchen Kirche nach Rußland erhal 
ten. In Breslau war ſeine geiſtliche Stellung eine 
ſehr untergeordnete und ſelbſt ſeine Thätigkeit bei der 
Univerſität als Profeſſor war eine ſehr beſchränkte. 
Nur wenige Zuhörer hingen ihm, aber dann freilich 
ganz entſchieden, an. Eben während der Zeit der 
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Verfolgung kam jener Ruf, ber ihm einen ausge: 
dehnten und felbftändigen Wirkungskreis eröffnete, 
duch den Minifter des Cultus von 2ieven. Aber 
äußere NRüdfichten hatten für ihn gar Beine Bedeu: 
tung, bier in feiner Geburtsftabt, in ber Mitte ber 
ihm von Bott zugewiefenen Menfchen, die er für 
feinen Glauben gewinnen mollte, hier, wo er einer 
immer näher rückenden Gefahr entgegentrat, mußte er 
bleiben. Man würde fi irren, wenn man glaubte, 
in ihm einen Gegner zu erkennen, deſſen ſtarre Or⸗ 
thodorie, wie die ded Göge in Hamburg, verfolgungs- 
ſüchtig erfchienen wäre. Er war vielmehr der mils 
defte, fanftmüthigfte aller Menfchen, ja dieſe Weich⸗ 
heit feines Gemüths brachte ihn nicht felten bazu, 
im Geſpräche gegen feine Abſicht nachgiebig zu 
erfheinen; Die perfünliche Gegenwart übermältigte 
ihn. Er glaubte oft feine Anficht zu hören, felbft 
wo fie bekämpft wurde, und man hat ihm wohl als 
eine Heuchelei vorgeworfen, was ein bloßes Product 
der Güte feiner Gefinnung war. Das gebrudkte, 
nicht zurüczurufende oder anders zu deutende Wort 
fand ihm aber ſtets gewaffnet und ward entfchieden 
und ſchonungslos bekämpft. 
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Nun denke man fid) meine Lage. Ich fah ihn 
als Lehrer meines Kindes, und nie hat ein folcher 
einen reineren und fegensvolleen Einfluß auf ein Kind 
ausgeübt, ald er. Er war Bein Fanatiker, er ver: 
trat nicht eine fubjective Meinung, bie einen betrü: 
benden Einfluß auf die Maffe feiner Zuhörer ausübte, 
Was er lehrte, hat durch die Reformation, zumal in 
Deutfhland, von da aus in Skandinavien, eine ge 
ſchichtliche Bedeutung erhalten. Zwar hatte die Iu- 
therifche Kirche in der Folge der Zeiten faft allenthal⸗ 
ben die innere Sicherheit ihrer Lehre verloren, aber 
noh immer blieb fie die im Staate herrfchende, 
Wenn auch ber Staat fortgeriffen warb von der Ge⸗ 
malt der Zeit und duldete, was feine Gefege nicht 
gelten ließen, fo war doch noch immer die reine luthe⸗ 
tifche Lehre die anerkannt herrfchende, die augsbur⸗ 
giſche Confeffion die gebietende im Lande, Wo fie 
rein ausgebreitet wurde, mußte man die legitime 
Staatögewalt in ihr anerfennen, und, wenn fie auch 
fo in ihrer Reinheit aufgefaßt bis auf ben engften 
Punkt zurüdgedrängt war, fo ſchien ed mir, mußte 
man doch die religiöfe Legitimität der Menſchen an- 
erkennen, die ftreng ſich an die augsburgiſche Confef: 


78 


fion, wie an eine unerfchütterlidh gewordene kirchliche 
Veberzeugung hielten; ja diefe allein fügten fi den 
Sefegen ber ſtaatsrechtlich herrſchenden Kirche im 
Lande. Ich hielt mich für überzeugt, da Luther, als 
er mit fo großer Deftigkeit gegen Carlſtadt, gegen 
bie von ihm fogenannten Sacramentirer, aud) gegen 
Zwinglis Lehre auftrat, eben die Gefahr einer will: 
türlihen Deutung, die einmal gewagt, immer mäch⸗ 
tiger fortfchreiten, ja grenzenlo® werden müffe, vor 
ausſah. Mich ſprach die entfchiedene Naturobjecti 
vität dee Iutherifchen Lehre an, die fie von ber katho⸗ 
liſchen Religion überfommen, aber zugleich an ben 
inneren lebendigen Glauben, an die Reinigung der Ge: 
finnung mit firenger Nothwendigkeit geknüpft hatte. 
Die Rechtfertigung durch den Glauben, die freilich 
die Gegner mit und theilten und bie für alle Pro⸗ 
teftanten die gemeinfchaftlihe Grundlage bildete, be⸗ 
hielt no immer eine ſchwankende fubjective Rich⸗ 
tung, und Secten und ein Chriftentbum aus ber 
Meflection entfprungen, traten allenthalben hervor, wo 
das Lutherthum in feiner firengen Objectivität ver- 
laffen wurde. Eine folche Betrachtung, die mie nahe lag, 
mußte mir von Bedeutung fein. Eine religiöfe Poefie, 
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die man zwar zu verhöhnen pflegte und deren Pro: 
ducte, einzeln genommen, ich nicht durchgängig zu 
vertreten wage, hat fih doch nur und faft aus 
ſchließlich in der Intherifchen Kirche ausgebildet. Ich 
fonnte nicht leugnen, daß der Kirchengefang, im Gans 
jen gmommen und in feiner Entwidelung überfehen, 
etwas tief Bebeutendes in fic enthielt, wenn er aud) 
mit der Verfchlechterung der Sprache und mit ben 
geiftlofen Verirrungen feiner Zeit zu kämpfen hatte 
und nicht felten unterlag. 

Scheibel als einen verfolgungsfüchtigen Orthodoren 
darzuftellen, wäre unverzeihlih. Er hat fich fort 
dauernd nur vertheidigt, nie angegriffen. Die Theo⸗ 
logen werden ihm, glaube ich, zugeftehen, daß er viele 
und in einigen Richtungen gründliche Kenntniffe be 
ſaß, aber alle feine Studien gehörten einer frühern 
lingft verfloffenen Zeit an. Die Gegenftände der Be: 
trachtung, bie Art der Behandlung, der oft wunder: 
bare Styl ſelbſt, war der gegenmärtigen *iteratur 
fremb getvorben ; er war in der That feinen Gegnern 
eine fo leichte Beute, daß eim jeder Reft von Groß⸗ 
much diefe hätte entwaffnen müſſen. Man irrt fic, 
wenn man glaubt, daß ich diefes nicht fehr wohl ein. 
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ſah. Jetzt iſt er nun da, wo dieſe vergänglichen For⸗ 
men einer Literatur nichts gelten, wo ſowohl Wiſſen 
wie Leben nach einem andern Maßſtabe gerichtet wer⸗ 
den. Ihn verletze ich nicht, wenn ich ohne Scheu 
ausſpreche, was doch Jedermann weiß. Ich war 
mit ſeiner Polemik keineswegs zufrieden, aber den⸗ 
noch lag in ihrem Ungeſchick für mid eine ge: 
heime Kraft, die über ihre Erſcheinung hinausreichte. 
Einige feiner früheren Schriften hatten für ‚mid 
etwas durchaus Abſtoßendes. So fehön, ergreifend 
und mächtig feine Rede war, wenn er ganz fich 
dem innern Chriftentbum bingab und aus dem 
Abgrunde des Glaubens und der chriftlichen Liebe 
herausfpradh: fo ohne allen Effeft war feine Wer: 
theidigung, wenn er der gegenwärtigen Zeit ent- 
gegentrat. Er fchien mir dann völlig einem ſchwachen 
Kinde ähnlich, welches ben angegriffenen geliebten 
Vater vertheibigen mil. Aber eben diefe, ich möchte 
fagen, heilige Polemik, die fich über die Nuglofigkeit 
des Angriffe täufchen ließ, war es, die mich unwider⸗ 
ſtehlich anzog. Ich war in wiffenfchaftlihen Kämpfen 
alt geworden. Hier war nun ein Mann, ber mir fo 
nahe trat, eben durch feine MWaffenlofigkeit mächtig; 
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fine geiftige Bildung zog mich nicht an, feine gewal⸗ 
ige geiftige Perfönlichkeit lockte mich nicht; alle jene, 
mehr oder weniger fubjective Stimmungen, die den 
äußern Kampf in einen Innern verwandelten, Maren 
nicht da, Wie er mir erfchien, mußte ich ihn ſchlecht⸗ 
hin abweifen oder anerkennen. So warb er mir rein 
objectiv; eben durch feine abgefchloffene Perfönlichkeit 
hörte er auf eine Perfon zu fein, und ward mir, mas 
ih mit ganzer Seele fuchte, ein bemußtlofer Reprä- 
fentant der proteftantifchen Kirche, ber erklärte Gegens 
faß einer durch irdifche Macht prunkenden; ein Außer: 
ich weder duch Wiffenfhaft, noch durch gemwaltige 
Herrfcherftellung unterflügtee Herr der Kirche. Seine 
Voffenlofigkeit war feine Macht. In diefem Sinne 
erſchien er mir, als ich meine Schrift „von der falfchen 
Zheologie und dem wahren Glauben (1823)” ausarbei- 
tete. Ich nannte fie nicht ein philofophifches Werk; fie 
war mir nichts weniger als ein folches, fie follte nicht 
Religionsphilofophie, fondern die Religion darftellen ; biefe 
fand mir gegenüber, wie in meiner Kindheit die Na⸗ 
tur, ganz von dem veflectivenden Bewußtſein ge⸗ 
trennt, — die Höchfte aller Erfheinungen in dem 
ganzen Abgrund der Bewußtloſigkeit verfunten. Daß 
Steffens, Was ic) erlebte, X. 6 
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man üÜberfehen würde, daß ich diefes Bud, eine 
Stimme aus ber Gemeinde, nicht aus den Hör: 
fülen ber Univerfitit nannte, mußte ich freilich 
erwarten. Diefes geſchah nun auch, ein jeder legte 
den Maßſtab feiner Meflection über die Religion 
bei der Beurtheilung an, und fo ward es von 
den flachften KRationaliften bis zu dem abfolut ſpe⸗ 
culativen Denker ſchlechthin getadelt. Daß ich 
Paulus, — den Profeffor nämlih, den großen 
Eregeten — anzugreifen wagte, ward ald eine völ⸗ 
tg unverzeihlihe Anmaßung getadelt, und Die- 
jenigen, die fonft wohl meinen Ideen und Anfichten 
einigen Beifall gefchenkt hatten, bedauerten, baß ich 
mid in einen gebandenlofen Frömmler verwandelt 
hätte; daß ich in der Mitte der Gemeinde weder phi- 
lofophifch conftruirte, noch bichterifch begeifterte, nicht 
die Sprache der Speculation oder der Aeſthetik führte, 
ward mir alles Ernftes vorgeworfen. Man nahm es 
als etwas Ausgemachtes an, daß ich Wiffenfchaft und 
Kunft veradjte, und durchaus in die Einfeitigkeit fecti- 
ufcher Gemeinden verfunten wäre. Dieſes Urtheit, 
an deſſen Richtigkeit keiner zweifelte, traf mich nicht 
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allein von den untergeordneten Geiftern: die erften 
md bedeutendften äußerten fich fo, fomohl von dem 
höchſten Standpunkte der herrfchenden Wiſſenſchaft, 
wie von dem der Kunft. Wenn ich einen Gegenftand 
von irgend einem Standpunkte aus behandelt habe, 
wie ich e8 vermag, ſo pflege ich mid, nad) einer ans 
den Richtung hin zu bewegen, und wenn ich mid 
der bewußtloſen Natur forfchend ganz hingeben Fonnte, 
fo war dadurch ein höheres geiftiges Forſchen geför⸗ 
dert, keinesweges ausgefchloffen. ch erwartete das 
Mißverſtändniß und fuchte ihm vorzubeugen, aber es 
half mir nichtd. Es kommen Stellen vor, in welchen 
ih auf das beflimmtefte warne gegen eine folche reli⸗ 
giöfe Einfeitigkeit. „Ihr dürft, fage ich der Gemeinde, 
nie etwas fchlechthin vermwerfen, was eine wirkliche 
gefhichtliche Macht und Bedeutung erhalten bat. 
Alles was fo erfcheint, hat in feinem innern, verbors 
genſten Weſen, felbft wenn ed durdy die Sünde ver: 
unfaltet wird, etwas Göttliche; die wahre fromme 
Scheu beftcht darin, Etwas anzugreifen, mas für 
Bott eine Bedeutung hat. Alles wird freilich in der 
Eeſcheinung verzerrt, aber dieſe Verzerrung, die alls 
gemeine Sünde der Gefchichte, ift ein Secundäres, 
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ed verbirgt dennoch in ſich ein Urfprünglicyes, Unfterb: 
liches. Ihr ſollt nicht ruhen, bis ihr e8 erfannt habt, 
biefem follt ihr euch aber ganz bingeben, von diefem 
aus foll erft der allerdings rüdfichtslofe und harte 
Kampf gegen die Verzerrungen anfangen.” Ich wählte 
einen Gegenftand, der fogar geeignet war, den einfeitig 
Frommen ein XAergerniß zu geben, das Schaufpiel 
nämlich. Ich gab zu, daf dies in unferen Tagen tief 
gefunken wäre, bies zu bekämpfen gebühre aber nur 
dem, ber ſich der dramatifchen Kunft, ihrer unabweis⸗ 
baren gefchichtlihen Bedeutung nach, hingegeben, fte 
anerkannt ‚habe und liebe; er allein habe das Recht 
und die Befugniß zu firafen, ein jeber andere Angriff 
wäre ein völlig fruchtlofer, und würde mit Recht ab⸗ 
gewiefen. Eine folche Aeußerung, glaubte ich, würde 
volllommen Elar fein. Die Verdammungsſucht ward 
ſchlechthin als etwas völlig undhriftliches abgewieſen. 
„Der Bekämpfer, felbft dee von mir heilig gehaltenen 
erfcheinenden Form ber Kirche, fteht vielleicht, fagte 
ich, biefer näher als Ihr. Der Glaube an den Hei⸗ 
land iſt freilich der alein ſeligmachende, aber ob diefer 
nicht ſchlummere und ohnmächtig fei in mir, der ich 
ihn öffentlich befenne, ob er nicht zurüdgebrängt 
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durch noch nicht überwundene Zweifel, mächtig mer: 
den will in dem erfcheinenden Angreifen, das kann 
fin Menſch beurtheilen, denn unfer innerfted Ver⸗ 
hältniß zu Gott ift nur ihm bekannt und diefe Unge 
wißheit aller Erfcheinungen ift die wahre Quelle der 
Sotteöfuccht.” Ich nannte die Berbammungsfucht 
abſolut unchriſtlich. Es half alles nichts. Eine Menge 
Gerüchte follten das über mich gefällte Urtheil beftä- 
tigen. Meine Abendzirkel, die einem jeden zugängs 
ich waren, hätten fi, verficherte man, in Conven⸗ 
tikel verwandelt, fie würden mit Gebet eröffnet und 
gefchloffen, ein trübfeliger Fanatismus habe fih in 
meine Wohnung eingedrängt, obgleich diefelben unbe- 
fangenen alle Gegenftände der Wiffenfchaft, Kunft und 
Politik berührenden Betrachtungen laut wurden, mie 
früher, Allerdings fanden auch Berfammlungen ftatt, 
die religiöfen Betrachtungen gewidmet waren‘, aber 
nur in dem fehr engen Kreife Gtleichgefinnter, und 
auch aus dieſem fuchte ich alle Förmlichkeit zu ent⸗ 
fernen; ein jeder Zweifel trat unbefangen hervor: fteis 
gerte fich die Unterhaltung zum inner Gebet, dann 
ſchäzte ein jeder fich glücklich; es war dann ein fegen- 
volles Erzeugniß. Raute Gebete, buch welche die Ver⸗ 





56 1 


ſammlung eröffnet ober gefchloffen wurde, durch welche 
man fih in eine religiöfe Stimmung bineinreben 
wollte, fchienen mir immer etwas Künftliches zu fein. 
Sch habe freilich Verſammlungen ber Art beigewohnt, 
ich habe gefehen, wie ber Betende fich in dem Gebete 
verwickelte und kein Ende finden konnte; jeberzeit 
zwang mich dann ein unwiderſtehliches Schamgefühl, 
die Augen niederzuſchlagen und ich war genöthigt, in⸗ 
nerlich für mich zu wiederholen: „Das Reich Gottes 
kommt nicht mit äußerlichen Geberden.“ Luck 17,20. 
So mie die Worte des Deilandes: „Wenn Du aber - 
beteft, fo gehe in Dein Kämmerlein und fhließ bie 
Zhüre zu, u. ſ. w.“ Matthäi 6, 6. (das Geheim: 
niß bes perfünlichen Gebetes.) Die Gebete der Kirche 
tragen den heiligen Charakter ber reinen gleichen Din 
gebung Aller, mo biefe in ber Kirche perfönlich 
werden, find fie billigermeife ftumm. 


Indem biefes Verhältniß zu Scheibel fi immer 
entſchiedener ausbildete, gerieth mein Sreund in wirk 
liche Gefahr. Gerüchte, die immer allgemeiner wur⸗ 
den, behaupteten, daß man es darauf anlege, ihn von 
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fine Gemeinbe zu trennen. Sch hielt es für meine 
Micht, hervorzutreten und ſchrieb feinetivegen einen 
vertrauten Brief an das ſchon früher erwähnte Mit⸗ 
glied des Miniſteriums, in weichen ich bie hiefigen 
Verhältniffe auseinanberfegte, infofern fie für Schei⸗ 
bel Gefahr drohend erſchienen. Derjenige, ben ich als 
Scheibels Hauptgegner betrachten mußte, war mein 
Freund, und als ich den Brief abgeſandt hatte, hielt 
ih es für meine Pflicht, ihm ben Inhalt deſſelben 
mitzutheilen. Nun erfchien in den fchlefifchen Pros 
vinzialblättern ein heftiger Angriff auf meine Eleine 
Schrift; der Verfaffer nannte fie eine Kritik. Diefer 
Angriff hatte eine perfönliche Seite, die mich fittlich 
traf. Wir hätten, ward gefagt, nach ber Art ſchein⸗ 
heiliger Frömmler, hinterliſtig ein Geklatſch den Bes 
hörden beigebracht. Es iſt in der That möglich, daß 
ber Berfaffer keinen Antheil an den Beftrebungen, Scheis 
bel zu entfernen hatte: daß ich aber hinterliſtig ver: 
fahren wäre, Eonnte wohl Eeiner behaupten, fo wis 
die Abficht, wo möglich eine Gefahr von meinem 
Freunde zu entfernen, als der alleinige Grund des 
Schreibens, völlig klar wear. Ic ging num leiber 
von meinem bisher herefchenden Grunbfage, öffentliche 


Angriffe nicht zu beantworten, ab; ich glaubte näm⸗ 
ich, jo wie bie Sachen vorlagen, meiner Ehre eine 
Erklärung ſchuldig zu fein. Ich würde von biefem 
unangenehmen Streite nichts erwähnen, wenn nicht 
mein Stillfchweigen auffallen müßte, und wenn er nicht 
merkwürdige Folgen gehabt hätte. Der Streit war 
ohne wiffenfchaftliches ober ſonſtiges Intereſſe, und 
die gemechfelten gedruckten Schriften find ohne allen 
Zweifel vergeffen. In Folge deflelben ließ ich ben 
Brief, den ih an das Mitglied des Minifteriums ges 
fhrieben hatte, druden. Eine angefehene Behörde 
fand fid) darin angegriffen, und reichte eine Anklage 
bei dem Minifterium ein; von diefem erhielt ich ein fehr 
hartes Schreiben und den firengen Befehl, die Be: 
fhuldigungen, die ich gemagt hatte gegen eine Be⸗ 
hörde zu veröffentlichen, zu widerrufen. Deffentliche 
Angriffe auf Behörden werden in Preußen bekannt; 
lich und mit Recht flveng gerügt. Diefer Brief kam 
mie fehr unerwartet, Von einer Anklage hatte ich 
nichts vernommen, und war ohne Furcht. Zwar 
wußte ich, daß ich nichts geſchrieben hatte, was ſich 
nicht entſchieden documentiren ließe. Scheibel han⸗ 
delte in äußeren Verhältniſſen oft ſo unüberlegt, daß 
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ih ihm wohl zutrauen Eonnte, bie jest nötigen Pa⸗ 
piere verlegt, verworfen, ja zum Xheil vernichtet zu 
haben. Ich Hatte unrecht; eben durch firenge georb- 
nete Aufbewahrung der Documente zeichnete er fich, 
wie ich jegt und fpäter öfter erfuhr, ganz befonders aus. 

Sch arbeitete nun ein Bertheibigungsfchreiben an 
dad Minifterium aus, zeigte, wie eine öffentlich, aus: 
gefpeochene, von mir durchaus nicht veranlaßte Bes 
ſchuldigung, keineswegs Uebermuth oder ein leider 
berefchend werdender Kißel, Behörden anzugreifen, 
mich in die Nothwendigkeit verfegt hatte, den Brief 
druden zu laffen. Keiner bebauerte e8 mehr als ich; 
denn öffentliche Angriffe auf Behörden erfchienen mir 
nur in höchft feltenen Fällen zu entfchulbigen. Ich 
legte vidimirte Abfchriften dee Documente bei, Wäre 
nun irgend etwas Unwahres in dem, was ich hatte 
deuden laſſen, zu finden, fo würde Feiner geneigter 
fein als ich, es öffentlich zu widerrufen. So wie die 
Sachen vorlägen, geftünde ich, daß ich nicht einfähe, 
wie ich einen folchen Widerruf der Wahrheit gemäß 
einzurichten hätte, und bäte mir die ferneren Befehle 
des hohen Minitteriums aus. Ich fah mich nun in den 
Augen des Minifteriums für gerechtfertigt und die Sache 
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für beendigt an, denn die erbetenen Befehle erfolgten 
nicht und von einem öffentlichen Widerrufe war nicht 
die Rede. 

Aber der Eindruck, den dieſe Sache auf Scheibel 
machte, war ſehr merkwürdig. Ich war freilich 
unruhig, bis ich die Documente ſicher in meinen Haͤn⸗ 
den ſah: von da an erſchien mir Alles zwar unan⸗ 
genehm, aber ich war völlig beruhigt. Der Verfſuch, 
mich öffentlich zu demüthigen, war mißlungen. Schei⸗ 
bel aber erblafte, als er das minifterielle Schreiben 
las und erfchrad auf eine Weife, die mich faft be 
foret machte, Derfelbe Mann, der fpäter durch feine 
Unerfchrodenheit und Seftigkeit die höchſten Behör⸗ 
den in die größte Werlegenheit feßte, war jetzt nicht 
zu beruhigen. Ex ſah meine amtliche Stellung com: 
promittirt, befürchtete für mich das Aergſte und glaubte 
bie Veranlaffung zu einem großen Unglüd gegeben zu 
haben. Zwar fchenkte er mir ſchon früher ein großes 
Vertrauen, von jegt an aber war e8 unbebingt. Er 
hing an mir mit einer Treue, die niemals wankte; er 
wollte nicht einfehen, daß doch auch einige Selbſt⸗ 
fucht von meiner Seite den von ihm. fo gefährlich 
betrachteten Streit veranlaßt hatte, daB ich ja ger 
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zwungen geweſen wäre, eine mich ſittlich verlegenbe 
Befhuldigung abzumeifen. Diefe Treue blieb uner: 
fchüttert, fo lange er lebte, auch dann, wenn er von 
feinem ſtreng religiöfen Standpunkte aus Urfache 
batte, mit mir unzufrieden zu fen. Weberhaupt war 
‘er nie im. Stande, eine Feindichaft dauernd feft zu 
halten. Seine heftigften Gegner, die er feiner reli⸗ 
giöfen Anficht nach durchaus mit allen Mitteln zu 
bekämpfen Suchen mußte, bie frhonungelos von ber 
Sache abgehend, Schwächen benugten, die er nicht 
felten zeigte, konnten durch ein einziges freundliches 
Wort ihn gewinnen, und er gab ſich dann auf eine 
Weife preis, die er oft genug Gelegenheit fand zu be 
renen. Es gab wohl nie einen ſtarr orthodoren Theo: 
Iogen, der das rein Menfchliche fo in ſich erhielt, wie 
Scheibel. Diefes riß ihn jeberzeit mit ſich fürt und 
entwaffnete ihn feinen Gegnern gegenüber. Und eben 
deswegen liebte ich ihn fo innig. Er gab nie im 
Wefentlichen nach, aber daß er daneben ein Menſcho 
blieb im edelften Sinne, war mir. fehr lieb. Ich kann 
den Menſchen nicht nahe treten, die Ealtblütig in 
einer Doctrin aufgehen. 
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Man erlaube mir bier den Gang meiner Erzäb- 
lung zu unterbrechen, um die Art unb Weife, wie 
mein Verhätniß zum Kronprinzen in diefer Zeit bis 
zum Jahr 1829 fich innerlich geftaltete und äußerlich 
erfchten, zu berühren. Er erjeigte mir jedesmal, went 
ee nach Schlefien reifte, die höchfte Snabe. In Bres⸗ 
lau war er nie, ohne mir den Zutritt zu ihm zu ge 
ftatten, und fpäter mich einzuladen. Ich durfte ihm 
Arme zue Unterftügung empfehlen, zwar wagte id) es 
nur felten; ic Eannte den grenzenlofen Wohlthätig⸗ 
keitsſinn des Thronerben, der ihn nicht felten bei dem 
großen Zudrang in Verlegenheit feste. Einige Mal 
hatte ich das Süd, das geheime Organ folcher Wohl 
thaten zu fein. Was damald Vieles dazu beitrug, 
das gnädige Wohlwollen meines Herrn zu verftärken, 
war hs Glück, welches mehrere meiner treueften 
Freunde hatten, von ihm in feine Nähe gezogen zu 
werden. Jebermann weiß, wel großes Bertrauen 

@der allgemein geachtete und beliebte General Graf 
Gröben, damals bei dem Kronpringen, jest bei dem 
Könige: noch genießt. Er warb fein erfler Abjutant 
und war das vornehmfte Organ feiner geheimen Wohl 
thätigkeit. Der jegige General v. Röder, jener treff⸗ 
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liche Offizier, der fich im Kriege ausgezeichnet hatte, 
war mein Freund geworden, und ber zweite Abjutant; 
der dritte war der jüngfte Williſen, mit dem ich duch 
feine Brüder, wie durch Graf v. York, in ein enges 
freundfchaftliches Verhaͤltniß getreten war. Go war 
ih, wenngleich entfernt, faſt als ein Mitglied des 
hohen prinzlichen Daufes zu betrachten. Ich glaube 
nicht diefe meine glückliche Stellung je mißbraucht 
zu haben; auch fand mir der Herr zu felbfländig ges 
genüber, als daß ich jemals gewagt hätte, irgend einen 
Einfluß auch nur zu ahnen. Bei einem Befuh in . 
Berlin warb ich durch ihm felbft feinee Gemahlin 
vorgeftellt. Eine gewiſſe Scheu hielt: mich lange von 
einee Annäherung zu diefer Föniglichen Derrin zurüd, 
aber das Stille, Ruhige und Berfländige in ihrem 
Weſen, die anfpruchsiofe Klarheit, mit welcher fie 
ſelbſt in geiftigen Gefprächen das Zartefte auffaßte, 
308 mid, wie ihre Güte auch ans ber Ferne an. Bei 
biefee Stellung zum Kronprinzen war es nicht zu 
verwundern, wenn ich für feinen Bünfting galt, was 
ich doch keinesweges war, fo mie ich mich auch nie 
als einen ſolchen darzuſtellen wagte. 

Wie leicht Zufälle, die eigentlich geringfügig find, 
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dazu beitragen Fönnen, den Verhältniffen unbebeuten- 
der Perfonen zu hohen Herren eine größere Bedeu⸗ 
tung zu ertheilen, beweift Folgendes: Einft als ich 
im Gebirge zwiſchen Schmiebeberg und Waldenburg 
die Eronprinzliche Equipage aus ber Ferne erblickte, 
gebot ich dem Kutſcher Iangfam zu fahren. Herr 
v. Möder der neben bem Kronprinzen faß, erkannte 
mid und nannte mid dem Herrn, biefer ließ anhal⸗ 
ten, ich mußte ausfleigen und warb durch ein ziem⸗ 
lich langes Geſpräch an feinem Wagen feftgehalten. 
Der Kutfcher, ber einzige Zeuge biefer mir wieder⸗ 
fahrenen Gnade, war im höchſten Grade erflaunt. 
Ich merkte, wie er mich, als ich wieder in meinen 
Magen bineinftieg, als einen ganz anbern Menfchen 
behandelte; er hatte nichts Kiligeres zu thun, als 
dieſes Ereigniß in Waldenburg und Schmiedeberg 
allen Menſchen zu erzählen, und ich ſah mit Er 
ſtaunen, welchen Einbrud e8 machte. 

Mein Berhältnif zum Kronprinzen, welches mid 
fo fehe beglückte, gründete fich doch bis jest nur auf 
ein perfönliches Wohlwollen, Meine Fähigkeiten waren 
nicht der Art, daß ich dem Thronerben ald ein bes 
deutender, in wichtigen Angelegenheiten brauchbarer 


Mann erſcheinen Eonnte; meine ganze Stellung ihm 
gegenüber war daher ohne bleibenden Inhalt. Mas 
aber durch diefe glückliche Berührung in mir angeregt 
wurde, wie mic der Kirche gegenüber, die mir objectiv 
geworden war, bie Perfönlichkeit des zukünftigen Herr 
ſchers erfchien, wird ohne allen Zweifel zmedimäßiger 
im Zuſammenhange fpäter dargeftellt. Denn bie Zeit 
nähert fih fchon, in welcher meine Stellung zum 
Thronerben einen wefentlichen, ja fehr ernfthaften Im: 
halt erhalten follte. 


Ih habe unter den fogenannten ungebilbeten 
Ständen oft Menfchen kennen gelernt, die mich duch) 
ihre ſtille Religioſität anzogen. Diefe waren nun 
teineswegs foldye, die aus ihrem Glauben ein Ge⸗ 
[haft machten, ſolche vielmehr, deren ruhiges geord⸗ 
netes häusliches Leben einen fürtbauernden Gottes: 
dienft zu bilden ſchien. Die Frömmigkeit ift bekannt: 
lich ſeit Tanger Zeit in dem Munde Vieler etwas 
Zabeinswerthes geworden; man benkt ſich, wenn von 
einem Frommen die Rebe ift, einen Fanatiker, ber 
fih zu den Auserwählten rechnet, fortdauernd nur 
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von ſolchen ſprechend, die draußen ſtehen, und ſich in 
feinem Verhaͤltniſſe zu dieſen durch feine Verdam⸗ 
mungsſucht auszeichnet. Nicht daß jene getadelt wer⸗ 
den, darf ich dieſen vorwerfen, denn fie fließen mich 
mein ganzes Leben hindurch entfchieden zurück. Ich 
kenne nichts Widerwärtigered als jenen Anſtrich von 
chriſtlichem Pharifäiemus. Daß aber diefer Haß gegen 
eine perfünliche Verzerrung des erfcheinenden Chriften- 
thums auf eine jede Aeußerung ächt .cheiftlicher Ge⸗ 
finnung ausgedehnt wurde, war mir freilich in höch⸗ 
ftem Grade betrübend. Sch leugne nicht, daß diefe 
Menfchen, die ſich nicht felten Miſſionäre zu nennen 
belieben, faft eben fo ſehr dazu beitragen, vom 
Chriſtenthume zurüd zu flogen, wie der flachſte Ratio: 
nalismus; ja ich geftehe, daß ich In dem Tadel ber 
fie traf, nicht felten etwas Löbliches, was als ein 
fruchtbarer Boden für die Entmwidelung des Chriften: 
thums benugt werden kann, erfannte. Was aber fo 
für einen’echten Miſſionär fogar etwas Gutes in ſich 
verhüllt, wird durch diejenigen, die fi vorzugsweiſe 
die Frommen nennen, eine Mißgeftalt, und eine jede 
chriſtliche Gefinnung, felbft wo fie ſich entwickeln mörhte, 
wird durch fie in dem Keime erſtickt; denn die natür: 
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liche Abneigung gegen eine völlige Umwandlung im 
Heßichen Sinne verbindet ſich mit dem Abfchen ges 
gen die ſtarre, liebloſe, fich chriftlich nennende Form, 
und bier, wie in allen Richtungen ber Gefchichte, 
Reigern ſich die unverföhnten Gegenfäge bis zur trau 
tigen Mißbildung nach beiden Seiten hin. Dahin- 
gegen erfcheint ein fliller häuslicher Kreis immer ſe⸗ 
gensreich, wenn, in ihm die Andacht der ruhige Grund 
if, auf welchen alle Arbeit, ale Mühen und Sor: 
gen des Lebens gebaut find, der burch bie anfpruche: 
loſe Art, mit melcher er hervortritt, feine Beziehung 
it Gott immer vor Augen, nicht fih mit Andern 
bergleichend, eben durch die ftile Demuth das Chriften- 
thum verbreitet, welches jene Verirrungen aus ihrer Nähe 
verſcheucht. Ich habe das Glück gehabt, folchen Fa⸗ 
milien aus allen Ständen nahe zu treten, und ich 
geſtehe, daß ich, wo ich fie fand, lange nachdem ich 
die Nothwendigkeit “einer beftimmten kirchlichen Ges 
Raltung einfah, die Verſchiedenheit der Confeſſion 
nicht feft zu halten vermochte, Es entfland inmitten 
des Lebens ein Widerſpruch, den ich nicht heben 
konnte. Die Nothiwendigkeit einer beflimmten 
Kirche verfchwand bei der immer wachfenden Neigung, 
Steffend, Was ie erlebte, X. 7 
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einer Gemeinde anzugehören, die als ſolche einer jeben 
beftimmten Confeffion ermangelte, und dennod) mußte 
ich geftehen, daß das, was ich fuchte, der Stand: 
punkt war, von welchem aus bucch die beftimmte 
Eirchliche Lehre die Gemeinden geweiht und die Kirche 
durch die Gemeinden lebendig und thätig ward. 
Man hat mit vielem Recht behauptet, daß eine 
Poeſie, bie wahrhaft aus fich ſelber, lebendig wäre, 
jederzeit die Blüthe einer Eräftigen, fich entwidelnden 
Nationalität fein müffe: wie vielmehr gilt dieſes von 
der Religion; fie hat immer nur für Eurze Zeit wirk- 
liche Wurzel gefchlagen im bürgerlichen Leben der pro⸗ 
teftantifhen Kirche; immer von neuem kamen bedent- 
liche Störungen mancherlei Urt. Schon beim Ur 
fprung des Proteftantismus in dem Uebergange von 
den bloßen Werken, mit welchen die Laien fi) be 
ruhigten, zu dem Innern eines unmittelbaren Ver: 
bältniffes zum Emwigen, zu Gott, zum Glauben im echt 
futherifchen Sinne, ward diefer allen innern Kämpfen 
der Menfchen preisgegeben, und man mußte, einmal 
ernſthaft auf den veligiöfen Standpunkt verfegt, das 
Volksmäßige des Katholicismud vermiffen, das in 
alle Richtungen des Lebens hineindrang, eine Kirche 
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ſchuf, die alle bürgerliche Verhaͤltniſſe beherrſchte und 
unter ſich verſöhnte, und dadurch aus ſich heraus eine 
bedeutungsvolle eigenthümliche Poeſie und Kunſt er⸗ 
zeugte. Es gab Entwickelungsſtufen meines Lebens, 
wo ich begriff, wie Freunde, die mir nahe ſtanden, 
um allen jenen innern Widerſprüchen, mit welchen ich 
wie fie gequält wurde, auf einmal zu entgehen, ſich 
entfchließen Eonnten, Eatholifch zu werden. Aber ges 
theilt babe ich biefe Neigung nies denn nichts war 
mir klarer, ald daß der Katholicismus fich in eine 
Verirrung hineingeftürzt hatte, die feinen geſchicht⸗ 
lichen Untergang herbeiführen mußte; von diefer Ueber: 
jeugung kann ich nicht laffen, und alle Erſcheinun⸗ 
gen, die dem zu mwibderfprechen und immer drohender 
ju werben fcheinen in unfern Tagen, können die Zu: 
verficht, mit welcher ich einer großartigen proteftan- 
tifchen Kirche entgegen fehe, nicht ſchwächen. Aber 
fie ift die kämpfende Kirche, Es ift mir immer merk—⸗ 
würdig, wie das Profelytenmachen von der katholiſchen 
Seite fortdauert, ja als eine heilige Pflicht der Katho— 
liten betrachtet wird. Es mag auch auf ber protes 
Rantifchen Seite hier und da ftattfinden, aber nur 
dann, wenn der proteftantifche Grube rer ein 
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fußeres Werk geworden iſt. Ja Gemeinden, bie ſich 
durch Proſelytenmachen auszeichnen, trennen ſich von 
ihrer geſchichtlichen Kirche und verwandeln ſich in 
Secten, die ſich von beiden Kirchen abgeſondert haben. 
Wenn auch dadurch die Katholiken eine gefährliche 
Waffe in den Händen zu haben wähnen, gegen 
welche wir waffenlos zu ftehen fcheinen, fo ift die® 
eine Taäuſchung. Wie in früheren Kriegen ein 
zelne Krieger gegen einanger kämpften unb perfön: 
licher Muth und Zapferkeit Alles vermochte, jegt aber 
in ben großen Kämpfen allein der lenkende Geift den 
Sieg beftimmt: fo hängt auch bie fostfchreitende Be⸗ 
deutung bes Chriftenthbums von Gott, der die Ge. 
fchichte leitet, fichtbarer, einleuchtender ab, und man 
darf fagen, Gott offenbart fich unmittelbarer in dem 
Kampfe der Meinungen unferer Zage, ald in dem 
Kampfe früherer Zeiten. Daher find die äußeren 
Mittel, die man anwenden mag, um bie Religion, 
wie man meint, vor bem Untergange zu retten, zwar 
bier und da, vorfichtig innerhalb enger Schranken 
benugt, zweckmäßig, ja geboten; und es wäre in ber 
That zu tadeln, wenn man unfchuldige Kinder nicht 
fo lange wie möglich vor den verlodenden Laftern ber 
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Weit zu fichern fuchte; denn nichts verpeftet fo voll 
kommen ein ganzes Geſchlecht, wie eine früh verdor⸗ 
bene Jugend. Aber wenn man da, wo ber Kampf 
einen großartigen, gefchichtlichen Charakter annimmt, 
etwa meint, durch bie Eleinlichen Mittel, die gegen 
die Dolche des Mörders einige Bebeutung haben, bem 
Kugeltegen öffentlicher Meinungen begegnen zu füne 
nen, und bie töbtenden Waffen durch Mauern und 
Schlöſſer abhalten zu können, dann geräth man offene 
bar in eine gefährliche Täuſchung. Das Aergfte aber 
ift dies, daB dasjenige, was fo Außerlich Ticher gefteltt 
werden foll, ſelbſt fich in ein Aeußeres verkehrt und 
aufhört, Religion im echteften Sinne zu fein. Diefes 
Keußere nun, was man ireiger Weife Religion nennt, 
mag zu Grunde gehen; das wahre Chriftenthum ges 
winnt durch diefe fcheinbare Niederlage, Auch ift e8 
fo wenig ber Glaube, der fo vertheidigt wirb, daß 
man vielmehr diefen gar nicht an ſich zu retten fucht. 
Was man fo aufrecht halten will, - wird nur als 
brauhbar für ein Aeußeres betrachte. Es fol dazu 
dienen, einen erwünfchten Zuftand der Gegenwart, der 
fonft, glaubt man, zu Grunde gehen würde, einen 
Beſitz, eine weltliche Macht, wenn es hoc) kömmt, 
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und allerdings dem Wahren am nächften tritt, den 
Staat zu retten. Aber diefer muß, wie aus feinem 
innerften Lebensprincipe, aus dem Glauben entfprin- 
gen. Freilich fol die Nahrung äußerlich gereicht wer⸗ 
den, aber ein Lebendiges wird nur durch Aneignung 
(Affimilation) ernährt, und der innere Lebensprozeß 
ift von der äußern: Darreihung der Nahrung durch 
einen Abgrund getrennt, der niemals burch äußere 
Mittel ausgefüllt werden Tann. „Was hülfe es dem 
Menfchen, fo er die ganze Welt gemwönne, und nähme 
doch Schaden an feiner Seele.” Matthäi 16, 26. 
Diefe aber ift das Schwankende zwifchen der leib: 
lichen Sinnlichkeit und dem mächtigen Geift, zwiſchen 
der Welt und einem liebenden Gott. Nur fie ſelbſt wählt 
die Zrennung von ihm und wirft fi) der Sinnlich: 
keit in die vernichtenden Arme; Gott aber ruft fie zu 
fih, nicht durch irgend etwas Aeußeres, fondern durch 
bie geiftige Göttlichkeit, durch den unfterblichen Keim 
der Liebe, die nie zu Grunde geht, wenn nicht: die 
ganze Macht der Sinnlichkeit uns in der Knechtſchaft 
der Sünde feſthält. Das Geſchlecht hat fich nicht 
dem finnlichen Dafein hingegeben, Es würde fid) ſelbſt 
vernichten, wenn ein fo frevelhafter Entſchluß veif 
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würde. Es ſchwankt zwifchen Himmel und Hölle, und 
ift einem jeden einzelnen Menſchen zu vergleichen, ber, 
je vedlicher er fich mit ganzer Seele ber göttliden 
Gnade Hingibt, defto heftiger von inneren Zweifeln ges 
quält wird. Diefe Zweifel bürfen nicht abgemiefen mer: 
ben; es ift der Kampf, und der Menfh muß fi auf 
den Kampfplag ſtellen; bie Flucht iſt einer Niederlage 
gleich, ein jeder unterdrückter Zweifel kehrt doppelt ges 
fährlich zurück, denn in diefem geiftigen Kampfe führt 
ihr den Feind auf ber Flucht innerlich mit euch, Wer 
fo dem Feinde te unter bie Augen tritt, den Zweifel 
erft aufgibt, wenn er völlig überwunden ift, ja ihm 
alle Waffen gegen ſich leiht, damit er in feiner gan- 
zen Stärke erfcheine und fo in dem Kampfe Alles 
verliere, ift allein des Sieges gewiß. 

Aus einem folhen reblichen. Kriege fol. die pro: 
teftantifche Kirche hervorgehen, Wenn ich nad) lan: 
gen in zweifelhaften Kampfe durchlebten Jahren auf 
das Mefultat ruhiger Betrachtung zurüdfehe,. wird 
mir die Bedeutung der proteftantifchen Kirche erft 
völlig Bar, Wir. dürfen und von dem Kampfplatze 
nicht furchtfam. zurückziehen; die rechte chriftliche Zu- 
verficht ift, wie ich mich einft ausbrüdte, der Glaube 
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an den Glauben; wir haben nicht bloß mit leiblichen 
Seinden zu kämpfen, fonbern mit bem verwirrenben 
unfichtbaren Geiſte der Zeit. Es gibt, betrachten wir 
die Gefchichte, wie fie göttlich geleitet wird, feine ge- 
fährlichere Täuſchung, als die, die den Feind Außerlich 
zu ſchweigen zwingt, während er flumm, dad Innere 
untergrabend, der Seele ihren Untergang bereitet. Erſt 
wenn die Zweifel bes Gefchiechts auf irgend einem 
begnadigten Punkte der Gefchichte ohnmächtig zu wer⸗ 
den anfangen, bricht ber Oftermorgen ber proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche hervor, dann hebt bie Zuverficht bes 
Lebens in allen Richtungen an, bann wirb eine Ges 
fohichte beginnen, die Wiffenfchaft und Kunft ver- 
edelt, dann wird ein Staat entftehen, der nicht bas 
Ewige an das Sinnliche verkauft, fondern jenes durch 
dieſes befigen, ergreifen, beleben will, 

Ich habe die Auferftehung des Herrn innerlich er⸗ 
lebt, ich babe ihm erfchättert fterben und begraben 
fehen; ich wollte mich, wie an einen Todten, trauernb 
ihm anfchließen: aber ih fand ihn im Grabe nicht 
mehr, benn er hatte das Grab verlaffen, er war auf: 
erftanden, und ber zukünftige Sieg ber Gefchichte, ber 
beitimmt ift, den Tod zu überwinden, warb mie ver- 
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kindigt. Aber mas mir die Zukunft verhieß, war 
noch nicht Gegenwart geworden, ber Pfingfitag war 
noh nicht da, und ſelbſt diefer fing mit einer geiflis 
gen Gaͤhrung an, mit einer innern Bewegung, bie 
den Uneingeweihten einem wilden Traume ähnlich 
fhien. Ich fehnte mich nad) einer Gemeinde, und 
biefed Sehnen gab mir innerlich den. Beſitz. Ich war 
einem Liebenden ähnlich, der fich die Geliebte felber 
erzeugt und mit allen Worzügen des Geiſtes aus: 
ſchmückt: die Liebe aber verwirklicht fi nur duch 
eine Befchränkung, ducch die Dingebung an eine fterb: 
liche mangelhafte Magd. Die raftlofe, formlofe uns 
endliche Idee, die aus dem träumerifchen brütenden 
Keben felbftfüchtig entfpringt, muß bie beflimmte Ge- 
ſtalt mit allen ihren Fehlern umarmen, aber biefe wird 
durch die Liebe, durch die unbedingte Hingebung ge: 
weiht, Ich erwartete fie mit innerer Sehnfucht, ich 
glaubte fie zu fehen, ich erblickte fie fehon: aber ich 
foltte zum zweiten Male erleben, mas ich in feuriger 
Ingend erlebt hatte, als ich mich mit ganzer Seele 
dem deutfchen Staate hingab. Die Kirche, ber ich 
mich hingeben follte, war in brohender Gefahr. Es 
kam die Zeit, wo ich mich über mein Verhältniß zur 
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Religion Außern mußte; wie früher über mein Verhält⸗ 
niß zum Staate, ald ed mic) in die Turn Streitigkeiten 
verwidelte, welche bie beften Freunde von mir zu tren⸗ 
nen drohten und mein innerftes Dafein erfchütterten. 

Sch verehre den König, der die Xrennung von 
feinem Volke duch eine Gonfeffion, bie nicht bie 
herrſchende war, tief empfand. Er achtete auf ben 
Gang der Zeiten, er fah, wie das trennende Princip 
altmählig feine Bedeutung verlor; und wie nicht bloß 
da, wo das Chriſtenthum felbft fi in einer ſchwan⸗ 
kenden Meflection zu verlieren drohte, fondern inmits 
ten des wahrhaften wiedererwachten Chriftenthums 
die wirkliche Union ſchon da war; er hatte fie nicht 
durch Gebote einzuführen, nur ihr wirkliches Dafein, 
wie ed einem Könige gebührt, öffentlich zu erklären. 
Daher erging Bein Löniglicher Befehl an die Glaͤu⸗ 
bigen, fi zu uniren, nur wo bie Trennung ver 
ſchwunden war, follte die Union vom Staate aner⸗ 
kannt werden. Sie würde, das hoffte, münfchte, 
erwartete der König, eine herrfchende Kirche bil 
den, in deren Mitte er freudig fein koͤnigliches Dafein 
zu verleben hoffte. Ja, fo vereinigt, durfte er erwar⸗ 
ten, daß die Kirche, nicht mehr durch innern Zwie⸗ 
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fpalt getrennt und eben dadurch mächtiger, ſich in fi 
reinigen müßte, daß fie, der finnlichen Meflection ents 
eiffen, alle Feinde überwinden würde, Er war ein 
Gläubiger im reinften Sinne, und verfprady fich von 
dem Glauben, ber alle Werke überwindet, die fchöns 
fien Erfolge. Aber leider! ein König fteht nicht allein 
in feiner innen Welt; wie rein biefe auch fein mag, 
fie wird am tiefften von der Verwirrung der Zeit er 
griffen, wenn ber Gedanke That werden foll;s dann 
bedarf er der Organe der Gegenwart, denen er Vers 
trauen ſchenken muß, ja die, ihm nicht bloß Außerlich 
dienend , fondern auch innerlich fördernd , feine Ent: 
fhlüffe geftalten follen. Wenn aber diefe Organe ſich 
nicht dem leitenden Gedanken bingeben, dann ent 
ftehen krampfhafte Bewegungen, die mehr vom Ziele 
ab, als nad diefem binführen, ſich felbft wider 
fprechende Aeußerungen, deren Unficherheit man es 
anficht, daß fie von dem leitenden Gedanken ver- 
laffen find. 

Die reine Eönigliche Abſicht bewegte ſchon die 
trefflichſten Männer; ich nenne vor Allen den tiefen, 
wahrhaft chriftlichen, unfterblichen Schleiermacher. Ex 
hatte eben das in dem flachften Nationalismus ver: 
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ſunkene Berlin für ein chriftliches Leben durch die 
Union gewonnen, wie Keiner; baher trat bei feinem 
Tode das alle Gemüther durchdringende Gefühl der 
Liebe und ber Verehrung fo mächtig hervor, und 
nie fand ein Begräbniß ftatt, feinem ähnlich; es waren 
keine getroffene Anftalten, es war ber völlig bewußt⸗ 
loſe, natürliche Erguß ber traurenden Liebe, ein innere 
lic) uͤberſchwengliches Gefühl, welches die ganze Stabt 
ergeiff und um fein Grab verfammeltes es waren 
Stunden einer innern Bereinigung, wie man fie in 
einer Hauptſtadt ber neuern Zeit nie gefehen hat. 
Aber nicht auf bie Hauptftadt allein befchränkte 
fich die fegenvolle Xhätigkeit dieſes Hochbegabten Mans 
nes; feine zahlreichen Schüler verbreiteten fich über 
| sarız Deutfchland, und Feiner hat mehr wie er, ben 
- König in feinem reinften Gedanken gefördert und ums 
terftügt, Sch darf es fagen, wie herrlich und bes 
beutend mir die Sache ber Union erfchlen. Wie 
theuer fie mir immer gewefen war, das wurde mir 
innerlich Mar, ald er und Allen, als er mir entriffen 
wurde, Mie erlebte ich eine fchönere Ueberraſchung, 
als da ich aufgefordert wurde, mid) über ihn und 
fein herrliches geiftiges Leben am Begräbnißtage öffent: 
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lich auszuſprechen. Ich mar erfchättert; trog allem 
äußern Anfcheine hatte man erkannt, daß ich innerlich 
dem alten geiftigen Bündniß mit meinem herrlichen 
Freunde nicht unteren geworden war; auch ich war 
ein Unirter, während ich der Union auf eine, wie es 
fhien, bedenkliche Weife entgegentrat, und man 
wußte es. 

Die religiöſe Ueberzeugung iſt etwas ſo unbiegſam 
felbftändiges, daß fie, mo fie nicht durch eine völlige 
Hingebung beherrfcht wird, oder vielmehr das ganze 
Wefen des Menfchen innerlich durchdringt, fo daß 
die Dingebung felbft Sreiheit und der Liebe gleich wird, 
alle relative Uebereinkunft ausfchließt. Daher wird das 
Gebot ſchon im Uebergange von einem Menfchen zum ans 
den, felbft mo man den Entfchluß gefaßt hat, fich 
fügen zu wollen, dennoch in einem andern Sinne 
ausgeführt, als befohlen. Es mar daher allerdings 
ald etwas Ungünftiges, fo, tie bie Form des Staats 


ſich ausgebildet hat, Aufgedrumgenes zu betrachten, 


daß die Union fich, gegen die Tönigliche Abficht, da: 
durch der Form eines Gebots näherte, daß fie einer 
adminifteativen Behörde zur Förderung übergeben war. 
Zwar hatte biefe Behörde religiöfe Elemente in fich 
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aufgenommen, die fid) aber nur in den gebotenen 
Formen zu beiwegen mußten, welche einem wirklichen re⸗ 
ligiöfen Fortfchritte des Staats Faum angemeffen 
waren. 

Die Zeit der Synoden im altchriſtlichen Sinne, als 
alle Gemüther, wenn auch in der Lehre abweichend, 
tief religiös bewegt waren, war längft geſchichtlich 
verfehwunden, damals erfchienen die Geiftlichen in der 
That ald Repräfentanten der Gemeinden. Mit inne 
vem lebendigen Intereſſe Taufchten alle Samilien auf 
die Entfcheidung berfelben, und die Religion war 
was jest leider die Politik iſt. Abgetrennt von den 
Gemeinden bildete fich aber fpäter das Heer ber Geiſt⸗ 
lichen, ein ftehendes Seer, melches fich mehr inner⸗ 
halb theologifcher Streitigkeiten; als im Kreife leben- 
diger religiöfer Anfichten und Ueberzeugung bewegte. 
Diefes Heer, mie ed entftanden war, nachdem das 
Bolt im Ganzen fich zurüdzuziehen anfing, mar von 
feiner innerften lebendigen Wurzel losgeriffen, dem 
Staate preidgegeben, und wie die Selbſtändigkeit der 
alten Stände, verſchwand die der Gemeinden, indem 
die einfeitige, aber bewunderungsmwürdige Virtuofität 
der gebietenden abminiftrativen Behörden fich immer: 
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mehr auszubilden anfing. Diefe gefchichtliche Rich⸗ 
tung ift nicht duch die Willkür einzelner Menſchen, 
fie ift nicht von einem beftimmten endlichen Grunde 
aus erzeugt; alle zerftreute Momente gefchichtlicher 
Epochen förberten "fie zugleich, und fie ward eben fo 
pofitiv und entfchieden hervorgerufen durch die Gleich: 
gültigkeit der Gemeinden, wie bucch bie heranwach⸗ 
ſende Macht der Behörden. Geſchichtliche Thatſachen 
der Art müſſen den ruhig betrachtenden Chriſten dahin 
fuͤhren, eine göttliche Leitung anzuerkennen. Eben 
ſein ſchöner geiſtiger Vorzug iſt es, den man im edel⸗ 
ſten Sinne vornehm nennen kann, daß er durch den 
Glauben — durch den Sinn, mit welchem er die 
Geſchichte auffaßt — losgeriſſen wird von dem bloß 
Beſchränkenden, Verwirrenden der Erſcheinung; und 
indem er ſich der Lenkung Gottes in der Geſchichte 
mit Zuverſicht hingibt, tritt, je reiner ſein Sinn zur 
Geſinnung, der hingebende Glaube zur thätigen Liebe 
heranreift, deſto inniger ſeine That mit der Macht 
der göttlichen Geſchichte verbündet hervor, und er 
wird frei ſein. Hier in dieſer chriſtlichen That ruht 
alle Gewalt der wirklichen Fortſchritte; der Herrſcher, 
der dieſe Keime erkennt, wo ſie ſelbſt unſcheinbar 
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bervorfproffen, ift vom Heren gefendet, mit Ihm im 
ſtillen Bunde. Aber, was im eigentlichften Sinne 
mit dem geheimen Nathfchluffe Gottes verbündet iſt, 
das fchreitet, dem ftillen Gange organifcher Entwicke⸗ 
lung gemäß, gegen welche die wilde Bewegung einer 
finnlichen Gegenwart nichts vermag, unfcheinbar fort 
und läßt fi) durch Eeine Bewegung des Volks, fo 
wie durch Fein gewaltfames Gebot des Herrfchers irre 
machen. 

Im Preußiſchen Staate war zwar bie fefte kirch⸗ 
liche Weberzeugung, fo oder fo feftgehalten, nicht ganz 
verſchwunden, aber fie hatte ſich in die ftillen Fa⸗ 
milten von der Geſchichte zurüdgezogen, fie nahm 
Beinen Antheil an den zweifelhaften Berathungen ber 
Zeit, und hemmte bie religiös gefchichtlichen Fortfchritte, 
ftatt fie zu fördern; bier wo die Gedanken hin und 
herſchwebten, ſich befämpften und ausfühnten, indem 
fie die MWiderfprüche unaufgelöft ftehen liegen, waren 
fie, die Stillen im Lande, ſtumm. | 

Ich Eonnte nicht umhin, mich felbft als ein Kind der 
Zeit zu betrachten; felbft damals, als die Speculation 
meine Religiofität völlig beherrfchte. Denn in der That 
die Pindliche Erinnerung, die mich in eine Zeit verfeßte, 
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in welcher ich mit unbefangener Hingebung einer bes 
ſtimmten, gefchichtlic geflalteten, wenn auch zurüd: 
gedrängten Kirche zugehörte, verlieh mich nie, ſelbſt, 
wenn ſie ſich vor der Speculation zurückzog und i in⸗ 
nerlich verſtummte. 

Man behauptet, es ſei des freidenkenden Mannes 
unmlrdig, ſich die Religion als etwas Fertiges geben 
zu lafien, fie ald ein von ben Vätern Ererbtes zu 
betrachten, und dennoch entdeckt man bier am ent: 
ſchiedendſten die grundloſe Tiefe echter Meligiofität. 
Die Kirche hat die fchaffende Gewalt über mein ganz 
#8. Daſein; fie iſt nicht meine, fie ift ber göttlichen _ 
Schöpfung ewige That. Man fagt: der Heiland fei 
gegen das alte Gefeg aufgeftanden; aber feine That 
war einer jeden menfchlichen fchlechthin unvergleich- 
bar, denn e8 war ber Schöpfer felbft, der das Alte 
tihtete.und eine neue Beit ſchuf. „Das Alte ift vers 
gangen, fiche, es ift alles neu geworden,” 2. Corinth, 
5,17, Dan wirft Luther vor, daß er Tich von der 
alten Kirche trennte und anftatt fie zu reinigen, fie 
auf eine revolutionäre Weiſe zus zerftören fuchte. Aber 
ſo wenig wie von dem Tode zum Reben durch equis 


vol Generation, gibt es einen Webergang von bem 
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äußern Werke zur innern aus ber göttlichen Gnade 
entfprungenen Eindlich freien cheiftlihen That. Der 
jenige, in welchem die Reformation Luthers nicht tdg- 
lich volführt wird und von neuem entfteht, wer nicht 
täglich bemüht ift, fiy von dem täufchenden Scheine 
der Werke ab, und der innerlihen Kindſchaft gött⸗ 
licher That zuzumenden, ber verficht nicht, mie hier 
an Keine bloße Webereinkunft, noch weniger an eine 
äußere Verföhnung zu denken mar. Innerhalb bes 
ChHriftenthums erfcholl die laute Stimme be6 gött- 
lichen Geiſtes in der Gefchichtes das Alte ward ge- 
richtet, und es follte ein Neues entflehen: aber e8 war 
eine menfchliche That, nicht eine rein göttliche, eine 
erfrifchende und reinigenbe, nicht eine ſchlechthin ſchaf⸗ 
fende. Manches, was Gott erhalten wollte, warb 
von der Meformation verworfen; vieles, was Gott 
gerichtet hatte, warb in ber Reformation erhalten, 
Das Chriſtenthum ift wieder wach geworben; in allen 
feinen Richtungen tritt e8 fämpfend hervor, der Ka—⸗ 
tholicismus regt fi im allen Ländern, die Proteftan- 
ten treten kämpfend bervor unter fi) und für den 
Staat. Der Ekel bloßer Politik, der fi) nun feit mehr 
als einem halben Jahrhundert ums brei ober vier flache 
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dürftige, von allem Geiſt verlaffene Begriffe herum: 
gedrehet hat, greift immer mehr und mehr um fich. 
Mer Hatte in unferer Jugend eine Ahnung davon, 
daß nach Friedrichs des zmeiten Regiment ‚religiöfe 
Bewegungen dem Staate bedenklich werden könnten? 
Wer glaubte, daß nad) der Revolution Batholifche 
Bilhöfe dem Könige und den Kammern Trotz bieten 
durften? Wer kann dem religiöfen Zuftand von Eng- 
land betrachten, ofme zu erfinunen. Das völlig Un: 
begreifliche iſt gefcheben, und ohne zu begreifen, müſſen 
wir es anerkennen, weil es da ift, 

Ih bin in der Mitte der Naturforſcher erzogen, 
und fo bat eine Thatſache bloß als folche eine abſo⸗ 
Inte Gewalt fiber mich; Thatſachen erft anerkennen, 
dann zu erklären und buch die Erklärung zu be 
greifen, ift das wahre Gefchäft des Naturforſchers. 
Das, was mich von den Maturforfchern fcheidet und 
freilich auf alle Richtungen der Forſchung einen durch⸗ 
dringenden Einfluß ausuͤbt, iſt nur, daß die Religion 
der Thatſachen, die Gegenſtand der Forſchung ſein 
müſſen, die Natur in die Geſchichte hinein verſetzt 
und daher weiter reicht. Wer farm und nun zeigen, 
wo die Quellen jener wunderbaren unerwarteten relis 
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giöfen Bewegung, die jest ganz Europa erfchüttert, 
fo lange verborgen blieben? wer vermag die unglaub: 
liche Ummandlung auch nur bürftig zu erflären? Iſt 
fie weniger mächtig, als die mechanifchen Entwidelun- 
gen, bie alle Verhältniffe des bürgerlichen Lebens er: 
greifen und umzuwandeln drohen? Iſt es wirklich 
binlänglihd und befriedigend, wenn ber nüchterne 
Menſch auftritt und fagt: „das Geſchlecht ift ftumpf 
geworden und geht alternd in bie Kindheit zurüd, 
Aber e8 verliert feine Jugend nicht, es hat feine ver⸗ 
ftändigen Aufgaben nicht ganz fallen Iaffen und wird 
feine Eindifch, gewordene Phantafie ſchon durch philo⸗ 
fophifche Eonftructionen, durch Kammerverhandlungen 
und geordnete materielle Intereſſen, indem e8 aus 
feinem träumerifchen Zuftande wieder erwacht, zu bän⸗ 
digen wiſſen.“ Was ſuchen nun die in Bewegung ges 
fegten Völker in allen Eden: der gebildetften Welt, 
was wollen fie?. Iſt es bloß das Intereſſe fich felbft 
und Andere täufchender Theologen? Geht herum und 
forfcht, wenigſtens in den proteftantifchen Ländern, 
nad) dem Urfprunge ber religiöfen Bewegung, und ihr 
werdet fie eben, wenn auch am unfcheinbarften, doch 
am reinften, hervorquellen fehen aus dem ſtillen ein⸗ 
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ſamen Gemüthe. Die Schriftgelehrten hatten ſich 
gegen dieſes Brüten erklärt, und find faft unwillig in 
den immer mächtiger werdenden Steom hineingeriffen. 
Run, was fuchen die Völker? Nachdem der Kampf wilder 
Freiheit ausgetobt hat, nirgends Muhe, nirgends Friede 
findet, fuchen fie das Entflohene, wo es im tiefften Innern 
ht, in einer Kirche, Abermals erkenne ich mich als ein 
Kind, nicht bloß der finnlichen, fondern auch der ges 
fhichtlihen Gegenwart. Ich verftehe, ich fafle fie, 
ih wage es, ihre Zukunft zu meiffagen; denn ich 
babe nicht bloß Außerlicy über fie ein Gerede geführt, 
ih habe fie ganz in ihrer innern Bewegung mit 
erlebt. 

Mie es gefhah, daß die Geftaltung der Kirche in 
den proteftantifchen Ländern allmählig unbeftimmter 
warb und zulegt nur in kleineren, engeren und flarren 
Formen übrigblieb, fuchte ich mir, meiner ganzen 
Eigenthümlichkeit gemäß, durch eine umfaſſende Natur: 
betrahtung Mar zu machen. Ste verdient gefchichtlich 
und für die Betrachtung ber göttlichen Natur, too 
diefe den in der Exfcheinung hemmenden und dennoch 
fördernden Metamorphofen unterliegt, weiter verfolgt 
zu werden. Ich befchränte mich hier auf jene Ge⸗ 
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danken, die ſich innerlich in mir abwechſelnd regten, 
wenn fie aud, zurüdgebrängt und in den Schatten 
geftelft, nur durch eine fiegende Geftaltung zum Vor⸗ 
fchein kamen; alfo auf die mehr ober weniger bes 
ftimmten Formen in Deutfchland, 

Meine Betrachtung nämlich ging durch die ganze 
Natur in ihrem finnlich fcheinbaren Uebergange von 
einem Niedern zu einem Höhern, ober beftimmter, 
von einen Aeußern, mehe Gebundenen zu einem In⸗ 
nern, Freiern. Hier fand ich nun zuerft die Lehre 
von der equivoken Generation, und ben Kampf gegen 
diefe. Es ift den Naturforſchern bekannt, wie biefer 
Kampf feitRedi’s erfter Beobachtung durch das ganze 
fiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert Hindurchging 
und noch nicht völlig gefchlichtet ift. Diejenigen, welche 
die Entftehung lebendiger Lebensformen aus bem Tod: 
ten behaupteten, beriefen fi) auf die finnlichen leifen 
Uebergänge, die fih aus Einem in dad Andere ver: 
folgen ließen. Denn fo verlieren fi) die Monaden 
in die Atome, die doch auch beweglich find, faft ohne 
dag man im Stande ift, die Grenze beider zu be⸗ 
zeichnen. Man glaubte auch wohl gar, darthun zu 
können, daß ein Lebendiges aus den rein anorganifchen 
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Stoffen entſtanden wäre; man fab, wie in dem Er: 
nährungäprozeffe fowohl, als durch organiſche Aus- 
ſenderungen im erften alle ein chemifcher Vorgang 
ſich unmerkbar in eine innere organiſche Aſſimi⸗ 
lation verwandelte. Auch hier war die Grenze 
nicht nachzuweiſen, ſo wenig wie im letztern Falle, 
wenn der organiſche Prozeß der Ausſcheidung chemiſch 
ſchloß; ja das innerlich Aufgenommene fchien fich dem 
äußerlich Ausgefchiebenen fo genau anzufchließen, baß 
für den wahren Lebensprozeß Bein Raum übrig blieb. 
So ward das Lebensprinzip als ein mobificirter che: 
mifcher Proceß betrachtet, unb die Lebenserfcheinungen 
wurden aus bem chemifchen Bortgangeerflärt, Dahin⸗ 
gegen müſſen diejenigen, für weldye ber Lebensprozeß 
eine neue Geburt ift, das Leben als eine neue Schö⸗ 
pfung, eine neue Welt Gottes, in welcher er fich 
unmittelbarer offenbart, betrachten. Diefe Welt ver 
fenft fi) zwar in das Sinnliche der Erſcheinung, 
aber fie bildet eine neue Schöpfung; fie iſt wie das 
Höhere, weiches fich beim Todten in die Endlichkeit 
verfenft, und bier das Princhp ber Bewegung in einer 
unendlichen Zeit für einen umendlichen Raum verbirgt, 
fo daß das Todte feinem eigentlichfien Weſen nach 
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nur aus dem Lebendigen, nicht diefes aus jenem bes 
oriffen werden kann. Es gibt daher keinen Uebergang 
vom Todten zum Lebendigen. Die Vermittelung zwi⸗ 
fhen beiden findet nur durch einen urfprünglichen 
fhöpferifchen Act ftatt. Es war mir merkwürdig, daß, 
als ein tieferes religiöfes Gefühl das. deutſche Wolk durch⸗ 
drang, diefer Kampf der Naturforſcher auch einen religiäfen 
Charakter annahm. Mean fchien feine höhere Bedeu: 
tung in ber That zu ahnen. Es find zwei entgegen- 
gefeßte Richtungen, die in der Ausbildung auseinan⸗ 
dergehen und fich fliehen, um nurin der fehöpferifchen 
That Gottes, welde das Todte wie das Lebendige 
umfaßt, die mächtige, Alles beherefchende Einheit zu 
finden. 

Innerhalb der Kreife des Lebens wiederholt fich 
nun derſelbe Streit. Es gab Phyſiologen, welche bie 
Zhiere aus den Pflanzen entfpringen ließen und bas 
durch willkürliche Bewegung ſich unmittelbar Offen: 
barende als ein Reſultat der vegetativen Prozeffe zu 
betrachten geneigt . waren, Gegenfäge der naͤmlichen 
Art, die, weil fie nicht erkannt waren, freilich einen 
ähnlichen Kampf hervorziefen, geftalten fid) auf ähn⸗ 
liche. Weife zwifchen den Thieren, die einer höhern 
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Entwidelung entgegengehen und ben Inſecten, bie 
on das Pflanzenreich gebunden durch diefe dargeftellt 
werben. Zum vierten Dat entfteht ein ähnlicher Ges 
genfag ber Richtungen zwiſchen den Waſſer⸗ und Luft: 
thieren; zum fünften Mal unter den Luftthieren, zii: 
fhen Säugerhieren und Vögeln; aber zum fechften 
Mal auf der Grenze der finnlihen Naturforſchung, 
da wo bie Seele, zwar gebunden durch die äußerfiche 
Sinnlichkeit, dennody den Begriff der äußern Unend⸗ 
lichkeit, die alles Lebendige und Tobte feiner Form 
und feiner Thaͤtigkeit nach fefthält und bindet, in ſich 
trug, da nämlich, wo die Rede war von einem Weber: 
gange von den Thieren zu den Menfchen. Auch bier 
trat ber Verſuch bervor, das Höhere aus dem 
Niedrigen, die menfchliche Seele aus einem immer 
höher gefteigerten thierifchen. Lebensprozeß zu erklären. 
Aber diefe Anficht drang nicht duch, das unmittel- 
bare. Berouftfein wies fie zurück und fie hat nie, wie 
der Kampf für die equivoke Generation, eine gefchicht- 
liche Bedeutung erhalten. Dennoch verbarg fich diefe 
Anfiht im einen andern Steeit, nämlich da, wo bie 
Stage aufgeworfen wurde, ob bie verfchiebenen Racen 
nicht Erzeugniffe verſchiedener Weltgegenden wären, 
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alfo Erdentfproffene, oder ob man nicht, von einem 
höhern Standpunkte aus betrachtet, genöthigt wäre, 
das Geſchlecht aus Einem Paare entftehen zu laſſen. 
Und, wie die Schrift fagt: „Gott blies dem Mens 
fhen ein den Iebendigen Odem in feine Rafe. Und 
alfo ward der Menſch eine Lebendige Seele.“ 
1, Moſe 2, 7, 

Zum fiebenten Male aber und am höchſten tritt 
die Lehre von der equivoken Generation dba hervor, 
wo bie Rede ift von ber Ummanblung bes finnlihen 
Menſchen in einen göttlichen. Hier ift der Kampf der 
beftigftes er bewegt noch immer das ganze Geſchlecht, 
ja er wird immer heftiger, je innerlicher die bedenk⸗ 
liche Frage wird. Auch da wo die Religion, bier 
nun entfchlebener dad Chriſtenthum, nicht abgeleugnet, 
fondern anerkannt wird, brängt fich Die Neigung, dab 
Hüchſte aus dem Sinnlihen, das Göttlichlebendige 
aus dem Sinnlichtodten zu erkennen und zu erflären, 
mit großer Macht hervor. So entſtand ber Ratio: 
nalismus, und bie ewige gewaltige That ber Liebe, 
bie Sott in der menfchlichen Geſtalt ſich offenbaren 
ließ, ward ein bloßes abſtractes Princip, enger oder 
mächtiger. hervortretend, bis es von allem Simn⸗ 
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lichen abgezogen fich als ein abſolut Abſtractes con; 
flituiete. 

Das Chriftenthum aber kennt den Heiland als die 
Offenbarung der letzten höchften, Tod und Leben, ben 
imerften Menfchen und die ganze ihn umgebende 
Natur umfaffenden, Alles im Innerſten verfühnenden 
göttlichen That der ewigen heiligen Liebe. Gott gab 
fih der Welt hin, um fie zu erlöfen, aber die Liebe 
dat nur ihre Bedeutung, wo bie mwechfelfeitige gänz⸗ 
liche Hingebung ftattfindet; fo entitand bie Kirche, 
Chriftus iſt der unfterblihe Leib des Herrn, das 
böchfte aller Sinnlichkeit enteiffene, eben deswegen 
alle Sinnlichkeit ducchbringende Lebensprincip, das 
geiſtige Paradies einer neuen Welt. 

Ich glaube, ohne unbefcheiden zu fein, dieſer Ans 
fiht einigen Werth beilegen zu können; ich glaube, 
daß fie, nicht bloß äußerlich nachgefprochen, ſondern 
innerlich frei aufgenommen, durch begabte Männer 
in Iehrreicher Ausdehnung behandelt, eine höhere Ber 
deutung erhalten Tann, als ich ihe zu geben vermag, 
Aber bei keiner Gelegenheit habe ich deutlicher ein- 
fehen gelernt, wie fremd dasjenige, 1006 mein ganzes 
Reben bewegte, der gegenwärtigen Zeit geDlieben iſt. 
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Ich habe, was bier ausgefprochen ift, feit Jahren 
öffentlih bekannt gemacht. Daß diejenigen, bie das 
Leben aus dem Tode zu erkennen glauben, hier, mo 
eine beftimmte Beantwortung der Srage abfolut ge⸗ 
fordert wird, wo biefe zulegt und am entfcheibendften 
fich aufdrängt, meine Aeußerungen keiner Betrachtung 
werth halten, ja vollkommen unverftäinblic finden, 
begreife ich ſehr wohl. Aber felbft die mit mir gleich 
Dentenden, die Wohlwollenden, gehen an biefer meiner 
Betrachtung ſtillſchweigend vorüber; was mic fo tief 
ergreift, muß ihhen etwas völlig Gleichgültiges fein, 
und wenn fie die Anficht auch billigen, ja vielleicht 
geiftreich nennen, fo fcheinen fie dennoch anzunehmen, 
daß fie einer größern fernern Entwicelung unfähig fei. 

Diefe höchſte Offenbarung der göttlichen Natur, 
die Geburt des neuen Adam, wie die Bibel fih aus⸗ 
deckt, der Ordner und Verſohner bes in fich ſtreiten⸗ 
den, ſich felbft vernichtenben Gefchlechts, wie der erſte 
Adam der Gipfel der finnlichen Schöpfung und ber 
Verföhner der wilden Kämpfe einer frühen Natur 
mar, trat in der Gefchichte hervor, und feine Er 
ſcheinung bildet die Kirche. Sollte diefe wirklich in 
letzter Inftanz diejenige Beruhigung gewähren, die det 
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buch feine inneren Kämpfe ermüdete Menſch fucht, 
fo mußte fie eine, und zwar geiflige, Geſtalt erhalten, 
die eine unbedingte Dingebung forderte; fie mußte mit 
der ganzen Nothwendigkeit der Natur uns entgegen⸗ 
treten. Zwar follte fie dadurch fo, wie die Natur, 
keinesweges etwas dem Denken innerlich Entgegenges 
fettes mir darbieten, etwas, wodurch das Denken 
feinem Weſen nach. befchräntt würde, fo wenig, in der 
That, wie bie finnliche Natur das Denken begrenzt. 
Die Selbſtändigkeit des Denkens behauptete ſich viel: 
mehr, einer mir auf immer nothwendig gewordenen 
Anſicht gemäß, wie die der Mathematik der anor⸗ 
genifchen Natur gegenüber. Aber diefes Denken maaßte 
fi) nit an, der göttlichen Natur Gefege vorzu⸗ 
ſchteiben. Das Geheimnig der Kirche war eine freie 
göttliche That, ja enthielt das Mäthfel der eigenen 
Sreiheit felbft, wie fie ſich im Erkennen Außerte. In 
der That erfchien mie die Behauptung, dag die Hin⸗ 
gebung an die Kirche die Thätigkeit der Vernunft aus⸗ 
ſchließe, wie fie von beſchränkten Orthodoxen fich zu 
äußern wagte, eben fo ruchlos, wieber Wahn mancher Fa⸗ 
natiker, daß ſie die Sittlichkeit ausſchließe. Aber das 
voreilige Streben, Alles, ſelbſt die Wahrheit der 
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menfchlichen Denkens zu opfern, widerſtrebte mir, eben 
je entfchiedener es hervortrat, deſto heftiger. Daß ich 
der Kirche mich hingab, ans welcher meine erſte kind⸗ 
liche, völlig reflectionsloſe Religiofität entfprang, ward 
der erfte Act einer Petät, der offenbar religiöfer Art 
war. Wenn die proteftantifche Kirche bie Behaup⸗ 
tung, daß fie und ber rechte Glaube überhaupt alle 
Tradition ausſchließe, in ihrer ganzen Confequenz 
hervorheben will, fo geräth fie durch ihren Kampf 
gegen die Eatholifche offenbar in einen innen Wider⸗ 
ſpruch. Es gibt Anſichten, die fi in den Proteftan- 
tismus mit einer Art von teligiöfer Nothwendigkeit 
bineinbrängen , die ſich nicht unmittelbar aus der heis 
ligen Schrift beweiſen laſſen, und die, wenn auch aus 
noch fo fräher Zeit, in ber That traditioneller Natur 
find. Ein unterrichtete und frommer Theolog machte 
mich auf bie Kindertaufe aufmerkfam, die nirgends 
in der heiligen Schrift vorkömmt, ımb dennoch duch 
eine aus dem Innerſten des Chriftenthums hervor⸗ 
gehende Nothwendigkeit geboten if. Aber wie bie 
Kirche das bewußtloſe Kind in ihe gefegnetes Reich 
aufnimmt, fo bat die Zeit, in welcher wir geboren 
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wurden, die Samilie, in deren lebender Mitte wir 
erzogen find, wie das Volk, bem wir zugehöcen, ben 
Gang unferer Entwicklung vor allem reflectivenden 
Bewußtſein ſchon beſtimmt. Daß diefe berouftiofe 
Beſtimmtheit zu ihrem Urfprunge zurückkehrend eime 
reinigenbe Kriſe der Entwickelung herbeisuführen vers 
mag, das beweiſt das Geſchlecht im Ganzen, die Ent: 
ſtehung der Reformation, ja im tiefiten göttlichen 
Siane die Entmwidelung bee Religion ber Liebe aus 
der des Geſetzes ‚, der neuen Zeit bee ganzen Geſchichte 
aus ber ber altem durch ben Heiland felber. Ich aber 
trug das geiftige Geheimniß meines ganzen Lebens in 
mir, ein jeder Fortſchritt wurzeite in der Kindheit, ja 
es waren bie früheſten Keime, die fi immer mehr 
entwidelten. So verbrängte bie gänzliche Dingebung 
nicht das geheimnißvolle Daſein ber früheften Zeit; 
und daß ich wieder Lucheraner warb, war feine 
Wahl, fonbern der innere Entwidelungsgang meines 
in dee Natur » Objectivität ruhenden und aus biefer 
hervortretenden Lebensganges. 

Nun war, als ich mich der Kirche anſchloß, dieſe, 
wie ſie mir aus meiner Kindheit erſchien, in Gefahr. 
Die Union ward nicht in der religiöſen Beſtimtheit, 
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die den König leitete, von ben Behörden aufgefaßt, 
denen er bie Ausführung zu Übertragen von ben Ber 
hältniſſen gezwungen war, Ihm waren die geſchicht⸗ 
‚lich gewordenen fombolifhen Bücher ein heiliger Schag 
der Kirche, alle Seiftlichen follten auf diefe verpflich- 
tet werben. Die Zeit dee Synoden war aber ver: 
ſchwunden; eine abminiftrative Behörde hatte das 
Element der Kirche in. fih aufgenommen, aber vers 
mochte ſich nicht mit diefer, wie es nothwendig war, 
innerlich, zu verbinden. Diefe Trennung im Innern 
der Behörden pflanzte fi) in der Union fort, anb 
eine Gewalt, die einen. innern Zwieſpalt in ſich ſelbſt 
trug, konnte nicht nach außen. ald eine verfühnende ers 
ſcheinen. Indem die Aufforderung zur Union laut ° 
ward, fprach fie zwar aus, was ſchon in vielen, 
dem Ghriftenthume zugewandten Gemüthern vor 
herefchte: aber eben. als. die unirte Kirche fich geſtal⸗ 
ten.mollte, mußte die Beftimmtheit zweier ſich ge= 
ſchichtlich Fortbüdenden firchlichen Formen, wieder klarer 
als bisher hervortreten, Was umter ben Theologen ein 
Kampf dogmatifcher Lehren war, erfchien in den aus⸗ 
einandergefallenen Gemeinden. deutlicher als ein tens 
ditionelles Heiligtum. Der König in feiner wahrs 
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haft chriſtlichen Pietät ehrte diefes, es ftand denjeni- 
gen Gemeinden, die fi) in der bisherigen noch immer 
gefeglihen Geltung der Trennung beider Kicchen er: 
halten wollten, frei, in diefer zu beharren. Und in 
ber That nichts Läßt fich weniger durch ein Gebot 
einführen als eine Firchlihe Union, Sie kann nur 
ausgefprochen werden, to fie ſchon ft. 

Hätten bie Behörden aber die Union richtig ge: 
fapt und mas nothmwendig zu ihrem Begriffe gehört, 
fo fehlen der Eigenthümlichkeit beider Kiechen Beine 
Gefahr zu drohen. Denn zur Union gehören wenig: 
ſtens zwei verfchiedene Perföntichkeiten, und je felb: 
Röndiger beide hervortreten, je freier fie fich in ihrer 
Eigenthümlichkeit behaupten, befto wahrer und tiefer 
wird die Union fein. Allerdings liegt diefe höher als 
die Verfchiebenheit, aber jene verfehminbet, wo dieſe 
aufhört. Man ſollte daher glauben, daß die Union 
zugleich eine Aufforderung enthalten würde, an die 
Reformirten, im ſelbſtändigen Sinne reformirt, an die 
Lutheraner, lutheriſch zu bleiben, damit aus der durch⸗ 
geführten und feſtgehaltenen, in ſich abgeſchloſſenen 
Eigenthümlichkeit beider Kirchen die Nothwendigkeit 
eine höhern Einheit hervorgehe. So wird in ber 


Steffend, Was ich erlebte. X: 


130 


innigften Einheit der Ehe der Mann nicht weibifch, 
die Frau nicht männlich werden; je männlicher der 
Mann, je weiblicher das Weib, deſto bedeutender 
wird die Union fein, die beide unauflöslich bindet. 
Aber fo trat die Union in ben Händen der Behörden 
keineswegs hervor, Die ſymboliſchen Bücher follten 
die Geiſtlichen in beiden Kirchen verpflichten, mar 
diefe Verpflichtung eine Wahrheit, fo war, wo die ge: 
fhichtliche Firchlihe Weberlieferung noch immer ihre 
Geltung hatte, an feine Union zu denken. Sie fand 
nur da ftatt, wo bie Sonderung ber Lehren ihren 
Werth verloren hatten. Aber in dieſem Falle, war 
die beftimmte Geftalt beider Eirchlichen Formen, fo 
wie fie gefchichtlich hervorgetreten, verſchwunden, und 
damit die Union felber. in noch unbeftimmtes in 
neres chriftliches Gefühl, da wo dieſes als ein tiefes 
und wahres vorherefchte, fchien die Differenz aufhe⸗ 
ben zu wollen, und deutete auf eine zukünftige Kirche, 
die aus einer Einheit beider hervorgehen follte, Sch 
bin in der That geneigt zu glauben, daß in biefem 
noch unfichern Gefühle der Keim einer vielverfprechen: 
den Einheit beider Kirchen liege: aber fie ift nicht da, 
und fo lange das unbeftimmte Gefühl vormaltet, 
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ſchwankt ſelbſt der Begriff der Kirchlichkeit in feinem 
innerften Weſen. Diefer Zuftand ift mit großer Ge 
fahe verbunden, denn Meinungen mancherlei Art, 
das Gerede Über die Kirche tritt an die Stelle der 
fihern, gebietenden Naturnothiwendigkeit derfelben. Wo 
das Höchſte ſchwankend wird, tritt die verwirrende 
Selbſthülfe hervor, So drohet ein Zuftand einzu: 
reißen, der alles Kicchliche verdrängen wird. Mo 
iſt die Grenze der Union, wodurch unterfcheidet fiefich von 
Alem, was unter bem Namen des Proteftantismus 
im Lande herumgeht, und wenn mir die noch herr: 
ſchende Gefinnung der Literatur betrachten, ein 
wahres Monftrum genannt zu werden verdient? Nur 
die Unklarheit eines innern Gefühls konnte die From⸗ 
men über biefe Gefahren verblenden. Sie mollten 
nicht einfehen, daß fie, wie unter fi, fo mit ben 
Rationaliften, bie fie haften, unirt werben müßten. 
In Breslau war nicht bloß die Union herrfchend, 
ehe fie eingeführt wurde, auch der rationaliftifche Pros 
teftantismus, der die Eirchlichen Formen nicht bloß 
mit Gleichgültigkeit, ſondern mit Geringfchägung bes 
trachtete, Äußerte fich unverholen, und die Aufnahme 
defielben in die Union fand nicht allein Fein Hinder- 
g* - 
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niß, er ward vielmehr als eine Stüge berfelben bes 
teachtet. 

Gegen diefe drohende Gefahr fuchte Scheibel vor 
Allen fi zu waffnen; er fah die Union fchon feit 
Jahren immer näher rüden. Seine polemifchen 
Schriften ftanden der Zeit, ihren Anſichten, ja ihrer 
Sprade zu fern, als daß fie Xheilnahme erregen 
Eonnten. Die Eleine Gemeinde, die fih um ihn ver 
fammelte, erfchien daher immer ifolirter, und dennoch 
erkannte ich in biefee engen Verſammlung, fo wie 
fie mir entgegentrat, eine höhere gefchichtliche Bedeu⸗ 
tung, bie nicht abhängig war von dem größern oder 
geringern Geſchick des geiftigen Führers. Sie hatte 
Rechte, die, wie e8 fchien, nicht abzumeifen waren. 
Als fie fpäter, einer Behörde gegenüber, die eine Ver⸗ 
Anderung ihres kirchlichen Bekenntniſſes gebot, bes 
bauptete: man müffe Gott mehr gehorchen, wie ben 
Menfchen, wurde ihnen diefe Aeußerung als eine 
freche, ja ruchlofe vorgeworfen, als wollten fie fich 
den Apofteln gleich ftellen. Ich geftehe, ich erſchrak, 
als ich diefen Vorwurf aus dem Munde einer Bes 
hörde vernahm, bie fich eine geiftliche nannte, Dat - 
denn, dachte ich, diefe Aeußerung ihre Bedeutung 
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verloren, feit die Apoftel ſtarben? Sie war hier eben 
fehe treffend, und Tprach recht entfchieden aus, was 
ihnen ein Heiliges geworden war und was fie gegen 
eine jede äußere Gewalt zu behaupten berechtigt waren. 
Denn, was fie erhalten wollten, war nichts von ihnen 
Erſonnenes; fie waren in der Kirche, deren Confeffion 
ihre religiöfe Weberzeugung ausbrüdte, durch den 
Staat erzogen. Wenn fie nun, tvas ber gefegmäßige 
Unterricht ihnen mitgetheilt hatte, ernfthafter nahmen, 
wenn e8 ihnen ein inneres Heiligthum gemorden mar, 
welches höher ftand, als alle irdifche Gewalt, waren 
fie zu tadeln? Konnten fie nicht mit Mecht fordern, 
in dem gefchüßt zu werden, was ihnen der gefeßliche 
Unterricht zugeführt hatte, und war bie getabelte 
Aeußerung nicht eine völlig angemeffene, ja ein noth⸗ 
wendiges Refultat der Lehre, in welcher fie erzogen 
waren? 

Die von der Eleinen Gemeinde gefürchtete Union warb 
in Schlefien auf eine ftürmifche Weife eingeführt. Zwar 
lange vorher angekündigt, kannte doch Feiner noch beftimmt 
den Zag der Einführung. An einem Sonntage ver: 
nahm man, daß den Tag darauf (den 25, Suni 1830) 
die Union in allen Kirchen der Stabt gottesdienftlich 


134 


gefeiert werben folltes in ber Intherifchen Hauptkirche 
murde das unirte Abendmahl ausgetheilt. Zwei 
Iutherifche Prediger theilten, nachdem fie es felbft von 
einem reformirten erhalten hatten, das Brot aus, ber 
reformirte reichte den Kelch. Worbereitet und gewon⸗ 
nen wurden die fämmtlichen Gemeinden der Stadt 
erft wenige Zage vorher durch eine Eleine deklama⸗ 
torifche, fonft völlig inhaltsleere Schrift des Hauptpre- 
digerd der Stadt, die vertheilt, ja, wie behauptet wird, 
aus einigen Senftern geworfen ward, Die Bewegung 
in der Stadt, hatte wenig gemein mit jenen tiefen, 
heiligen, die neue Zeiten fchufen, von welchen uns 
die Geſchichte erzählt. 

Auf eine andere Weife mar fretich fehon feit 
langer Zeit da8 Volt für die Union gewonnen, Die 
größere Anzahl der Prediger der Stadt hatte durch 

den Unterricht mie durch ihre Predigten eime jede 
Ahnung von der Differenz der Kirchen (wenn fie 
auch als ein gefchichtliches Factum mitgetheilt ward), 
verfchwinden laſſen, und Scheibel als einen fin: 
ftern, von jener unmiffenden Zeit noch gefeflelten und 
von den durch gelehrte und fromme Prediger längſt ver: 
worfenen Vorftellungen geleiteten Mann der Gering: 
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fhägung und Verachtung preißgegeben, Die Zeit, bie 
dem größten Theile der Gemeinden zur Ueberlegung 
gegeben warb, dauerte faft nur von Sonnabend Abend 
bis Sonntag früh, "und man kann wohl fagen, daß 
beide Kirchen durch Weberrumpelung beflegt wurden. 
Es war freilich leicht, denn die Befagung war fchon 
vorher entiwaffnet und gewonnen, 

Es waren mancherlei Schritte von Scheibeld Seite 
gethan; es hatten mancherlei Unterhandlungen mit 
dem Stadteonfiftorium; mit ber Eöniglichen Regierung, 
mit dem Oberpräfidenten ftattgefunden: fie wurden 
alle abgewiefen. Der König reiſte kurz vor der Ein⸗ 
führung der Union durch Breslau, Scheibel, auf 
welchem das Schidfal feiner Gemeinde allein ruhte, 
der mit einem Eifer, wie er feit Hunderten von Jah⸗ 
ven nicht flattgefunden hatte, hervortrat, verfuchte es, 
zum Könige zu dringen. Cr warb abgewieſen. In 
welchem Sinne man überhaupt die Gemeinde behan- 
delte, würde derjenige erfahren, der bie Gefchichte 
dieſer Tage in der actenmäßigen Darftellung Scheibels 
(Leipzig 1834) nachleſen will. Man kann ſich auf 
eine jede bier erwähnte Thatfache durchaus verlaffen, 
ich werde daher nicht eine Gefchichte der Unionfkreitig- 
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keiten geben, die ich ohnehin nicht in allen Richtun- 
gen kenne. Mein Verhältniß zu der ftillen Gemeinde 
und zu Scheibel muß aber vorzüglidy hervorgehoben 
werden, 

Alle Kiechen waren von der Union in Anfpruch 
genommen. In einer Eleinen Spitalliche, wo ein 
junger fehr begabter Mann (Herr Thiele) die Pre: 
bigerftelle verfah, drängte ſich die Gemeinde zuſam⸗ 
mm. Es war merkwürdig, wie fehr. das raſche Ver: 
fahren der Regierung felbft auf Scheibeld Anhänger 
wirkte. Diele, die fpäter einer jeden Verfolgung trog 
boten, wagten an biefem Tage doch nicht, in ber 
Heinen abgefonderten Kirche zu erfcheinen. Ueberhaupt 
gehört zu den merkwürdigſten Ereigniffen diefer Tage, 
die für den befonnenen Betrachter fo Iehrreiche Wieder: 
bolung bes gefchichtlihen Typus der Meligionsverfol- 
gungen, wie er zu allen Zeiten fich geftaltet und wie 
er jet wieder erfchien. Nie hatte ich früher ahnen 
können, daß ich ein Schaufpiel diefer Art, an beffen 
Möglichkeit in unferen Tagen, meiner Meinung nad), 
nie gedacht werden konnte, erleben, ja ſelbſt darin ver⸗ 
flochten werden ſollte. 

Auf eine ſo überraſchende Weiſe war nun die 
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Union wirklich eingeführt, nicht, mie der König 
wollte, ihre Annahme ober Nichtannahme ben Ge 
meinden überlaffen. Aeußerte doch die höchfte welt: 
lihe Behörde ſich folgendermaßen: fie fei überzeugt, 
daß die Union der chriftlichen Kirche keine Gefahr 
bringe, und diefe Weberzeugung erfchien als maß: 
gebend, 

Die Betäubung des erften Tages verfchwand ſchnell, 
und der feſte Entſchluß, von der errungenen Ueber: 
zeugung nicht abzumweichen, trat an die Stelle. Man 
bedenke meine. Stellung bei diefem Ereigniß. Meinen 
teligiöfen Standpunkt habe ich oben angegeben; ich 
hätte, toird man fagen, ftille fisen Eönnen und es 
hätte fich auf jede Weiſe für meine literärifche Stel: 
lung beffer geziemt. Mir war nun, ich geftehe es, 
nah den Erfahrungen, die ich gemacht hatte, unter allen 
Dingen die öffentliche Meinung am gleichgültigſten gewor⸗ 
den. Ich opferte, meiner Gefinnung nach, nicht viel, in= 
dem ich ihn preisgab. Daß eben in dem Augenblicke, 
wo ich die Sehnfucht, mich einer Gemeinde einzus 
verleiben, am tieflten fühlte, eine folche, melche die mir 
heilige Lehre meiner Kindheit vertrat, in Gefahr war, 
vernichtet zu werden, und meine Hülfe anrief, konnte 
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ich nicht als einen blinden Zufall betrachten; innerlich 
bewegt und wahrhaft ergriffen, verband ich mich mit 
dem armen verfolgten Weberrefte der Iutherifchen Kirche. 
Ach gehörte der Gemeinde zu, meine Zochter war 
von Scheibel religiös erzogen und bing an diefem 
herrlichen Lehrer mit ganzer Seele. Sie kannte die 
Zweifel, die mich beunruhigt hatten, nicht. Meine 
Frau, die freilich eine ganz andere Erziehung genoffen 
hatte, war ſchon längft für eine ernſte Religiofität 
gewonnen. Was uns jest gemeinfchaftlich durchdrang, 
vereinigte uns inniger ald je, Aber obgleich fo für 
mich, meiner einmal wach gewordenen Gefinnung 
nah, Feine Wahl blieb, drängte fi) dennoch, ein. 
zweites Moment der Betrachtung auf, wenn auch 
als ein fecundäres, doch fehr entfcheidendes, Es war 
mein Verhältniß zu meinem theuern Freund Scheibel; 
ich hatte es gewagt, feine Sache den Behörden gegen: 
über zu vertreten, er hatte zu mir ein Vertrauen ges 
faßt, welches unerfchütterlich war; eben jest, wo die 
Hauptprüfung ihn traf, die er lange geahndet, auf 
die er fich vorbereitet hatte, würde ich ihn, durch ein 
ftillfchweigendes Zurüdtreten, zwar nicht ſchwankend 
gemacht haben, aber ich hätte fein Derz gebrochen. 
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Ehen das Unerfchütterliche feiner Ueberzeugung, ber 
fefte Muth des fonft furchtfamen Menſchen, bildete 
eine Krife in meinem Leben, fo entfernt wir auch 
ducch intellectuelle Bildung von einander blieben, Eben 
diefe Unzugänglichkeit, diefe Abmefenheit aller Zmeifel, 
die mich quälten, ftellten ihn mir ald das höchſte 
Naturobject dar, in welchem der Abgrund einer hei- 
ligen göttlichen Abfichtlichkeit fich- verbarg, und ver: 
wandelten ihn in einen Mepräfentanten der Kirche, 
die ich ſuchte. 

Die bedrängte Gemeinde, die fich, freilich nicht — 
nach der Anficht der herrfchenden Adminiftration — 
in Stabtvierteln eingetheilt, gebildet hatte, war 
nicht groß. Sie beftand etwa aus zwei bis dreihuns 
dert Familien. Es waren meiftens achtbare Bürger, 
gewohnt, ein ftilles religiöfes Leben zu führen. Einige 
theologiſche Candidaten, felbft jüngere Prediger, ſchloſ⸗ 
fen fi an, zwei bedeutende Männer aus den höheren 
Ständen gehörten uns ebenfalls zu. Es mar bemer- 
kenswerth, daß ich grade damals Rector der Univer- 
fit war, und Profeffor Huſchke, ber meine 
Ueberzeugung und meinen Entfchluß theilte, war Des 
can der jueidifchen Facultät. Huſchke war fhon feit 
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längerer Zeit mein vertrauter Freund; den Herrn 
Oberlandes⸗Gerichtsrath v. Haugwitz lernte ich jeßt 
erft Eennen. 

Die Mitglieder der Gemeinde hatten fich bei Schei⸗ 
bel gemeldet, und ihre Abficht, in der Trennung von 
der Union zu beharren, entichieden erklärt. Corre⸗ 
fpondenzen mit dem Confiftorium der Stade und 
Scheibels dadurch hervorgerufene Erklärungen hatten 
feine Suspenfion von allen amtlichen Befhäftigun- 
gen, die Kranken:Communion ausgenommen, herbei⸗ 
geführt, und ba alle Behörden in geiftlichen Angele- 
genheiten von dem hohen Miniſterium bis zu dem Stabt- 
Gonfiftortum herunter uns entfchieden feindlich gegen- 
überftanden, ward befchloffen, daß wir uns unmittel- 
bar an Seine Majeſtät den König wenden wollten. 
Bis jest war in allen preußifchen Ländern die Sache 
der Union lediglich von ben Geiftlihen betrieben; Feine 
einzige Gemeinde fchien bei der Sache ein ntereffe 
zu haben, Das heißt, was ich Gemeinde nannte; nicht 
die bloß ftatiftifch abminiftrative Eintheilung nach Stadt⸗ 
vierten. Schon lange hatte dieſe Erfahrung mid) 
mit Schreden erfüllt. Wie Alles überwältigend der 
Sormalismus der preußifchen Adminiftration mar, 
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zeigte ſich hiedurch auf eine überraſchende Art. Die 
Geiſtlichkeit ſtand nicht etwa auf irgend eine Weiſe 
religiös ſelbſtändig dieſer gegenüber, ſie beherrſchte mit 
den weltlichen Behörden verſchmolzen, ſelbſt die inner⸗ 
ſten Angelegenheiten des Glaubens, und nirgends unter 
den wachſenden Millionen äußerte ſich bei dem Volke 
die Eriftenz einer Gemeinde, Hier in Breslau erſchien in 
dem Pande, welches die Dauptmacht des Proteftan: 
tismus in Deutfchland (in Luthers Vaterlande) reprä⸗ 
fentiete, die erfte verfuchte Oppofition innerhalb eines 
fehr befchränkten Kreifes. Sie war in ihrem Urfprunge 
völlig. rein religiös, in ihrer Mitte war Fein Funke 
von politifcher Unruhe, fie ward gebildet durch die 
legitimmften, gehorſamſten, treueften Unterthanen des 
Könige, fie war begründet durch eine völlig gefchicht: 
lch Iegitime Berechtigung. Ich Eonnte vielleicht die 
Anfichten diefer Oppofition nicht theilen, aber obgleich 
fe fih nur unter wenigen buch ihre Stellung fchein- 
dar meift geringen Männern bildete, erfannte ich ihre 
große gefchichtliche Bedeutung, und in ber That, fie 
bat zuerft eine Kriſe in der Stellung der Kirche zum‘ 
Staate hervorgerufen und das Necht durch Belennt: 
niß verbundener Gemeinden zur Sprache gebradit. 
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So lange bie Geiftlichkeit allein die Sache verhan- 
beite, Eonnte die Obrigkeit mit vollem Rechte behaup: 
ten: Eure Streitigkeiten gehen uns nicht an. Für 
das Mecht der Lutheraner, fi) in ihrer rein kirchlichen 
Form zu behaupten, war Scheibel in ganz Deutfch- 
land allein hervorgetreten. Eine folche völlig verein 
zelte Oppofition dem ‚Könige als eine Halsſtarrigkeit, 
als einen Wahnwitz bdarzuftellen, war nicht ſchwer. 
Bon jegt an, erklärte ich bei der eriten Verhandlung 
in meiner Wohnung, kann Scheibel allein nichts aus⸗ 

richten, die Gemeinde muß hervortreten. 
| So var ic durch die Verwickelung der Verhält- 
niffe und durch die Gefahr des Moments ohne meit- 
läufige und ausgedehnte Meflection, der Erſte, der in 
Deutfchland die Nechte einer Gemeinde, bie in der 
Art, wie fie bisher beftanden hatte, fortbeftehen wollte, 
in Anfpruch zu nehmen wagte. E8 ift jet eine Frage, 
die bei dem erwachten religiöfen Sinne, bei der Sehn⸗ 
fucht nach einer wahrhaft Eirchlichen Form, immer 
dringender und auch bei uns ein Gegenftand der ernft= 
haften Erwägung "des trefflichen Könige und feiner 
Räthe geworden iſt. Hätte die Tutherifche Kirche, wie 
fie fih in Breslau zu bilden anfing, auch feine ans 
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dere DVerdienfte gehabt, als die, einen Einfluß ber 
Gemeinden auf die Berufung ihrer Prediger, eine 
Garantie für die Fortbeftehung ihrem WBelenntniffe 
gemäß, zu erhalten, fo dürfte ich doch behaupten, daß 
diefed Moment der Bildung von großer Wichtig: 
keit war, 

Als ich den Vorfchlag machte, war ſchon Vieles 
gefchehen. Der Drud der Schriften für die Luthe⸗ 
raner war verboten, Scheibel und Thiele waren ſus⸗ 
pendirt; es ward befchloffen, im Namen der Gemeinde : 
eine Bittfchrift an den König aufzufegen. Nun mar 
eine Berabredbung mit den Mitgliedern biefer Ges 
meinde nothwendig. Durch Profeffor Hufchke ward 
forgfältig ein jeder ungefeglicher Schritt vermieden. 
Zwölf Mitglieder, die nach Scheibeld genauer. Be: 
kanntſchaft aus der Gemeinde gemählt, und in meinem 
Haufe verfammelt waren, befchloffen, mit Scheibel 
zugleich ſich an Seine Majeftät zu wenden. Mir 
ward die Anfertigung diefer erften Bittſchrift über: 
tragen und fie ward von uns elf (Scheibel unter: 
fhrieb fie nicht) auf die gefegmäßige Art an bas 
Miniſterium gefandt, um durch dieſes an Seine Mas 
jeſtät befördert zu werden, Ich war bis dahin mit 
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feinem der Mitglieder der Gemeinde in perfönliche 
Berührung gekommen, nichts Gemeinfchaftliches hatte 
"die Gemeinde in Bewegung gefebt. Meine ganze 
Tätigkeit befchränkte fih auf freundfchaftliche Ge— 
fpräche, die freilich immer wärmer, immer bedeuten- 
der wurden und nothwendig weiter führen mußten. 
Jetzt ftand ich in der Mitte einer tiefbewegten Ge⸗ 
meinde; ein jedes Mitglied bderfelben hatte das Mecht, 
mich aufzufuchen, denn idy war ihr Nepräfentant ge= 
worden. Allerdings entftanden bei diefer Annäherung 
‚mancherlei Bedenken, aber ich fuchte fie entfchieben 
zu unterdrücken. Daß eine erſcheinende Kirche, den 
ſchwankenden Meinungen, gegen welche man ſich zu 
ſtellen hatte, und jetzt der Staatsgewalt, die ihr mit 
dem Untergange drohte, gegenüber, viele nicht ganz zu 
billigende Elemente bei ihrer Entſtehung in ſich trug, 
war zu erwarten, und mußte, wenn das Motiv der 
Vereinigung nur daſſelbe war, geduldet werden. 
Aber eine Hauptdifferenz zwiſchen mir und der 
Gemeinde trat doch ganz entſchieden hervor. Ich war 
vielleicht derjenige, der von der Stellung unſerer Sache 
dem Könige und dem Miniſterio gegenüber am beſten 
unterrichtet war. Ich wußte, mit welchem unbeding⸗ | 
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tn Vertrauen der König ben höheren Behörben bie 
Sache der Union übergeben hatte; mir war der Ge: 
fihtspunft, von welchem aus ber Minifter unfere 
Sache betrachtete, nicht unbekannt. Diefer berief fich 
unbedenklich auf die Majorität, er legte dem Könige 
den Bericht von dem überrafchenden Zutritte faft aller 
Gemeinden zur Union vor. Wenn aud) hier und da 
felbft in Berlin einzelne Prediger mit Bedenken her: 
vortraten, fo wurden diefe doch ohne große Mühe be: 
feitigt, Der Begriff der Kirche war fo ſchwankend 
geworden, die Gleichftellung derfelben mit der Perfön: 
lichkeit des geiftlichen Lehrers Hatte ein fo großes Ge: 
wicht erhalten, daß felbft Die frommften Prediger glaub: 
ten, ihre Pflicht erfüllt zu haben, wenn fie ihre per: 
fünliche Weberzeugung nicht gehemmt fahen. Eine 
Sarantie für die Zukunft fchien ihnen durchaus über: 
flüſſig. Daß nun in einer Provinzialftadt 3 — 400 
Samilien, geleitet von einem Theologen, deſſen fremd⸗ 
artige, ja faft bizarre Schriften ihm einen üblen Ruf 
zugezogen hatten, den allgemein günftigen Erfolg hem⸗ 
men follten, fchien den hohen Behörden unerträglich 
und nicht zu dulden. Seit vielen Jahren war ber 
Entfhluß, die Union als die herrfchende Kirche im 
Steffens, Was ich erlebte, X. 10 
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Lande zu begründen, eingeleitet worden. Sie breis 
tete fich durch mancherlei Mittel, die wohl nicht immer 
von ber höchften Behörde ausgingen und kaum in 
jeber Beziehung zu rechtfertigen waren, aus, Der 
König mußte glauben, feinen frommen und hriftlichen 
Wunſch erfült zu fehen. Und nun trat ber Bres⸗ 
lauer Skandal hervor. Daß unter biefen Umftänden 
es fat unmöglich für den König war, unfere Unge- 
legenheit völlig rein aufzufaffen, ift begreiflih. Ich 
glaubte die Verſammlung der Mepräfentanten auf die 
großen Schwierigkeiten, die uns vorlagen, ohne Rüds 
halt aufmerffam machen zu müffen. Die Antwort 
war, wie ich fie erwartete. Ihre Sache fei vor Gott 
gerechtfertigt, er habe die Herzen der Könige in feiner 
Gewalt; ihm, fagten fie, hätten wir unfere Sache über- 
geben. Allerdings erinnerte ich an ben eifernen Zus 
ther, der fi) body in Manches fügte, wo der Haupt: 
fache nicht Unheil drohte. ine chriftliche Klugheit ift 
in der heiligen Schrift nicht zurückgewieſen, vielmehr 
geboten, und glauben wir uns Werkzeuge in ber 
Dand des Heren nennen zw bürfen, fo ziemt fi für 
und beſonders ein verftändiged und befonnenes Betra- 
gen. Nun machte ich auf den Unterfchied in der Stel- 
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lung unſerer Kirche, in Beziehung auf die Union, und 
auf die von dieſer verſchiedene Stellung in Beziehung 
auf die Agende unſerm Könige gegenüber aufmerffam, 
Bei der Union — das iſt der ausdrückliche Wille des 
Königs — fol durchaus Eein Zwang ftattfinden. Wenn 
die Behörden, befonber8 in den Provinzen, durch ein 
wenigftens innerlich gewaltſames Verfahren den chriſt⸗ 
lichen Predigern und Gemeinden keine Zeit zur Ueber⸗ 
legung gönnten, ſo fand dieſes Verfahren nicht in 
Uebereinſtimmung mit dem königlichen Willen ſtatt. 
War es nun unſere einzige, wahre Abſicht, unſere 
Confeſſion rein abgetrennt von der Union zu erhalten 
und Garantieen für die Zukunft zu erlangen, ſo muß⸗ 
ten wir vor Allen als der gebietenden Obrigkeit ge⸗ 
horchend erſcheinen. Nun aber war die Oppoſition 
gegen ein königliches Gebot dem Ungehorſam gleich. 
Die Union war nur gewünſcht. Wenn wir auch die: 
ſen königlichen Wunſch nicht erfüllten, ſo handelten wir 
zwar gegen ſeine Hoffnung, aber dennoch feinem Wit: 
em gemäß, Die Agende aber war geboten und 
vränig betrachtete es als ein ihm zukommendes ges 
ſchichtlches Recht, eine ſolche in Webereinftimmung 


| i können. 
mit ſeinen geiſtlichen Räthen nr zu Eon 
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Man toirft zwar der Agende vor, daß fie entworfen 
fei, um die Union herbeizuführen. Der Wunfch 
mag zum Grunde liegen; man dachte ſich die Union 
als eine Verfchmelzung beider Kirchen, die man mit 
völliger Wahrfcheinlichkeit erwarten Eonnte, Ich ver⸗ 
fuchte fpäter e8 auseinander zu fegen, mie wir bei der 
uns geftatteten Freiheit, eine jede unbeftimmte oder fich 
der reformirten Kirche fügende Aeußerung in eine lu⸗ 
therifche zu verwandeln, ohne unfern. heiligen Haupt⸗ 
zweck aufzugeben, uns bem Eöniglichen Befehl unter: 
werfen Eonnten, Aber die ganze Verfammlung erhob 
ſich einftimmig gegen mich; ich Eonnte befürchten, den 
Uebrigen verdächtig zu werden, wenn nicht dad unbe- 
dingte Vertrauen, welches mir Scheibel ſchenkte, fich 
auch den übrigen Beiſitzern unferes Rathes mitgetheilt- 
hätte. Vergebens verfuchte ich es, den Verfammelten 
Elar zu machen, daß der König eine ausdrüdlich ge⸗ 
botene Anordnung nicht zurüdnehmen würde, ja in 
einer ſchwankenden Zeit, wie die unſrige, nit durfte, 
Die erfte Bittfchrift, die ich entwarf, und die von der 
Gemeinde angenommen wurde, Tonnte nur -von Der 
Idee der Kirche ausgehen, von der unfichtbaren, nicht 
von der in den Bebrängniffen der Zeit doch auch nicht 
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ohne göttliche Leitung erfcheinenden, Diefer gemäß ift 
freilich der Gottesdienſt in allen feinen Geftaltungen 
der reine Ausflug des Bekenntniffes einer beftimmten 
Kirche, kann fich aber nur, wie in einem jeden wahr: 
haft Lebendigen, von innen herausbilden. Ich be⸗ 
nutzte dieſe Auffaffung, um den Verdacht geiftiger Be⸗ 
ſchränktheit nicht allein zu heben, fondern auch den 
Gedanken, die Kirche als eine alle meltlihe That 
umfaffende, jedes menfchlihe Werk der Hände oder 
des Geiftes erhebende göttliche Macht, barzuftellen, 
und glaubte den verfammelten Mitgliedern verftändiich 
zu fein. Die Bitefchrift ward von den, ber Mehr: 
zahl nach einfachen, Mitgliedern unterzeichnet. Man 
findet diefe als ein Aktenſtück in der oben erwähnten 
Sceibelfehen Schrift. Diefe erfte an das Meinifte- 
rium eingereichte allerunterthänigfte. Bitte fegte freilich 
die Conftituieung einer Gemeinde auf eine Weife vor⸗ 
aus, wie fie bisher nicht fattgefunden hatte, die alfo 
nicht mit ber gefeglihen Gewohnheit übereinftimmte, 
aber auch nicht dem Geifte der Geſetze mwiberfprechend 
genannt werden konnte, Bei mir aber erhielt fich die 
Veberzeugung, daß man zwar von ber Union ſich 
trennen müßte, deren Unbeftimmtheit und Unklarhett 
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alle Elemente der innern Kämpfe, bie ich, jest mich 
den Sechzigern nähernd, burchlebt hatte, in fich ent: 
hielten, wohl aber bem Befehl des Könige, die Agende 
anzunehmen, Folge leiften dürfte, 

Man könnte behaupten, daß, wenn biefe Diffe- 
venz mid) gleich vom Anfange an von der Gemeinde 
trennte, ich nicht länger ihr Mepräfentant fein konnte. 
Aber der Keim einer beftimmten Kirche, bie mit ges 
fchichtlicher Nealität bervortrat, zog mich mächtig an. 
Von dieſem konnte, durfte ic mich nicht trennen. 
Und wie gefährlich ein folcher innerer Zwieſpalt wer: 
den mußte, welche Waffen ich dadurch den gefährli⸗ 
licheren Gegnern in die Hände gab, ſah ich ſehr wohl 
ein. Ich war zu plötzlich in eine Thätigkeit hinein- 
geriffen worden, deren beftimmter Inhalt und Um: 
fang mir nicht völlig Mar war. Hier will ih nun 
darzuftellen fuchen, tie fich meine urfprüngliche An 
fiht immer beftimmter ausbildete, und mich zulest aus 
der Mitte der eigentlihen Gemeinde auszufcheiden 
zwang, ohne mir ihr Vertrauen zu entreißen, 

Wenn ich die Agende durchlas und ihren Inhalt 
erwog, ward es mir immer Blarer, daß in diefer die 
chriſtlich veligiöfe Seftnnung, wie fie den König und 
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feine Anordnungen leitete, recht beftimmt ausgebrüdk 
vorlag. Die gottesdienftliche Feierlichkeit war bisher ben 
Geiftlihen und ihren ſchwankenden Meinungen völlig 
preisgegeben. So konnte man in Preußen in Kirchen 
bineintreten, die durchaus in allen ihren Aeußerungen 
nicht durch die Predigt allein, fondern auch durch eine 
jede gottesdienftliche Handlung ein Ausbrud bes ſeich⸗ 
teften Nationalismus genannt werden mußten; und 
um diefem fo gefährlichen Zuftande deſſen, mas 
man noch immer Kirche nannte, entgegenzutreten, 
war eben die Webereinftimmung der gottesdienftlichen 
Seierlichkeiten, alfo die Einführung einer Agende, noth- 
wendig. Der König war Überzengt, ein ihm gefchicht 
lich überliefertes Recht zur Beftimmung der Form der 
Agende zu befigen, und hielt es bei der herrfchenden 
Verwirrung entfchieden für feine Pflicht, es auszus 
üben. Die Union bezeichnete ben Eicchlichen Zuftand 
ded Landes, die Agende erfegte leider die fehlende bes 
ſtimmte Gonfeffiion. Daß man. ficy richten follte nach 
irgend einer möglichen Oppofition, die noch nicht ent⸗ 
Randen war, mußte man eine feltfame Forderung nen⸗ 
nm, Man Eonnte felbft zugeben, daß dieſe Agende 
die Abficht hatte, die noch Zweifelnden für die Union 
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zu gewinnen, ohne daß man berechtigt wäre, darauf, 
fowie bie Sachen vorlagen, irgend einen Vorwurf zu 
gründen Nun aber, ald hier und da Bebenklichkeiten 
laut wurben, ward auf diefe Rückſicht genommen, 
und um fie zu befeitigen, erlaubt, diejenigen Aus: 
drüde, die eine Unbeftimmeheit enthielten, mit be- 
flimmteren umzutaufchen. 

Allerdings blieb eine Schwierigkeit zurück, die in 
der Natur der Sache lag und fi nicht heben Lie. 
Die Geiſtlichen wurden nicht allein auf das apofto: 
liſche Glaubensbekenntniß, fondern auch auf die augs⸗ 
burgifche Gonfeffion verpflichtt. Ward bdiefe Ber: 
pflichtung fireng genommen, dann war die Union un 
möglich; ward fle im Sinne biefer legten genommen, 
dann trat die gefährliche Unbeftimmtheit bes Gottes: 
dienftes in die innerfte Mitte dee Lehre felbft hinein. 
So aber mußte fie noch gefährlicher erfcheinen, denn 
ber Sottesbienft ift, feiner Wahrheit nach, eine in 
bie Erfcheinung getretene Aeußerung der Lehre, in fo 
fern fie fich durch die gemeinfchaftliche That der Ge: 
meinde zu verwirklichen fucht. Aber diefe Schwierig⸗ 
keit galt nur für die Union felber, nicht für diejeni- 
gen, die fich erklärten, fie nicht annehmen zu wollen. 
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Denn eine folhe Erklärung gründete ſich ja eben auf 
die feftgehaltene WBeftimmtheit beider Gonfeflionen, 
durch welche die entgegenfegte ausgefchloffen wurde, 
Die Breslauer Lutheraner hatten, wie mir fchien, 
um fo weniger Urfache, gegen die Agende zu opponi⸗ 
ten, weil diefe ein allerdings modificirtes Schema ber 
alten Wittenberger war, und man in dieſer Rückſicht 
faft eher einen Widerftand von Seiten der Reformir⸗ 
ten erwarten mußte. Sch Eonnte, je genauer ich mit 
dem Ugendenftreit bekannt wurde, deſto weniger bie 
Nothivendigkeit, den ausdrücklichen Eöniglihen Befehl 
Abzumeifen, einſehen. Zwar wenn man ohne Rüd: 
fiht auf die gefchichtliche Entwidelung ganz allgemein 
gehaltene Betrachtungen über das Verhältniß der Kirche 
zum Staate anftellte, mar es unleugbar, baß diefer 
an einem tief greifenden Mangel litt. Die Refor: 
mation hatte leider von ihrem Urfprung an, um Schug 
gegen den mächtigen Papft zu erhalten, den Fürſten 
eine Gewalt zugeftanden, bie nothwendig der Kirche 
bei ihrer Entwidelung gefährlich werden mußte. Bei 
der, von warmen religiöfem Eifer durchdrungenen, Bil- 
dung des Proteftantimus, als alle, von bemfelben 
Geiſte beherrſcht, Geiſtliche, Bürger und Herrſcher in 
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gleichem Sinne hanbelten, zeigte fich diefe Gefahr we⸗ 
niger deutlich, Uber als Zwieſpalt unter den Protes 
ftanten hervortrat, als eine abmeichende Anficht Zus 
ther gegenüber, immer entfchiedener, heftiger hervor 
trat, als alle Vergleihungsverfuche die feindfelig tren⸗ 
nende Gefinnung ftärkten, wo follte man eine möglich 
ordnende Gewalt fuchen? Offenbar war fie nur von 
den weltlichen Derrfchern zu erwarten, nachdem fie 
aus ber innern geiftiger Mitte ber Kicche ſelbſt ver: 
ſchwunden war, 

Als nad) ber Beendigung bes breißigiährigen Krie⸗ 
ges bie flille, innige und fromme Anhänglichkeit an Die 
firchliche Lehre ſich nur in den Samilien rein erhielt, bie 
allgemeine Begeifterung, bie alle Gemüther in Bewegung 
feste, erloſchen war, blieben die Eirchlihen Angelegen⸗ 
beiten ganz ber Geiftlichfeit überlaffen. Die herrſchen⸗ 
den Anſichten, welche die reformirte und Iutherifche 
Kirche trennten, wurben als biftorifch gegeben betrach⸗ 
tet, zugleich einer immer fpigfindigern Dogmatik preiss 
gegeben, und hielten fich, befonders in der [utherifchen 
Kicche, treu an die Mefultate, die ſich aus den Streis 
tigfeiten einer veligiöferen Zeit vor bem breißigjährts 
gen Kriege entwidelt hatten. 
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Zwar hatte Luther durch den eben fo geiftreichen 
wie tief religiöfen Inhalt feiner heiligen Unterneh: 
mung eine Gewalt ber Sprache entwidelt, mie fie feit 
der Blüthe des Mittelalters nicht gehört ward. Die 
gebundenen Zungen fehienen gelöft, und nichts beweift 
mehr, daß die Bewegung, wie eine allgemein religiöfe, 
fo auch eine tief nationale war, ald die Macht ber 
neuen Sprache, die Luther verliehen ward, Sie deu⸗ 
tete auf eine neue, mächtige, geiftesfchwangere Zukunft. 
Dody wer kann ſich in bie fpäteren mwittenberger Streis 
tigkeiten und ihre Nefultate vertiefen, ohne mit einer 
Art von Grauen von dem trüben Inhalte derfelben, 
und von der Enarrigen wiberwärtigen Sprache fidy ab- 
zuwenden. Alles, was mich in meiner frühen Ju- 
gend, da ich mich als für die Theologie beftimmt be⸗ 
trachtete, unwiderſtehlich abhielt, biefes Fach zu wäh⸗ 
Im, trat jegt, da ich durch eine wunderbare Kügung, 
wenn gleich als ein Laie, diefem näher ftand, mir im: 
mer mächtiger entgegen. ine Confeffion, wie fie in 
dee Gefchichte, Kirchen conftituirend fich bildet, wird, 
wenn fie rechter, veinigender Art ift, nothwendig ein 
Abfolutes fein, ein Unveränderliches, Deiliged, der Zus 
kunft, der Zeit Gebietendes; und fo wie fie in der 
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Geſchichte erfcheint, enthält fie zugleich die höchſte gei= 
ftige Entwidelung, und reißt mit göttlicher Gewalt alle 
Thätigkcit des geiftigen Lebens an ſich. Das kirchliche 
Element muß alle Momente des Volkslebens durch 
dringen, jede Zunge in ihrer Art löfen, Wiſſenſchaft 
und Kunft in geiftiger Freiheit erheben und heiligen, 
alle Wünfche des Staats und der Bürger weihen und 
tragen, die Sprache bereichern und veredeln, fo Daß 
Alles, was herrlich und groß, Alles, was mächtig 
und vornehm ift, die Herrlichkeit des Herrn zu vers 
kündigen gezwungen wird, und alle innere wie äußere 
Macht auf die Knie finkt vor Ihm. Aber diefer 
lebendige, das Erkennen wie das Handeln beherr⸗ 
fchende Strom bes Geiftes, welcher das Innerfte und 
Tieffte des Glaubens in Bewegung fegt, war im 
Laufe der Zeiten gehemmt und an die Stelle des fri- 
fhen belebenden Fortrauſchens bes ewigen Meeres 
der Liebe, trat, vor Allem in Deutfchland, eine furcht⸗ 
bare, Alles zerftörende Ueberſchwemmung. Ruhigere 
Zeiten Eamen zum Vorfchein, aber das überſchwemmte 
Land zeigte die Spuren ber traurigen Ruinen eines 
in ſich zerrütteten, durch wilde Kämpfe ermüdeten Ge⸗ 
ſchlechts. Da fuchte man auf der Stätte der Ver: 
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wüſtung bie armfeligen Mefte einer früheren Zeit. Die 
innere Kraft eines lebendigen Fortfchreitend mar ver: 
ſchwunden, und man hielt fich an das, mas man vor: 
find, So trat an die Stelle der religiöfen Begeifte: 
tung die Schule der Theologen, an die Stelle ber 
Kiche die Dogmatik, und die wenigen Spuren einer 
innerlichen Erinnerung früherer Zeiten zogen fi) un: 
bemerkt in Eleine, von der Gefchichte ausgefchiedene, 
Gemeinden zurüd, Was nur in einer organifchen 
Einheit lebendige Bedeutung hatte, trat jegt in hem⸗ 
mender Zeennung hervor: die Orthodorie ward er- 
ftarrter Buchftabe einer Schullehre, der Geift des Han: 
delns vertrodnete in fogenanntem Pietismus, und Er: 
kennen wie Handeln zerfloffen in dem Gefühle der Brü- 
dergemeinde. Daß die lutheriſche Orthoborie, wie ſie 
aus den theologiſchen Streitigkeiten des ſechzehnten 
Jahrhunderts ſich hervorwand, und ſelbſt die Aus: 
drüde, die Sprache diefer Zeit beibehielt, unter den 
Breslauer Lutheranern herrſchend wurde, ließ fich vor: 
ausfehen. So Fam eine enge Buchftäblichkeit zum 
Vorfhein, wie fie in Luthers Seele gar nicht ent- 
ftehen Eonnte; denn wo die Hingebung eine unbedingte 
ft, da wächſt aus diefer die freie göttliche, dem Rinde 
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geſchenkte Freiheit hervor. Jetzt aber wurden die Worte 
der heiligen Schrift: „der Buchſtabe tödtet, aber der 
Geiſt macht lebendig”, 2 Corinth. 3, 6., ſelbſt benutzt, 
um die Knechtſchaft zu verkündigen. 

Es war eine neue Aufgabe, die ſich mir unwider⸗ 
ſtehlich aufdrang, zwifchen einer Beftimmtheit des 
Glaubens der Kirche, in melcher allein eine unbedingte 
Hingebung fic verwirklichen Eonnte, und der Knecht⸗ 
fchaft des Buchſtabens die entſcheidende Sonderung 
zu erkennen, ohne der Religion ihre feſte Geſtaltung, 
oder der Theologie ihren hohen Werth durch freie Aus⸗ 
bildung zu rauben. Ich kann und darf leider hier 
nicht auseinanderſetzen, wie mir dieſes gelang, es 
würde mich zu tief in fremde Regionen der Betrach⸗ 
tung hineinführen. Zwar habe ich meine Anſicht in 
dieſer Beziehung in einer eigenen Schrift (die Reli⸗ 
gions⸗Philoſophie 1837) zu entwickeln geſucht, darf 
aber leider nicht behaupten, daß meine Darſtellung bei 
Andern die innige Ueberzeugung hervorgerufen hat, die 
mich beruhigt und beglückt. 

Doch daß unter Scheibels Anleitung nur eine in 
ſich verſunkene Kirche in der jetzt erſtorbenen Form 
längſt verſchwundener Jahrhunderte, ſich wieder er- 
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heben Eonnte, das mußte ich, wie ich ihn kannte, 
freilich erwarten. So lange die Iutherifche Kirche fich 
in einer Bleinen Gemeinde fill und, freili mehr 
überfehen als geduldet, erhielt, erfchien eine jede ſtarre 
Aeußerung mehr als Gegenftand gefelliger Unterhal: 
tung und perfönlicyer Subjectivität, und dadurch be: 
weglicher, als fie ihrer Natur nad) war. 

Aber jetzt waren die Verhandlungen, mie fie zur 
Sprache kamen, einflußreicher; fie bildeten nicht mehr 
Gegenftände perfönlichee Geſpräche, endigten vielmehr 
mit den Befchlüffen der bedrängten Gemeinde, und 
diefe, fo Elein fie war, follte, wie ich, als die Reprä⸗ 
fentanten der Gemeinde fi) zu verfammeln anfingen, 
hoffte, nicht in fich abgefchloffen ftehen bleiben, ſon⸗ 
dern ſich immer weiter ausdehnen, eine wirklich ge: 
ſchichtliche Kirche bilden. Ihre Forderungen follten 
niht bloß auf vermißte Rechte gehen, vielmehr aus 
einer entftandenen lebendigen Berechtigung einer gei⸗ 
fig tüchtigen und mächtigen kirchlichen Indivibunlität 
entſpringen. 

Als der König die Einführung einer kirchlichen 
Agende befahl, nicht bloß anrieth, war er in ſeinem 
vollen Rechte; als er ſie ſo entwarf, daß ihr Ziel die 
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Union war, fprach er einen alten Wunfch ber ganzen 
preußifchen Dynaſtie aus, und zwar einen folhen, Der, 
je mehr die Zeit die religiöfe Eigenthümlichkeit entwik⸗ 
kelte, defto volftändiger berechtigt fehien., Die Macht, 
welche die meltlichen Herrſcher über die Kirche aus: 
übten, war nicht aus dem mwillkürlichen Entſchluß eines 
Monarchen entfprungen, fie war durch den Verlauf 
dreier Sahrhunderte aus der langfam ſich hervorbil= 
denden Verwidelung aller Verhältniffe entftanden. Was 
fo entfteht, muß als eine göttliche, oder was Daffelbe 
ift, gefchichtliche Fügung betrachtet werden. Man 
Eönnte es ein Strafgericht Gottes über die in fi) ver- 
funfene Kirche nennen: aber einem folchen muß man 
fich geduldig unterwerfen; es foll uns Kraft geben zu 
einer inneren ftärkenden Reinigung, nicht zu einem 
ohnmächtigen Widerftande. Jene biblifhe Vorfchrift: 
du ſollſt der Obrigkeit, die Gewalt Über dich hat, ge- 
horfam fein, muß in einem viel weitern Sinne, ale 
gewöhnlich, genommen werden; fie gilt nicht für ein- 
zelne Perfönlichkeiten allein, fie gilt für Zürften, welche 
bie gefchichtliche Gewalt ihrer Zeit verfennen und eben 
daher nicht zu beherrfchen vermögen. Was gefchicht- 
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lich entftanden ift, foll, wo es ſich verirrt, geſchichtlich 
auf die rechte Bahn geführt werden. 

Ich dachte mir den großen Erfolg, ben eine An: 
nahme der Agende haben konnte. Die Kirche hätte 
fih dann dem Töniglichen Gebote gehorfam unterwor: 
fen, ohne die Eigenthümlichkeit, den inmerften Kern 
iheee Lehre aufzugeben; fie hätte dann ein um fo grö- 
ßeres Recht erhalten, fi) von der Union zu trennen, 
Es ward mir völlig klar, wie der König dazu Bam, 
die Agende ganz im Sinne der Union zu entwerfen, 
und was ihn dazu brachte, fpäter zu erlauben, daß 
wefentliche Veränderungen mit ihr vorgenommen mer: 
den durften. Er mußte, nad) dem, was er durch bie 
Behörden erfuhr, vorausfegen, daß bie Union ohne 
irgend einen beachtenswerthen Widerſtand einzufüh- 
vn wäre, Aber daß ber MWiderftand bedeutender 
war, konnte ihm dennoch in der Länge der Zeit nicht 
verborgen bleiben. Da kam bie Agende, und zivar, 
foweit die königliche Autorität e8 erlaubte, in bie 
Hände dee Gemeinden, und der König handelte mit 
vollem Rechte. Beſonders hatte die Tutherifche Kirche 
fich von da an über nichts zu beklagen. - 

Steffens, Was ich erlebte. X. 11 
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Ich wage es nicht, die Agende eine durchaus zweck⸗ 
mäßige zu nennen, aber ſie war entſtanden aus einer 
von dem Könige ſelbſt durchgeführten Vergleichung aller 
Agenden ſeiner Vorfahren; ſie hielt ſich an die älte⸗ 
ren, und war in der That eine wirklich lutheriſche, 
ihrem Zuſammenhange nach ber älteren Wittenber⸗ 
ger Agende ähnlich. Luther, der ſeine Zeit kannte, 
war eben deswegen der Beherrſcher derſelben. Er 
ſchonte die Mefte des Katholicismus, die noch eine 
Bedeutung hatten, Wie lange duldete er die Meſſe. 
Was er aber fo beibehielt, follte durch die Bräftiger 
hervortretende Gefinnung, nicht duch eine Verfügung 
von außen befiegt werden. Und fo geſchah es. So 
blieb in feiner Agende der Gang des Gottesdienftes 
vorläufig Patholifch; von dem gloria in excelsis an 
bis zum Schluß, Freilich hatte fie duch die Entfer- 
nung aller feierlichen Geremonien ber Eatholifchen Kirche, 
nicht allein allen Glanz, fondern auch faft alle Bedeu: 
tung verloren. So bürftig die übrig gebliebenen Reſte 
der wittenberger Agende in der Art, wie fie beibehalten 
wurden, erfehienen, fo teöfteten fie doch die Beſchränk⸗ 
ten; die Ziefergefinnten zogen fich allmälig von der Theile 
‚ nahme an beriturgiezurüd, Man fingan einzufehen, bag 
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der Gefang ale das gemeinfchaftliche laute Gebet, in 
welchem alle irdifche Individualität fich opferte, das 
ftumme, in welchem eine jede Perfünlichkeit in ſich 
verſank, die Predigt, durch welche bie Lehre fich gel 
tend machte und verfündigt mwurbe, endlich die Sa⸗ 
eramente, durch welche unabhängig von der Gemeinde ' 
wie von dem Verkündiger des Worts das Göttliche 
in heiligee Gegenwart hervortrat: die mefentlichen Mo: 
mente des Gottesdienftes enthielten. Allerdings ent: 
ftand mit diefer Steigerung des Innerlichen zugleich 
die Neigung, die Kitche felbft in ihrer reinen unficht: 
baren Idealität aufzufaffen und bis zum Formloſen 
zu fublimiren. Uber wo ber Begriff der erfcheinenden 
Kiche als das größte Heiligtum aller Erfcheinung 
feftgehaften wurde, mar doch viel gewonnen, Diefe 
war nun wahrhaft gegenftändlich gemorden, die gött⸗ 
liche Natur trat in ihrer Objectivität hervor, und be= 
wahrte in fich den Keim einer wirklichen organifchen 
Entwickelung. 

Daher fand von jetzt an eine geringere Theilnahme 
an der Liturgie in ihrer ganzen Länge ſtatt, und nur 
wenn der Geſang der Gemeinde die Predigt einleitete, 
erſchien die größere Anzahl in der Kirche. Dieſe wußte 

11* 
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und hatte es erfahren, daß wir es nicht vermögen, 
uns mit voller Seele in jener Intenſität einer kirchli⸗ 
hen GSefinnung mehrere Stunden hindurch zu erhal 
len. Die Prediger, bie fi) in einer geiftlofen Breite 
zu gefallen anfingen, wurden genöthigt, Die Kanzel: 
reden abzufürzen, deren Länge nicht felten den Stachel 
der Anregung, der etwa in ihnen lag, vor dem Schluß 
abſtumpfte und unwirkſam machte. 

Ich, der ich damals den Gottesdienſt fleißig be⸗ 
ſuchte, kannte den Gang der Liturgie gar nicht, ich 
Lernte ihn erſt durch Scheibel kennen, und zwar nur 
durch Geſpräche, und jetzt ſollte ich die erwachende 
Rice den größten Gefahren preisgeben, um Etwas 
zu erhalten, was für mid Feine kirchliche Bedeu: 
tung hatte. 

„te find,” fuchte ich Scheibel deutlich zu mas 
hen, „in unferm Innern zerfallen; wie wir bas 
ftehen, müffen wir die Knechtſchaft auf echt chriftfiche 
Meife nicht der weltlichen Gewalt, fondern uns vor 
werfen. Stärken wir uns in uns felber, daß bie 
Kiche, aus den engen Schranken theologifch firirter 
tehren heraußtretend, reinigend, Wiſſenſchaft, Kunft, 
und Staat an fich zieht, dann wirb aus ber neuen 
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friſchen, gefchichtlichen Bedeutung derſelben von felbft 
die Berechtigung entſtehen und das Recht geltend ge⸗ 
macht werden. Denkt euch die fegensreichen Kolgen, 
die jetzt fehon entflehen werben, wenn ihr euch dem 
Gebote unterwerft. Es ift euch ein Moment großer 
wichtiger Werantiwortlichkeit in die Hände gegeben; 
zum erften Dale nad) langer trüber Zeit kann die ber 
fimmte Lehre unſerer Kieche in ihrer reinen Eigen: 
thümlichteit hervorzutreten die Hoffnung haben. Sie 
darf ſich losreißen von dem ſchwankenden Zuftande ber 
Meinungen, die ihr den Untergang drohen; wenn ihr 
die Strafe der Zeit duldet, aber von ihrer Schuld 
euch zu reinigen verſucht. So wie die befohleue 
Agende euch gegeben iſt, enthält fie zwelerlei Elemente; 
die alte Form und die neueren Veränderungen, die in 
eure Gewalt geliefert ſind. So hat ja unſere Kirche 
wirklich das Recht erhalten, ihren Gottesdienſt aus 
ſich entſtehen zu laſſen; theils wie er in früheren Zei⸗ 
ten ſich bildete, theils wie er von neuem entſteht. 
Ihe behauptet, es fei die Abficht, euch zur Union zu 
verlodden: diefe Verlockung aber ift vielmehr ein euch 
von Gott vergönnter Stachel innerer Anregung; hört 
fie auf dieſe zu fein, fo habt ihr die gmäbige göttliche 
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Fügung verfannt, und ihe müffet erwarten, daß die 
Strafe nicht allein fortdauert, fondern gefteigert wird. 

Die wahren Gegner der Union find die fogenann- 
ten Aufgeklärten, und zwar mit Recht, denn ihe Da⸗ 
fein ift in Gefahr, Wie dürft ihr den echt religiöfen 
Boden verfennen, aus welchem die Eönigliche Agende 
hervorfproßte, Er fchließt den Rationalismus entfchies 
den aus; für die Gemeinden aber, wenn auch beider 
Kicchen, ift er in chriftlicher Hinficht offenbar fördernd; 
und es fteht euch frei, die Liturgie ganz eurer Kirche 
anzupaffen.” 

Diefes Bündniß zwifchen dem äußerſten Iegitimen 
Rechten und bem Außerften Linken war mir, ih ge 
ftehe es, höchſt mwidermärtig. 

„Ss ift euch alfo niht um das Rechte, fondern 
nur um bie Rechte zu thun, um die Äußeren For 
men; aber eine folche Sefinnung nenne ich unchrift: 
liche Nechthaberei, und fie wird eure Kirche ihrem Un: 
tergange entgegenführen.” 

Einft, mehrere Jahre fpäter, als ich alljährig mit 
Scheibel zugleich in dem Dorfe Laufan, in der Nähe 
von Dresden, das Abendmahl genoß, wählte ich den 
Augenbli unmittelbar nach dem Genuß deffelben, um 
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mit aller Gewalt der Rede, die mir, der ich von ber 
Heiligkeit meiner Sache durchdrungen war, zu Ges 
bote ftand, meinen Freund für meine Anſicht zu ge 
winnen. „Schäme dich nicht, fagte ich, einen Irrthum 
zu geftehen, wo das Geftändnig fo fegensreich werden 
kann; es wird nach fo langem Widerſtande die herr: 
lichſten Früchte tragen.” Aber Scheibel war nicht zu 
beugen. Daß ein reformirter König eine lutherifche 
Kirche irgend wie beherifche, war ihm ein Gräuel, Ich 
ſah ein, wie tief wir religiös von einander getrennt 
waren, da er den gemeinfchaftlichen Boden, aus wel 
dem zwei mit einander ringende Kirchen in frifcher 
Eigenthümlichkeit hervorgehen Eonnten, durchaus nicht 
begriff. Ich gab einen jeden Verſuch, ihn zu gewin⸗ 
nen, von jetzt an auf; und unfer gemeinfchaftliches 
Intereſſe hatte feine Bedeutung verloren. Ich hatte 
vom Anfange an heftig widerfprochen, wenn man die 
Lutheraner Separatifteh nannte, da fie ja dem kirch⸗ 
lich überlieferten Glauben treu blieben. Jetzt mußte 
ich leider geftehen, daß ſie diefe Benennung nicht mit 
Unrecht trugen, benn fie hatten fich trogig von dem 
geſchichtlichen, d. h. göttlichen Fortgange der Zeit los⸗ 
geriſſen und abgeſondert. 
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Sch Eehre zu ber Futherifchen Kirche, vote fie ſich 
in ihrer Reinheit ber Union gegenüber zu erhalten 
fucht, zutück. Was ih nun hier zu erzählen habe, 
enthält den unangenehmften Theil meines Lebens. IH 
tauchte unter in ein Meer von Mißverftändniffen, bie 
ich nicht abzuwehren vermochte. Sch war in ben 
Bund hineingezogen, deſſen Abfichten, je mehr er ſich 
ausbildete, mir befto fremder wurden. Sich mußte 
alle Unannehmiichkeiten der Berhältniffe nad) außen 
theilen, und meine ganze literarifche Wirkſamkeit aufs 
Spiel fegen: und body Eonnte ich mich keineswegs 
entfchließen, mich von ber armen gedrängten und vet 
folgten Gemeinde, an die ich mich angefchloffen hatte, 
zu trennen, Dee Sinn, ber fie leitete, das völlig ge 
ſchichtliche Recht, welches für fie ſprach, die Zumu⸗ 
thung, daß fie eine tiefe religiöfe Weberzeugung, die 
durch den Staat felber genährt und gepflegt war, auf 
den Befehl weltlicher Behörden aufgeben ſollte, biefer 
Sinn ſowohl, als die lutheriſche Kirche in ihrer Ur 
form, die meine religiöfe Sonfeffion enthielt, zogen 
mid) unmiderftehlich an. Ich würbe es als einen Ver- 
tath betrachten, wenn ich fie aufgeben wollte, Wenn 
man fid) mit Schetbels treuer, actenmäßiger Darftellung 
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der erften zwei Donate nach ber plöglihen Verkuͤndi⸗ 
gung der Union (die Zeit, in welcher ich unb an ber 
Sache der Gemeinde ald einer ihrer Repräfentanten 
Theil nahm) bekannt macht, fo wird man fehen, wie 
die Lage der Gemeinde bamald in ihrem Beginnen 
war. Zwar wagte ich e8 im Namen berfelben in zwei 
an den König gerichteten Petitionen, mich gegen die 
Möglichkeit einer Annahme der befohlenen Agende zu 
erklären. Aber damals warb von ben Behörden bie 
Einführung der unveränderten Agende gefordert. Hät⸗ 
tn nun die Behörden, der Eöniglichen Abficht gemäß, 
nicht bloß die Behauptung, daß die Sache ber Agenbe 
von der der Union zu trennen fei, nebenbei wiederholt, 
vielmehr dieſe Trennung klar aufgefaßt, fo müßte 
nothwendig ihr ganzes Verfahren ein anderes gewor⸗ 
den fein; fie mußten dann einfehen, daß die Iutherifche 
Gemeinde, die fich ihrer gefchichtlich gewordenen Con⸗ 
feffion gemäß dee Union gegenüber behaupten wollte, 
unmöglich, ihren Gottesbienft, wie er in ber unver: 
änderten Agende vorgefchrieben war, aufnehmen konnte, 
Die augeburgifche Confeffion in ihrer urfprünglichen 
Geſtalt war doch durch die Union nicht bloß äußerlich, 
ſondern ihrem Weſen nach verändert, denn fie ſchloß 
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ſowohl die Calvinifche wie die Zwingliſche Anficht als 
unverträglich mit ihrem Belenntniffe aus, Diefe follte 
jest in den vereinigten Gemeinden aufgenommen wer: 
den. Diefer Ausfchliegung zu entfagen, hieß ja aus⸗ 
drücklich zugleich fich von der Gonfeffion fcheiden. War 
alfo der Entſchluß, ihre Weberzeugung als Lutheraner 
ficchlich feft zu halten, ein erlaubter, fo gerieth die 
Gemeinde, wenn fie ſich gottesbienftlic äußern wollte, 
in einen, dem fhlichteften Verftande unerträglichen Wi⸗ 
derſpruch. Denn wenn man in eine Iutherifche Kirche 
hineintrat, würde man etwas völlig Unbegreifliches 
wahrnehmen; gegen ben Gottesdienft nämlich müßte 
der Iutherifche Lehrer von der Kanzel warnen; würbe 
ihm diefes verboten, und leiftete er dem Verbote Folge, 
fo müßte doch dem oberflächlichen Zheilnehmer des 
Sottesdienftes der Miderfpruch zwiſchen diefem und 
der Lehre, die verkündigt wurde, in die Augen fallen, 
Hätte die Behörde diefes eingefehen, fie würde ohne 
allen Zmeifel die Union, wo fie vor aller Verkündi⸗ 
gung fchon da war, auf jede Weiſe gefördert haben, 
aber zu gleicher Zeit entfchieden auf Scheibels Seit 
getreten fein, 

Allerdings wiederholten die Behörden fortdauernd 
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die Behauptung, Scheibel verwechſele Agende und Union, 
die nicht mit einander zu thun hätten. Aber was 
die Trennung von der Union, die ja erlaubt war, 
wenn Die unveränderte Agende angenommen würde, 
für eine pofitive Bedeutung erhalten folle, war durch⸗ 
aus nicht nachzumeifen. Scheibel zeigte dieſes auf 
eine fiegreiche Meife, wie e8 ſich denn auch beim er 
ften Anbli nicht verbergen ließ. Aber die Behörden 
hatten allerdings Beweiſe in ihrer Gewalt, die ihrer 
Natur nach unmiberlegbar waren. Scheibel ward, 
wie ich nicht anders einfehen Bann, gefegwidrig ſuspen⸗ 
dirt, und eine jede öffentliche Vertheibigung warb un⸗ 
terfagt, ein jeder Verſuch der Lutheraner, ſich kirchlich 
ju vereinigen, in Breslau wenigſtens, verhindert. 
Diejenigen, die ſich Lutheraner nannten, polizeilich be⸗ 
aufſichtigt und die Union durch die Agende nicht an⸗ 
empfohlen, ſondern offenbar durch weltliche Gewalt 
eingeführt. In Breslau war dieſes möglich, denn das 
in politiſchen Dingen herrſchend gewordene Princip 
der franzöſiſchen Revolution, das Princip der Majo⸗ 
tität, war als ein berechtigtes anerkannt worden. Ir 
Breslau bildeten die Lutheraner kaum mehr als "%s 
der Einwohner; eine fo geringe Minorität war fchon 
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als ſolche eine rechtloſe. Man vergaß, daß einexjede 
wahre religiöſe Erneuerung, mag ſie innerhalb der eng⸗ 
ſten Schranken der Perfünlichkeit oder duch, Bildung 
einer reinen Firchlichen Sorm in ben Gemeinden fich 
äußern, nothwendig immer in der Minorität fein wird. 

So erfcheint bie fogenannte Zoleranz der mober- 
nen Zeit. Es ift fehe zu bezmeifeln, ob es ſich bes 
weifen läßt, daß bie Zoleranz jetzt größer fei, ald wäh⸗ 
vend des Mittelalters, zur Zeit dee Inquifition. Die 
fortbauernde Tortur der Zyrannei der Billigkeit ift 
an die Stelle des fchnell vorübergehenden Verbren⸗ 
nens getreten; und daß die immer fortdauernden, immer 
ftärker bervortretenden Qualen der mobernen Zortur 
nicht geringer find, als die der graufamften leiblichen, 
zeigt die Geſchichte. Wählten doch Märtyrer ihres 
Slaubens freiwillig die graufamften Zodesqualen, um 
jenen zu entgehen. Es war mir in biefer Rückſicht 
böchft lehrreich, das Verfahren bes neuen Deutfch: 
lands, und überhaupt bes ultraliberalen Europa’s, bei 
biefen Ereigniffen zu betrachten, Ich darf von Eu 
topa, nicht bloß von Deutfchland fprechen, denn es 
tft ja befannt, wie bie liberale Preſſe in allen Ländern 
das Gefchrei über Verfolgung bei jeder Gelegenheit 
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erhebt, wie die Sache eines jeden Privatmannes gegen 
die Regierung mit Deftigkeit und Leidenfchaft vertre⸗ 
tn wird, wie lofe Gerüchte, Tügenhafte Erfindungen, 
perfönliche Verläumdungen mit Steuden benugt wer: 
den, um die Regierung recht tyrannifh und den Pri- 
vatmanrı als ein unglüdliches Opfer darzuſtellen. Was 
der zufammenlaufende, unruhige Menfchenhaufe in 
früheren Zeiten war, das iſt bie Literatur der Tages⸗ 
blätter in unferen Zagen, und wie der zahllo® verſam⸗ 
melte Haufe Huß gleichgäiltig verbrennen fah, fo ver 
gingen jest die zehn leidensvollen Jahre der Kirche, 
für den durch die herrſchende Literatur dargeftellten, 
fonft bei jeder Gelegenheit fchreienden Haufen, ohne 
itgend eine Spur von Theilnahme; denn wie Huß 


waren die gedrängten Gemeinden in einer allerdings 


gar zu entfchiedenen Minorität. 

Es ift mir immer feltfam gervefen, wie wenig bie 
Gedichte früherer Erfahrungen uns belehrt. Em 
jedes leidenſchaftliche Zeitalter überfieht fie völlig, und 
die Gefchichte erfcheint in diefer Ruͤckſicht der verblen⸗ 
deten eigenen Perfönlichkeit nur zu ähnlich. Es iſt 
eine Trivielität geworden (in ſofern durch dieſe eine 
Wahrheit ausgedrückt wird, die fo allgemein anerkannt 
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ift, daß eine Beweisführung überflüffig erfcheint), wenn 
behauptet wird, daß eine jede Unterdrüdung religiöfer 
Ueberzeugung durch äußere Gewalt jederzeit mißlänge. 
Wie die Sonne in Oſten auffteige, mag Gegenftand 
einer wiſſenſchaftlichen Erklärung werden, aber wenn 
Jemand uns breit auseinanderfegen wollte, daß fie 
in Often auffteige, würden mir ihm, als einen un⸗ 
verſtändigen läftigen Schwäger den Rüden zufehren. 
Hier war von keiner veligiöfen Weberzeugung, die ſich 
willfürlich, wie bei den vielen modernen Secten in 
dem phantaftifchen Kopf eines Einzelnen ausgebilder 
hatte, die Rede, es war eine alte, alle europäifche 
Kirchen und Staatsverhältniffe feit Jahrhunderten 
umgeftaltende gefchichtliche Wurzel, bie man im In⸗ 
nern völlig aufgelöft und verfault glaubte, und die 
unerwartet neue Sprößlinge aus ihree Mitte hervor: 
wachfen ließ. Man konnte über biefe Erſcheinung 
erftaunen, aber wohl durfte man erwarten, daß 
die Gewalt von Jahrhunderten in biefem Sprößling 
ruhe. 

Ich wagte es in einem Schreiben an den Kron⸗ 
prinzen mich auf die Erfahrung in der Geſchichte, die 
ſo entſchieden ſprach, zu berufen. Man wird, wie mit 
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Entſchiedenheit vorauszuſehen iſt, Keinen gewinnen. 
se heftiger man fie niederzudrücken ſcheint, deſto hef⸗ 
tiger wird der Widerſtand werden, die rechtliche Oppo⸗ 
ſition wird ſich in Trotz, der geordnete Glaube in 
Fanatismus verwandeln. Ein tiefes Mißtrauen wird 
wechſelſeitige Verſtändigungen unmöglich machen. Wenn 
im Staate die geordneten Verhältniſſe unſicher und 
ſchwankend werden, wenn ein jeder ſich berufen glaubt, 
über den Staat zu ſprechen, fo entſteht die unſäg⸗ 
lichfte Verwirrung; aber noch tiefer liegt der Grund 
ber Verwirrung, wo die Mitglieder einer Gemeinde 
u dem Glauben verleitet werden, dag fie berufen 
find, ihre Kirche zu retten. Was der innere fichere 
Grund aller Samilienverhältniffe fein foll, wird wie 
beim heftigen Erdbeben beweglich, und wir ‚werben 
im furchtbarften Widerſpruch aufgefordert zu retten 
und zu fchügen, was uns bis’ dahin den einzigen 
ſichern Schug gewährte, Ich darf nicht ftolz fein. 
auf diefe, Ieides nur zu fehr in Erfülung gegangene 
Vorausfagung, fie lag nur zu nahe, 

Man darf nicht vergeffen, daß meine Thätigkeit 
für die Sache der Gemeinde in ihrer Stellung gegen 
Behörden nur vier Monate, vom 27. Junt 1830, 
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zwei Tage nach der Säkularfeierlichkeit, bis zum 
1. November beffelben Jahres dauerte. Damald warb 
von Seiten der Obrigkeit zwar ein jedes Geſuch im 
Ganzen abyewiefen, aber dennoch, hielt die Gemeinde 
einen jeden Wunſch mit grenzenlofer Hoffnung feft, 
und man glaubte fehon erhalten zu haben, was fo 
demüthig und flehendlich erbeten wurde. Hätte bie 
höhere Behörde das gewaltfame Verfahren, durch wel⸗ 
ches man mit der Agende zugleich die Union einfüh- 
ven wollte, wie es im ganzen Königreiche nirgends 
als in Breslau flattfand, gemißbilligt, mas hätte man 
gewinnen können. Man glaube nicht, daß diejenige 
Anficht der Union, wie fie fih immer mehr auf eine 
harte Weiſe gebildet hatte, bier allein die herrſchende 
war. Die Behauptung, daß man fie feit Sahrhun- 
derten einzufchtwärzen fuchte, hatte über viele Tutherifch 
gefinnte Gemüther eine große Gewalt geübt. War body 
einer der Heroen der Lutherifchen Kirche im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts, der ducch feine Gefänge 
unfterblich geroordene Paul Gerhard, wie jest Scheibel, 
ein Opfer ähnlicher Berfuche geworben, Und biefes Mu⸗— 
fter, wie e8 dem Scheibel nur gar zu lebhaft ald ſolches 
vorſchwebte, hatte im Stillen auf viele Gemüther eiffen 
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mächtigen Einfluß. Diele mohlthätige Sundationen, 
wie man bei einer gefchichtlichen Unterfuchung finden 
würde, waren ohne allen Zweifel im ftreng lutheriſchen 
Sinne geftiftet, ja ftanden der Gefinnung ber Teſta⸗ 
toren nach, ber erftrebten Union feindlich gegenüber. 
Konnte man nun bie fo entitandenen Stiftungen ges 
gen den Willen ber Teſtatoren, ihrer Gefinnung nad), 
unbedenklich in Befig nehmen? War e8 gerecht, dens 
jenigen, die der wohlthätigen Väter Art treu blieben, 
Ale zu rauben? Fragen der Art entftanden unver: 
meiblich in der Mitte der Gemeinde. 

Ich konnte nicht unterlaffen, die Michtigkeit des 
Augenblicks für die allgemeinen kirchlichen Angelegen- 
heiten des ganzen Reich in Erwägung zu ziehen. Es 
war ein Moment, in welchem man ein meift ftums 
med, Jahrhunderte lang genährtes, Mißtrauen mit der 
Wurzel hätte ausrotten können, hätte man die luthe⸗ 
riſche Gemeinde, "die im ganzen Lande in Breslau 
allein entfchieben hervortrat, gleich anerkannt, hätte 
man die Prediger, bie ſich für dieſe erklärten, gewäh⸗ 
ten laſſen, ihnen eine kleine Kirche eingeräumt, und 
fie mit nothdürftigen Hülfsmitteln zum Beſtehen, 

Steffens, Was ich erlebte, X 22 


178 


audgeftattet und durch die Behörden nur im fofern 
überwacht, als fie ſtreng angehalten wurden, bie lu⸗ 
theriſche Kirche und ihre gefegmäßige Vergangenheit, 
auf welcher ihre ganze Berechtigung beruhte, in ihrer 
gottesdienftlichen Seierlichkeit und in ihrer Kirchenvers 
faffung beizubehatten, und hätte man eine jede Neuerung, 
in fofern fie nothwendig erfchin, von ber Ge 
nehmigung ber Regierung abhängig gemacht; wie 
würde eine fo liebevolle Freiheit bie Gemeinde über- 
raſcht haben! Wahrlich diefe freie That der geiftigen 
Lebe würde fie für eine meinem Sinne nad) orga= 
nifhe Union, innerlich gewonnen haben, bie fie von 
- jest an mit immer gefteigertem Haß betrachtete. Dan 
durfte freilich nicht erwarten, daß mit ihter Innern 
firengen UWeberzeugung irgend eine Veränderung ftatt: 
finden werde, Das, was ich unter den gegebenen 
- Umftänden echt gefchichtlich Iegitimer Art vorausfege, 
wäre nicht bloß die Duldung, fondern die Anerken⸗ 
nung einer kirchlichen Eigenthümlichkeit, Deren 
Rechte ſich nicht abweiſen laſſen. Ich will nicht läug⸗ 
nen, daß eine foldhe Erklärung außerhalb Brestaus 
und Schlefiens nicht unbebeutende Folgen baben 
würde; in vielen Gegenden bes Landes würden bie 
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kt Zurchtfamen ſich hervorwagen und eine Selb 
Rändigkeit in Anfpruc, nehmen, die einmal gewährt, 
nicht mehr geweigert werden darf. Ich geftehe, daß 
der herrfchende Formalismus ber Regierung, bie. 
Mechanik ihrer Gefhäftsführung fih in eine große 
Berlegenheit verfegt finden würde: aber, wer wagt es 
zu behaupten, baß in einer religiöfen Angelegenheit 
die Behörden, bloß ihrer Bequemlichkeit wegen, mit 
einer jeden Nachgiebigkeit, möchte fie aus irdiſchen 
Rüdfihten, aus Selbftfucht, aus Zucht entftanden 
fein oder nicht, zufrieden fein dürften? Würde aber 
nicht durch einen ſolchen großartigen Entſchluß die 
Union zuerft eine Wahrheit werben? Die ſchüchterne 
Oppofition, die nicht hervorzutreten wagte, fich nicht 
in kräftiger Selbftändigkeit ausſprach, vielmehr mit 
ſich capituliven ließ, hatten bie Behörden doc) an mehr 
als einem Orte Eennen gelernt, Eine ſolche Oppo⸗ 
fition ift aber den inneren Zweifeln ähnlich, bie der 
erwãgende Geift nicht abweifen, ihnen vielmehr alle 
Stärke verleihen muß, die er befigt, wenn fie wirk⸗ 
lich üͤberwunden werden ſollen. Nur fo konnte eine 
wahre Union entſtehen; nicht eine bloße Scheinunion, 


die alle feindlichen Elemente in ſich bewahrt, und zwar 
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würde diefe Verbindung ihre Wahrheit in einer dop⸗ 
pelten Richtung beurkunden. Allee Revolutionäre 
würde verjchwinden, ein organifcher Prozeß ftiler gött⸗ 
licher Entwidelung würde an die Stelle einer welt⸗ 
lichen Berfügung treten. In fih würde die Union 
eine Wahrheit enthalten, wenn ſie den kirchlich fixirten 
Beſtimmtheiten der Lehre, die ſich ſo oder auch anders 
geſchichtlich geſtaltet, erlauben wollte, ſich unge⸗ 
hemmt auszuſprechen, und die verſchiedenen Confeſſionen 
in ihrer Eigenthümlichkeit anerkennen wollte. Daß dieſes 
Stadium der Entwickelung im Lande vorherrſchte, ließ 
ſich kaum verkennen, und der König würde erfahren 
haben, wie weit die Union, die er wünſchte, nicht be⸗ 
fahl, ſich der Wahrheit nach entwickelt hätte. Sollte 
es ihm nun auch klar werden, daß ſeinem inneren 
wahrhaft chriſtlichen Wunſche in dem Umfange nicht 
entſprochen wurde, wie er gehofft hatte, er würde 
auch darin eine göttliche Fügung erkannt haben. Aber 
dieſe Wahrheit der Union zu ermitteln, wäre die 
Pflicht der Behörden geweſen. Die Sache iſt eine 
vergangene, wir können an dieſem nichts ändern; der 
Mann, der im Eöniglichen Auftrage Alles leitete, iſt geſtor⸗ 
ben, das Urtheil über ihn iſt ein geſchichtliches. Mir 
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find alle die Selbfttäufchungen, die in der Zeit lagen, 
nicht unbekannt. Man glaubte berechtigt zu fein, was 
man als einen finftern Aberglauben betrachtete, durch 


jedes Mittel verdrängen und Übermältigen zu dürfen, 


ja verpflichtet zu fein, es zu vernichten. Aber das 
darf ich nicht verheimlichen, daß der trreleitenden Bes 
hörde gegenüber, in deren Gewalt freilich jest die kirch⸗ 
üchen Angelegenheiten ruhten, der Thronfolger eben 
die innere Wahrheit der Union für die Zeit, wenn 
die göttliche Fügung ihm die Herrfchaft anvertrante, 
Eennen lernen wollte, In diefem Sinne wagte ich es, 
mih an ihn zu wenden, und fand mein Anliegen, 
wie ich vorausſetzte, beachtet. 

Allerdings würde die Intherifche Kirche ſich in 
mancherlei Mobificationen ausgebildet, die Rigoriften 
würden in mancherlei Uebergängen fih von ben La⸗ 
titubinariern getrennt haben, aber dennoch würde dort, 
wie bier, der Gegenftand ihrer Dingebung ber näm⸗ 
liche fein. Wäre das Vertrauen der Gemeinden erft 
gewonnen, fo daß dieſe ſich volllommen für überzeugt 
hielten, daß man dem Gebrauch aller äußeren Mittel, 
d. h. jedem weltlichen Zwange entfagt hätte, fo lange 
fie ſich innerhalb der gefchichtlichen kirchlichen Befugniß 
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bewegten, fo wären fie allem wiberwärtigem Zwieſpalt 
einer irdiſchen Gegenwart entrüdt, fie gehörten einer 
göttlichen kirchlichen Entwidelung zu, gegen welche fie 
ſich vergebens fträuben würden, einer Entwidelung, 
die, mie lebendiger, fo berechtigter Art, Gemeinden wie 
Behörden beherrfchte, 

Sc babe, irre ich mich nicht, fehon irgendwo im 
diefen Erinnerungen von dem müßigen Gerede ber 
Hiftorider gefpeochen, wenn diefe bei der Darſtellung 
gefchichtlicher Ereigniffe Betrachtungen darüber ans 
ftellen, welche Kolgen fid) würden entwidelt haben, 
wenn die Ereigniffe in irgend einem Britifchen Moment 
einen andern Gang verfolgt hätten, als den wirk 
lichen, Aber ganz anders verhält e8 fih, wenn eine 
Abweichung von dem zu erfennenden Sange der gött- 
lichen Geſchichte harte, ja flarre Gegenfäge, immer 
gefteigerte Mißverftändniffe, nicht zu fchlichtende 
Schwierigkeiten fomohl auf der Seite der Behörde 
als ber Gemeinde erzeugt, und folhe Schwierig- 
Seiten, die felbft durch die klare Einfiht und chrift- 
liche Gefinnung eines fpätern Herrſchers nicht zu 
überwältigen find, Eben diefe unlebendigen Gegenfäge, 
in welchen einerfeits die Behörden fi) verwickelt 
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fahen, andererſeits die Gemeinden erflarrten, follen 
bier bargeftellt werden. Denn nicht bloß der ruhige 
Gang einer freudigen Entridelung, auch die göttliche 
Strafe einer Verirrung hat eine gefchichtliche Ber 
deutung, durch welche man nur zu fpät erkennt, daß 
die Vernichtung mit der fiegreichen Entwidelung zu: 
fammenfällt. Aber zum wahren organifchen Kortfchritt 
kann keine äußere Verfügung allein etwas beitragen; 
die Verwirrung kann fie erzeugen, aber ihre Folgen 
nicht aufheben. 

Wie nun meine Thätigkeit für die Gemeinde bei 
der Behörde abgebrochen wurde, habe ich jegt zu erzählen. 


As ic) den Rath gab, eine Bittſchrift im Namen 
der Gemeinde einzureichen, verfertigte ich bie erfte, 
Profeffor Hufchke die zweite und britte, ich bie vierte, 
Auf keine erhielten wir eine Antwort, Endlich nad) 
Derlauf von zwei Monaten- erfchien ein Minifterial: 
Schreiben an den Herrn Profeffor Huſchke, den Ober 
Landes⸗Gerichts⸗Aſſeſſor v. Haugwitz und mich geriche 
tt; es lautete folgendermaßen: „Die wieberholten 
Immediats:Eingaben, felbft bie vom Aten d. M., welche 
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Sie in Verbindung mit mehreren biefigen Beamten 
und Bürgern in Folge der gegen den Diakonus Dr. 
Scheibel und dem Prediger Thiel angeordneten Sus⸗ 
penſion von ben Functionen des geiftlihen Amts, 
Alterhöchften Orts eingereicht haben, find von bes 
Königs Majeſtät an das vorgefeste Minifterium der 
geiftlichen Angelegenheiten zue verfaffungsmäßigen Be: 
fheidung abgegeben worden und wir find demnächft 
beauftragt, Ihnen folche, wie hiermit gefchieht, voll 
ftändig mitzutheilen. 

Der von Ihnen und den übrigen Supplicanten 
in jenen Eingaben formirte Antrag, geht dahin, daß 
Ihnen geftattet werben möge, fi mit den Ihnen 
Sleichgefinnten, zu einer von den übrigen biefigen 
evangelifchen Kirchengemeinden, abgefonderten, und wie 
fie genannt wird, alt Qutherifchen Gemeinde unter der 
geiftlichen Leitung des Diaconus Dr. Scheibel zu con- 
ſtituiren. 

Dieſes offenbar ſeparatiſtiſche Beſtreben hat zum 
äußerlihen Vorwande den Umſtand genommen, daß 
die von Sr. Majeſtät dem Könige für die Provinz 
Schleſien angeordnete Agende in den hieſigen evan⸗ 
geliſchen Kirchen eingeführt worden iſt; zugleich aber 
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baben die Supplicanten, die von ihnen beabfichtigte 
Abfonderung, auch noch dadurch zu beftärken gefucht, 
daß in der erwähnten Kirchengemeinde der Unions⸗ 
ritus, der durch das Brodbrechen beim heiligen Abend: 
mahle dargeftellt wird, in Anwendung komme. 

Mas nun hierbei zunäachſt das legte betrifft, 
fo ift e8 bekanntlich der eignen Erwägung und dem 
freien Entſchluß eines Jeden überlaffen, ob er an ber 
eier des heiligen Abendmahls nach dem Unionsritus 
Zheil nehmen will oder nicht, da befanntlid in den 
hieſigen Kiechen die Einrichtung getroffen worden, und 
fortbefteht, daß für diejenigen, toelche noch, Bedenken . 
tragen, dem heilfamen und Gott gefälligen Werke der 
Vereinigung ber evangelifchen Glaubensgenoffen ſich 
anzufchliegen, die Austheilung des heiligen Abend» 
mahls ohne den Ritus des Brodbrechens erfolgt, wes⸗ 
halb das Beklagen über Gewiffenszwang das jenem 
Wunſch, eine fogenannte altlutherifche Kirche zu bile 
den, zue Seite geftellt wird, als ganz grundlos ers 
ſcheint, und als eine leere Erdichtung zurückgewieſen 
werden muß. 

Aber durch die Einführung der neuen Agende in 
der evangeliſchen Kirche in ben königlichen Landen ift 


» 
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auch Leine Glaubens⸗Veränderung, weder vorgegans 
gen, noch, wie ſich bei ruhiger Ueberlegung leicht be⸗ 
greifen läßt, bezweckt worden. Wenn Sie und bie 
übrigen Sollicitanten ſich auch nicht zu der Unbefan- 
genheit erheben können, welche Sie in den Stand 
gefegt haben würde, Ihre entgegengefegte Meinung 
zw berichtigen, fo hätte doch die Zhatfache, daß bie 
Agende auf dem Wege ber freien Zuflimmung in 
allen Provinzen der Monarchie allgemein angenom: 
men und außfchließlich die Mheinprovinzen und Wet 
phalen, file welche gleichfall8 die gemwünfchten Provins 
zial⸗Ausgaben abgedruckt werben follen, bei _7,750 
Kirchengemeinden bereitd im fruchtbaren Gebrauch ift, 
Sie gegen bie von Ihnen aufgeftellte Anficht um fo 
mehr mißtrauifch machen follen, als diefe dem Urtheile 
der gefammten Lanbesgeiftlichkeit, unter welcher fich 
unbeziweifelt der einfichtövollften, gewiffenhafteften und 
beroährteften Theologen fo viele finden, als bie Mei⸗ 
nung einer Bleinen, fich ifolicenden Partei entgegens 
teitt, indem fi) unmoͤglich vorausfegen läßt, daß jener 
große Erfolg würde hervorgebracht worden fein, wenn 
von ber Einführung der Agende eine Gefahr für ben 
Glauben zu beforgen wäre. 
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Die erneuerte Agende ift in der Iutherifchen Kicche, 
zu welcher Sie und die Übrigen Bittfteller gehören, nach 
seiflicher Prüfung durch deren kirchlich geordnete Be 
hörden, die Confiftorien, unter deren verfaſſungs⸗ 
mäßigen Einwirkung, von der Geiftlichkeit und den 
Gemeinden angenommen worden, und durch bie lane 
desherrliche Sanction, die unerläßliche Norm bes 
öffentlichen Gottesdienftes und ber Ficchlichen Hand⸗ 
lungen nad) unveränderten und unverfälfchten Glau⸗ 
benswahrheiten der Kirche feftgeftellt. 

Das königliche Miniſterium der geiftlihen Anges 
Iegenheiten hat daher in dem feltfamen und mit nichts 
begründeten Antrage und in den Mitteln, melche für 
feine Verwirklichung aufgeboten werden , bie unruhi⸗ 
gen Beſtrebungen des feparatiftifchen Unmefens nicht 
verfennen bürfen, und fich überzeugen müffen, tote 
viel eine Partei zu unternehmen wage, welche in ihrer 
Anmaßung mit der ganz unevangelifchen und zugleich 
mit der Verfaffung im directen Widerſpruche ſtehen⸗ 
den Behauptung, bag fie allein die wahre 
Kirche darftelle, alle Andere aber im Abfall begrifs 
fen feien, und durch die Einführung der Agende und 
Union dazu verleitet würben, hervortritt, bie fich bie 
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feindfeligfte Verdächtigung derer erlaubt, welche in 
die von St, Majeftät dem Könige in bulbreicher Für⸗ 
forge für das Heil der Kirche gefaßten und durch lan⸗ 
besherrliche Verordnungen kundgegebenen Abfichten 
willig eingegangen find, und bie ſogar die Verſuche, 
die Gemüthre aufzuregen, und der großen Menge 
Mißtrauen gegen die Maßregeln der kirchlichen Obrig⸗ 
keit einflößen, nicht verſchmäht, um ein äußerliches 
Gewicht im Volke zu gewinnen, und wo möglich, 
nach dem Entbundenſein von der beſtehenden Ord⸗ 
nung, ſich ſelbſt zu der Bedeutſamkeit einer kirchlichen 
Macht zu erheben. Dieſer Abſonderungsgeiſt, der 
den Charakter des kühnen Auflehnens gegen das, was 
zur allgemeinen Ordnung gehört, ſo unzweideutig an⸗ 
fündigt, und in der gegenwärtigen Zeit mehr als je 
bedenklich erfcheint, darf nicht begünftigt werden; und 
das hohe Minifterium ift feft entfchloffen, demfelben 
entgegenzutreten. 

Da nun in der vorliegenden Angelegenheit von 
einem Zwange der Gewiffen auch nicht im entfern- 
teften die Rede tft, da, nachdem die allgemeine gottes- 
bienftlihe Ordnung durch die Agende für die ſämmt⸗ 
lichen evangelifchen Kirchen der Monarchie feſtgeſtellt 
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it, doch jeder Einzelne inmerhalb der Grenzen einer 
richtig verſtandenen evangelifchen Freiheit fein reli⸗ 
giöſes Bedürfniß befriedigen Bann, da es endlich Ihnen 
und den übrigen Sollicitanten unverwehrt bleibt, auch 
in ber fernern Verbindung mit Ihren Kirchfpiel = Ges 
noffen fi) untereinander altiutherifc zu nennen, fo 
it auch nicht der geringfte baltbare Grund vorhan⸗ 
ben, Ihnen und ben Übrigen genannten und unge 
nannten Bittſtellern zu der Bildung einer altluthe: 
riſchen Gemeinde die Erlaubniß zu ertheilen. Wir 
find demnach auf das beſtimmteſte angewieſen, Ihnen 
und den hierin Gleichgeſinnten bekannt zu machen, 
daß des Königs Majeſtät das in der obgedachten Im⸗ 
mediat⸗Eingabe vorgetragene Geſuch ausdrücklich für 
ganz unzuläßig erklärt hat, wovon auch das hieſige 
Stadt⸗Conſiſtorium wird benachrichtigt werben. 
Breslau, den 24. December 1830. 
Könige. Conſiſtorium von Schleſien. 
v. Merckel. 
An die Herren Profeſſoren | 
Steffens, Hufchke und den 
Oberlandesgerichts⸗ Affeffor 
v. Haugmig.” 
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Diefes Document hat einen zu großen Einfluß 
auf alle meine Lebensverhältniffe gehabt, drüdt zu 
gleicher Zeit die Anficht der höchiten Behörde der geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten über das Verhältniß der Kirche 
zum Staat auf eine fo unummunbene Weife aus, 
daß ich,mich verpflichtet fehe, es nicht zu unterbrüdeen, 
obgleich es in der obengenannten actenmäßigen Dar- 
ſtellung Scheibels abgedruckt if. Ich glaube nicht, 
dag irgend ein ähnliches Document fic, gefchichtlich 
aufweifen läßt, durch welches die abfolut monardhifche 
Gewalt des Staats Über die Kirche auf eine klarere 
Weiſe ausgeſprochen iſt. Daß hier nicht blog von 
einer orbnenden Macht ber Behörden circa sacra, 
fondern von einer gebietendben über die sacra felber 
bie Rede ift, leuchtet von felbft ein. Es ift merk 
würdig, wenn wir die Sefinnung bes damaligen Minis 
fleriums, in Rüdficht auf bie Religion, vergleichen mit 
derjenigen, mit welcher es die Philofophie behanbelte, 
Allerdings beſchützte es eine beftimmte philofophifche 
Richtung auf eine fo entfchiebene Weife, daß diefe 
faft in allen Schulen des Landes die herrfchende ge⸗ 
worden tft, aber das Princip biefer Philoſophie wies 
boch eine jebe Gewalt Über das Innere ber philos 
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fophifchen Weberzeugung ab. Der Minifter ſelbſt war 
mit dem Gange der Entwidelung der Philofophie, 
wie fie fich feit dem Anfange des Jahrhunderts ent 
widelt hatte, Eeineswegs unbekannt; einige Mitglieder 
des Minifteriums waren meineBuhörer gewefen: und ba 
war ed mir denn feltfam, die Forderung aufgeftellt 
zu fehen, daß eine Majorität, die durch eine meltliche 
Obrigkeit geleitet war, etwas innerlich Beſtimmendes 
für meine gefchichtlich- begründete religiöfe Ueberzeugung 
fein folte. Die Macht der Zahl (7750 Gemeinden) 
Rand für mich ganz wunderbar ba, 

Es ward befchloffen, daß ein jeder von uns, its 
dem er fein perfönliches Verhättniß zum Minifterium 
feſt hielt, für fich antworten follte, Ich habe num 
zwar ben Entwurf dieſes Antmortfchreibens unter 
meinen Papieren, aber ich vermag nicht es wörtlich 
wiederzugeben in der Geftalt, in welcher es einge 
liefert wurde. Sch “Tann einen eigenen Entwurf nie 
tteu copiren, und die Veränderungen, bie bei bem Ab⸗ 
ſchreiben ftattgefunden haben, find wohl fo bedeutend, 
daß der Entwurf, den ich befige, alle gefchichtliche Bes 
deutung verloren hat. Soviel glaube ich body mit 
Beſtimmtheit in der Erinnerung behalten zu haben, 
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daß ich mich befugt fand, ‚den höchſt befchräntten und 
irrigen Standpunkt, von welchem aus die hohe Bes 
hörde unfere Sache betrachtete, ganz entfchieden zu 
widerlegen. Daß id mit Recht glaubte behaupten zu 
Eönnen, daß, menn ber König zwar bie Agende be= 
fahl, aber die Union keineswegs aufdringen wollte, 
eine Zrennung von der Union nicht Separatismus 
genannt werden konnte. Wenn fie auch nicht dem 
Eöniglihen Wunfche gemäß war, fo mar fie doch 
auch nicht als wunerlaubt zu betrachten. Daß biefe 
Trennung von der Union nur für einzelne Perfonen 
als folche Gültigkeit haben follte, Eonnte eben fo wenig 
bie Abficht des Königs fein. Denn wenn wir bie 
Iutherifche Gonfeffion, wie fie gefchichtlich noch da war, 
in ihrer Reinheit erhalten wollten, fo hatte diefe ja 
gar Feinen Sinn, wenn fie fick, nicht ald Kirche ge- 
ftaltete; daß man fi fügte nad der fogenannten 
Schwäche einzelner Perfonen, indem man den unirten 
Prebigern erlaubte, an beftimmten Tagen bein Abend» 
mahle die Oblaten an die Stelle des Brobbrechens zu 
wählen, klänge wie ein Spott über die Iutherifche 
Confeſſion. Gäbe es Mitglieder ber Iutherifchen Kirche, 
die in einer folchen bebauerlichen Unwiffenheit lebten, 
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daß fie in fo kümmerlichen Yeußerlichkeiten etwas We⸗ 
fentliches fuchten, fo müßten wir fie bedauern und 
unfere Prediger anhalten, fie zu belehren; daß aber 
m umferen Petitionen Etwas vorkäme, was zu einem. 
ſolchen Beſchluß berechtigte, als könnten wir durch 
Oblaten beruhigt werden, mußten wir ſchlechthin 
leugnen. 

Eine Stelle in dieſem Miniſterialſchreiben betraf 
meine bürgerliche Lage, und zwar, wo ſie am tiefſten 
verletzt werden konnte. Es wurde uns, als königli⸗ 
hen Beamten, vorgeworfen, daß wir aufrührerifche 
Srfinnungen hegten und zu verbreiten fuchten, daß 
das Volk an mehreren Orten in Deutfchland buch 
die Iulis Revolution angeftedt wäre. Ich mar mir 
bewußt, im reinften und ftrengften Sinne ein Ioyaler 
Unterthan zu fein, und Verhältniffe mancherkei Art hat: 
en mir Gelegenheit gegeben, es darzuthun; ich 
hatte gezeigt, daß bie Popularität, fo lodend fie ift, 
mir nichts galt, wenn es darauf ankam, Gehorfam 
m die Obrigkeit zu lehren und felbft auszuüben, 
Aug) bei den größten Kleinigkeiten, bie man für ges 
wöhnlich bei doch fonft ftrenger gemwiffenhafter Gefin- 
Ming mit Gleichgültigkeit behandelt, war es mir zur 

Steffens, Was ich erlebte, X. 13 
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andern Matus geworden, pebantifh genau ben Ge 
fegen zu gehorchen: aber ich glaubte nicht, daß diefer 
Gehorfam mir geböte, in Beziehung auf meine Re: 
ligion, auf meine innerfte Weberzeugung, mic) der welt 
lichen Obrigkeit zu unterwerfen. Die Lehre: „Jeder⸗ 
mann fei unterthan ber Obrigkeit, die Gewalt über 
ihn bat,” Römer 13, 1., kann nicht beißen: bu follit 
den weltlichen Behörden und den diefen untergegrbne 
ten Geiftlihen das Recht überlaffen, deine geſchicht⸗ 
lich begründete Kirche zu beherrfchen, und did) ihren 
Beftimmungen unterwerfen, denn fie verftehen derglei⸗ 
chen beſſer ald du. Der Apoftel, der fo lehrte, unter 
warf ſich ihnen nicht, und das Chriftenthum wäre 
fängft verfchwunden, wenn er und feine Mitbrüder 
fid) unterworfen hätten. - 

Ich glaubte nicht ernfthaft genug gegen eine Be 
(huldigung der Art auftreten zu Eönnen. Die Jul 
revolution, ward behauptet, wäre unfer Muſter. Ich 
machte darauf aufmerffam: daß unfere Oppofition die 
frühere war; daß, ald wir unfere erften Petitionen 
einfchickten, die Barricaden in Paris kaum von den 
wenigen, am beften unterrichteten Politikern, geahndet 
wurden, und eben daher in der Handelswelt fo große 
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Erſchütterungen hervorriefen. Sollte ein canfaler 
Zufommenhang wirklich ftattfinden, fo würden wir zu 
dem feltfamen Schluß geführt werden, daß die armen 
Lutheraner in Breslau den Aufftand in Paris hervor: 
gerufen hätten, 

Nachdem ic, völlig rückſichtslos auseinander geſetzt 
hatte, was mir eine folche Befchuldigung war, und 
welche Bedeutung fie für mich hatte, fuchte ich dem 
Hohen Minifterium deutlich zu machen, daß ich in 
einem Lande, wo das fefte Beharren bei meiner relis 
gtöfen Heberzeugung, die bei meinem Rufe nach Preu: 
fen. ald bekannt vorausgefegt werben mußte, und bie 
damals felbft hier die herrfchende war, als ein Aufs 
lehnen gegen die Obrigkeit betrachtet und einem 
Aufruhre gleichgeftellte wurde, mit gutem Gewiſ⸗ 
fen nicht länger verweilen dürfe. Eine allerunterthäs 
nigfte Bitte an Seine Majeftät, mic) nach faft acht= 
undzwanzigjährigem treuem Dienfte meines Amtes zu 
entlaſſen, war daher dem Schreiben beigefügt, und 
ih erfuchte das Hohe Minifterium, dieſes weiter zu 
befördern. Es biieb mir nichts Anderes übrig, als 
eine Gegend aufzufuchen, in melcher ich, ohne die Ge: 
fege zu verlegen, mein Recht bei der Kirche zu blei⸗ 
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ben, in welcher ich geboren und erzogen war, behaup: 
ten könnte. 

Sch martete vom December 1830 bis Februar 
1831 vergebens auf eine Antwort, Damit man aber 
nicht glauben follte, daß. meine Bitte um den Abfchied 
nur eine leidenfchaftliche Aeußerung eines vorüber: 
gehend verlegten Gefühle fei, erneuerte ich fie. und 
fandte ein zweites unterthäniges Gefuch zur meitern 
Beförderung an das Hohe Minifterium. Aber auch 
auf diefes erhielt ich keine Antwort, 

Indeſſen geftaltete fich meine äußere Lage, wie ic 
es erwarten mußte, Der gefellige Umgang warb ins 
mer befchränfter, Der. Regierungs = Bevollmächtigte 
fohrieb mir in voller Angft einen Brief, in welchem 
er mic) befchwur, mid) von den Lutheranern zu tren⸗ 
nen, mir die Folgen meines unerwarteten und unbe 
greiflihen Schrittes auf das freundfchaftlichite aus 
einanbderfegend. „Es ift uns in der That darum zu 
tbun, fo äußerte er fih, Sie ber;liniverfität zu erw 
halten; Sie bilden einen belebenden, anregenden Mit- 
telpunkt, den wir nicht miſſen Eönnen.” 

Viele fahen mit geringfchägendem Mitleiden auf 
mich herab; daß ein freidenkender Philofoph, von dem 
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man noch immer Vieles erwartete, ſich an Pietiften 
und reltgiöfe Schmärmer aus der geringften Klaffe an- 
ſchließen, und, mit diefen im Bündniß, feiner gan⸗ 
zen geehrten und für die Univerfitäe nüglichen Stel: 
lung entfagen könne, ſchien völlig unbegreiflich. Die 
Urtheile, die damals laut wurden, mochten wohl nicht 
die günftigften fein, und meine miffenfchaftlichen Leis 
flungen, die bisher doch einige Achtung genoffen, lit 
ten wohl auch darunter, Ohne allen Zweifel fing 
man fhon an, in diefen die Spuren der geiftigen 
Bornirtheit zu entdeden, die nun auf eine fo arm: 
felige Weife ans Tageslicht trat. Sonft fand ich mic) 
ſelbſt durch die höchften Behörden in gefelliger Rüde 
fiht ausgezeichnet und geehrt: jest ward ich völlig 
ignorirt. So lebte ich in großer Einfamfeit, auch 
meine Frau, die das höchft Bedenkliche meiner jegigen 
Lage wohl einfah, von Kindheit an gewöhnt, in einem 
wechfelnden gefelligen.. Kreife zu leben, ward jest fo 
von der Neigung zur ftillen Einſamkeit ergriffen, daß 
fie felten oder nie die. Wohnung verließ. SH muß 
fie rühmen, denn fie theilte ganz meine Gefinnung, 
und jebe Zucht vor einer drohenden Zukunft, die fo 
nahe lag, fchien bei ihr verſchwunden. 
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Freilich blieben mir auch mehrere Freunde in die 
fer Zeit treu; ih muß die Profefforen Fifcher und 
Branig als folche nennen. Wenn fie auch nicht ganz 
meine Weberzeugung theilten, fo begriffen fie fie dod; 
aber vor Allen muß ich jest von einem teefflichen 
Manne fprehen, von dem Profeffor Hufchke, der fi 
ganz entfchieden wie Scheibel der bedrohten Kirche an- 
ſchloß und opferte, 

Er ift ein in jeder Rückſicht merkwürdiger und 
urfprünglicher Mann, einer ber reinſten und falten⸗ 
loſeſten, die ich je gekannt habe. Er wird mir es 
verzeihen, wenn ich ein Bild feiner Perſönlichkeit zu 
entwerfen fuche und mein Urtheil über ihn unbefan 
gen äußere. Seine Perfon ift unfcheinbar, man er: 
kennt leicht den in fich verfunfenen, . tief nachdenken: 
den Mann, Er befist ein eigenes Vermögen, aber alle 
feine Einkünfte opferte er der bedrängten Gemeinde; 
er felbft Lebt ftill und zurückgezogen und hat fehr we 
nige Bebürfniffes nur feine Bibliothek fucht er zu 
vermehren; feine Studien treibt er mit großem Ernft 
und Gewiffenhaftigkeit. Auf der Schule fchon, dann 
auf der Univerfität Göttingen, mo er ftudirte, ward 
er feiner gründlichen philologifchen Kenntniffe megen 
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allgemein geachtet. In ungewöhnlich jungem Alter 
ehielt er einen Ruf als odentlicher Profeffor nach Ro: 
ſteck, und von da, in feinem neunundzwanzigften 
Ichre, nach Breslau, Mir gebührt kein Urtheil über 
feine fchriftftellerifche Tchätigkeit in feinem Faches; ich 
kenne feine Schriften nicht; feine Vorträge merden 
ſtark beſucht und fehr gefchägt; feine Kenntniffe in der 
eleganten Furisprudenz würden ihn ohne allen Zwei⸗ 
fel unter die erften Schriftfteller diefer Doctrin ftellen, 


wenn bie Anfichten, die er rückſichtslos ausfpricht, den - 


meiften nicht feltfam fchienen, und biefe zu faffen, 
muß man freilich einen tiefen Blick in die Eigenthüm- 
lichkeit feiner Natur werfen. Es ift ein Bebürfniß 
unferer Zeit, die Formen der finnlichen Wirklichkeit 
als ein bewußtlos Göttliches, Abfolntes zu betrachten, 
welches in fich Alles verbirgt, mas dem höchften Be⸗ 
wußtfein als Religion offenbar wird, Ich erinnere an 
dad, was ich früher von meinem höchft eigenthümli: 
chen Verwandten Grundvig in Dänemark gefagt 
habe. Auf der ficheren Naturbafis einer noch in ihrer 
Mitte lebendigen Mythologie erfcheinen diefem die ſcan⸗ 
dinavifchen Völker vorzüglich berufen, die Träger ber 
zukünftigen europäifchen Gultur zu fein. Was ihm 
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nun die vaterländifche Mythologie, was mir bie Na⸗ 
tur im Ganzen, das ift für Huſchke das römifche 
Mecht. Bildet dieſes body in der That den unerfchkt: 
terlihen Boden aller gefelligen Verhäftniffe, und zwar 
eben der cheiftlichen Zeit; alle Nechtöverhältniffe find 
durch das römifche Recht feſt gehalten, wie der finn- 
liche Leib duch die Natur. Diefes ift das Naultat 
der gründlichſten Studien für Huſchke, und er behan⸗ 
delt das Corpus juris, die Inſtitutionen und Novel⸗ 
len, wie der Naturforſcher die Natur. Der Staat 
als göttlich geſchichtliche Entwicelung wird geragen in 
feinem tiefften Innerften durch die Religion; aber wie 
er finnlich erfcheint und ſich äußert, georinet durch 
das Recht, fo ift diefes die höchſte Stufe der leben⸗ 
digen, fortdauernd thätigen Naturentwidelung, und 
ſelbſt diefe erhält durch das Recht eine höhere Deutung. 

Es war aber unvermeiblih, daß, wo eine folche 
Anſicht eine herrfchende ward, das beftimmte Wort 
in feiner Faſſung einen umfaffenderen Werth erhalten 
mußte, und fo entitand die Neigung, den ganzen Gang 
der Sefchichte aus der wörtlichen Abfaffung der heili⸗ 
gen Schrift zu erklären. Huſchke befchäftigte fich in 
diefer Nücficht vorzliglich mit dee Geneſis. Die Auf: 
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faſſung, wie fie fich gebildet hatte, war der Zeit fremb, 
und e8 war daher natürlich, daß bie Mefultate feltfam 
erſchienen. 

Ich kannte durch freundſchaftliche Mittheilung ſei⸗ 
nen Entwickelungsgang, aber ich warnte ihn, damit 
oͤffentlich hervorzutreten. Daß ich feinen Geſichtspunkt 
nicht theilte, wird ein Jeder, der dieſe Schrift auch 
nur durchgeblättert hat, von ſelbſt einſehen: aber ein 
jeder urſprünglicher nicht von außen entſtandener Ge⸗ 
danke hat für mich einen hohen unſchätzbaren Werth. 
Was aus ſich ſelber und nicht aus einem Andern ver⸗ 
ſtanden werden muß, erſcheint mir, ich geſtehe es, als 
ein Geſchichtliches, was, wenn es auch von der Zeit 
ganz überſehen wird, und ſich in den dunkeln Grün⸗ 
den zukünftiger Entwickelung verbirgt, doch ein Un⸗ 
ſterbliches bleibt. 

Daß nun eine ſolche geiſtige Richtung nicht ohne 
Enfluß auf die Art, wie feine religiöſe Ueberzeugung 
ſich äußerte, bleiben Eonnte, ift an und für ſich Elar; 
daß er geneigt war, die Bibel wie ein Jurift das 
Corpus juris zu behandeln, verfteht fich von felbft: 
aber auch die Verhältniſſe der Gemeinde wurden ftreng 
juridiſch behandelt, und als diefe an die höheren Ge- 
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richte zur Entfcheidung übergeben mwurben, bereitete er 
biefen nicht felten große. Schwierigkeiten. Ich babe 
ihn daher felbft von fonft wohlwollenden Männen des 
Minifteriums einen Rabuliſten nennen hören, wenn er 
ein Verfahren, welches ſich doch kaum rechtlich ver⸗ 
theidigen ließ, mit ſtrenger juridiſcher Conſequenz be⸗ 
kämpfte. Daß er ſich aber mit Recht für verpflichtet hielt, 
alle Waffen, die ihm das Geſetz des Landes darbot, für 
die, durch die weltliche Autorität, die Willkür der 
Polizei und die Strenge ber Geſetze verfolgte Ge⸗ 
meinde zu benugen, mußte, wie ich glaube, ein Jeder 
einfehen. Er ift ein bis zur Aengftlichkeit fittlid, reiner 
Menſch, und wenn irgend ein Verhältniß des Lebens 
zur Benutzung aller rechtlichen Waffen berechtigte, ja 
feiner Weberzeugung nad) verpflichtete, fo war e8 augen 
ſcheinlich dieſes. | 

Mir war in doppelter Rüdfiht die Erfahrung, 
die ich hier machte, religiös bedeutend und zugleich 
belehrend. Sch hatte von Anfang an der Gemeinde 
begreiflih zu machen gefucht, daß fie fi nicht in 
theologifche Unterfuchhungen einlaffen möchte, wozu 
Scheibel eine gar zu große Neigung’ hatte. Auch 
hierin war diefer feltfame Dann ein Kind des fech- 
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jehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, Er glaubte 
in der That, dag noch immer die Verfchiedenheit der 
zwei gefchichtlich gemorbenen proteftantifchen Kirchen 
im Stage geftellt würde und einen Streit hervorrufen 
müßte, wie der, ducch melchen frühere Jahrhunderte 
in heftige Bewegung gefegt wurden. Er hoffte, wenn 
der Kampf anfinge, daß er das Intereſſe aller Theo⸗ 
logen gewinnen, mit allen Waffen der Gelehrfamkeit 
auftretend, entfchieden den Sieg erlangen würde; ja 
er nährte den Wunfch, deſſen Erfüllung ihm fogar 
vorfchwebte, daß es, wie zu Luthers Zeiten, zu einer 
mündlichen Disputation kommen ſollte, bei welcher 
irgend eine hohe Perſon, vielleicht ſogar der König ſelbſt, 
präfidiren würde; er dachte ſich ein großes Publikum, 
welches diefem Kampfe mit dem lebendigften Intereffe 
beiwohnen würde, und die Kolgen eines folchen öffent- 
lichen Kampfes für das ganze proteftantifche Deutſch⸗ 
land müßten, meinte er, fehr bedeutend werden. Wenn 
auch nicht alle in unferer Zeit herrſchenden gefchichtlichen 
Verhättniffe Überfehend, waren doch mehrere Prediger 
gar zu geneigt, die Religiongftreitigkeiten früherer Zei: 
ten in der alten Form zu erneuern, und fie riefen das 
duch eine Menge Gegenfchriften hervor, die bei der 
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herrſchenden religiöſen Geſinnung ihrer Sache keines⸗ 
weges günſtig fein konnten. Zu Scheibel ſagte ich: „Lie 
ber Freund, du nimmſt die Sache durchaus falſch; die 
Unterſuchungen, die Du zu veranlaſſen bemüht biſt, 
werden alle zu Deinem Nachtheil ausfallen; denn in 
der Literatur herefcht entweder eine völlige Gleichgül⸗ 
tigkeit, ober wo hier und da die Theologen Deinen 
Handſchuh aufnehmen, haft Du ſchon verloren. Es 
iſt mein innigfter Wunſch, daß Dir diefes einfehen 
lernſt; es ift auch hier von ſolchen Streitigkeiten nicht 
im Geringften die Rede; es find jest faft 200 Jahre 
verfloffen, feit die Iutherifche Kicche in ihrer Eigen: 
thümlichkeit in Deutfchland anerkannt ift. Seit dem 
weftphätifchen Frieden kann man feinen Lutheraner 
als folchen zwingen, feinen Glauben dem Staate ge: 
genüber zu begründen und dadurch in Frage zu ftellen. 
Nur dafür haft Du zu forgen, daß Deine und über: 
haupt die Lehre der Gemeinde eine Acht lutheriſche 
fei, daß keine Abweichung von der überlieferten Com 
feffion in der Gemeinde herrſche, denn diefe ift be 
rechtigt, eine jede Abweichung aber rechtlos. Sch finde 
es der chriftlichen Klugheit gemäß, die Sache durch⸗ 
aus fo zu flellen, daß es den Feinden, (Behörden ober 
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einzelnen Theologen), die euch angreifen wollen, über- 
laffen bleibt, euch irgend eine fectirifche Lehre nachzu⸗ 
weifen. Sollten Unterfuchungen gefordert werden, fo 
muß die Gemeinde diefe Eeinestweges abweifen, viel 
mehr fürdern. So handelte Zinzendorf in einer viel 
bedenklichern Lage. Keiner bat, wenn er fich, ber 
Union gegenüber, einer rein Iutherifchen Gemeinde an- 
fhließt, feinen Glauben zu vertheidigen; feine Er- 
klärung genügt, und er kann fich durch ein gefchicht- 
liches Recht, welches nicht allein für ihn als einzelne 
Perfönlichkeit gilt, fondern auch für ſeine Gemeinde 
und für die Fortpflanzung derſelben auf die Nach⸗ 
kbommen, als geſetzlich geſchützt, betrachten. Dieſe 
defenfive Stellung, dem Staate gegenüber ‚it 
auf jede Weiſe die wahres mird fie beibehalten, 
fo ſtärkt fie die ungeftörte, pofitiv religiöſe Gefin- 
nung innerhalb der Gemeinde felber, und die Stel 
lung ber Zutheraner, der Union gegenüber, wird aus 
der Maffe der Mißverftändniffe herausgeriffen, denen 
fie jegt zu umterliegen deoht. Je fefter mir biefen 
Standpunkt behaupten, deſto meniger gefährlich er- 
[einen die Bemühungen der Behörden, uns in einen 


206 _ 


Streit hineinzuziehen, der unfere Sache verwirrt, ftatt 
fie klar binzuftellen.” 

Das war vom Anfange an meine Anſicht, aber 
ich vermochte auch bier nicht, durchzudringen. Ich 
hielt mich für überzeugt, daß eine folche lediglich bes 
fenfive Stellung auch unfere Rechtöftreitigkeiten ver: 
einfachen würde. Jetzt erfchien kaum irgend eine 
Schrift zur Vertheidigung der Gemeinden, in welcher 
man nicht zu gleicher. Zeit die Confeffion durch Unter 
fuhungen mandherlei Art offenfiv zu begründen ſuchte. 
Indem man bie fchwache Seite der Iutherifchen Kirche 
felbft entblößte, indem man die Soncordienformel in 
ihrer ftarren Geftalt immer klarer als eine entſchei⸗ 
dende und weſentliche der lutheriſchen Confeſſion aus⸗ 
ſprach, gab man offenbar den Gegnern gefährliche 
‚Waffen in die Hände; denn in mehreren Gegenden 

| des nördlichen Deutſchlands, ſelbſt in vielen preußiſchen 
Provinzen hatte man ſich dieſer gar nicht unterwor⸗ 
fen. Jemehr nun die lutheriſchen Gemeinden, auf eine 
ſolche Weiſe ſich ſelbſt geiſtig beſchränkend, der Union 
gegenüber ſich geſtalteten, deſto fremder mußten ſie 
mir werden. Zwar betrachtete ich noch die Son⸗ 
derung als nothwendig; denn ich wollte unter keiner 
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Bedingung die beftimmte Iebendige Geftaltung ber 
Kirche den Verwirrungen religiöfer und iereligiöfer An⸗ 
fihten der Zeit preisgeben: aber dennoch blieb mir 
die Hoffnung einer herannahenden wechfelfeitigen Ders 
Rändigung ein Heiligtum, nur daß dieſe nicht, als 
eine in der finnlichen Zeit erzeugte meltliche Veran⸗ 
faltung hervortreten follte; ich erblickte diefe Verftäns 
digung, als eine ftile Entwicklung, bie ald Keim in 
der gegenwärtigen Kirche lebte und eben das Zeugniß 
ihres warmen Lebens enthielt. Die von Scheibel 
bervorgerufene Trennung fah aber in einer folchen 
Entwidelung eine furchtbare Gefahr. Nach meiner 
Anfiht war eine jede Kirche, die den fortfchreitenden 
Geiſt abwies, ihrer Idee nach nicht mehr eine luthe⸗ 
riſche; es gehört weſentlich zur lutheriſchen Geſinnung, 
das Prinzip des geſchichtlichen Fortſchreitens anzuer⸗ 
kennen. Wenn Luther auf jede Weiſe die Meinung, 
als wenn er die Form der Kirche unabänderlich für 
alle Zukunft beſtimmt hätte, abzuweiſen ſuchte, ſo 
war es zwar nicht feine Abſicht, das Unabänderliche 
des Glaubens, das Beharrende der Confeffion der 
Willkür preiszugeben: aber die Geftalt der Kirche 
ſollte keineswegs cine im Buchftaben erflarrende, fon: 
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dern eine organifch lebendige fein, deren Form, von 
innen heraus fortfchreitend, im immer neuen Ent⸗ 
ftehen, ihre heilige Eigenthümlichkeit bewahrte. Meine 
ganze religiöfe Gefinnung, wie fie duch alle Phafen 
des Lebens fortgefchritten war, gründete fidy auf eine 
folhe Anfiht: eine erftarrende Lehre griff das inmerfte 
Prineip der Kirche, der ich innerlich) zugehörte, in 
ihrem Weſen an und verwandelte den lebendigen 
Glauben derfelben in ein äußeres Werl, So fah ich, 
wie die Gemeinde immer Eatholifcher ward, wie Die 
fogenannten Schriftgelehrten, die Buchftabendeuter der 
heiligen Schrift, an die Stelle des Papftes und der 
Klerifei traten. Diefe wachfende Herrfchaft der Schrift- 
gelehrten ftieß mich immer mehr zurüd. 

Aber wenn nun auf eine ſolche Weife die Sache 
der Gemeinde mir innerlich immer fremder ward, 
fo gab e8 doch auch Gründe, die mich bemogen, mid) 
nicht außerli von ihr zu trennen; denn ich mußte 
geftehen, daß die einfeitige und ftarre Sonderung, wie 
fie in einer. Reihe von zehn bis zwölf Sahren fich 
unter meinen Augen entmwidelt hatte, auch burch Die 
Schuld der Behörden hervorgerufen war. Diefe näm⸗ 
ich mollten auf eine eben fo einfeitig gemaltfame 
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Weiſe die Verfchmelzung beider Glaubensbekenntniffe 
burchfegen, wie bie Iutherifchen Gemeinden, deren 
Zahl jest immer mehr zunahm, und die fi in den 
entfernteften Gegenden Preußens zu bilden anfingen, 
die Sonderung feftzuhalten ſuchten. 

So wie die Sachen vorlagen, konnte ich nie für 
neutral gelten, und meine Trennung von der Gemeinde 
würde ſchon allein als eine Billigung der gegen die 
Lutheraner ausgeſprochenen Maßregeln erklärt wor—⸗ 
den ſein. Mußte ich doch geſtehen, daß ein Fort⸗ 
ſchreiten unmöglich war, ſo lange die Kirche ſich mit 
aller Anſtrengung in einer zweifelhaft defenſiven Stel⸗ 
lung zu erhalten ſuchte. 

So war ich von allen Seiten gedrängt, und wäh⸗ 
rend ich täglich meinen Abfchied erwartete und die Zu⸗ 
Eunft meiner Familie mir drohend vorfchwebte, eben 
als fie fi einigermaßen vortheilhafter zu geftalten an⸗ 
fing, erfchienen meine Ausfihten, hier oder dort im 
Auslande eine Anftelung zu erhalten, immer unwahr⸗ 
fcheinliher; denn ich mußte es geftehen, auch das 
öffentliche Urtheil ftellte fich immer bedenklicher. Zwar 
hatte ich in der Kleinen Schrift, „wie ich wieder Lu⸗ 
theraner wurde,” die Befchuldigung einer befchränften 

Steffene, Was ich erlebte, X. 14 
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Religiofität, fo weit meine damalige Stellung zur Ge 
meinde es erlaubte, abzumeifen geſucht. Wer diefe 
Heine Schrift mit den. Bertheidigungsfchriften der 
Zutheraner vergleicht, wird die bdurchgreifende und 
wefentliche Verfchiedenheit leicht einfehen. Die Luthe⸗ 
raner glaubten zwar, meinen literarifchen Ruf zu 
ihrem Vortheil benugen zu können. — Auch die 
Frömmſten und Gläubigften verfchmähten es nicht, 
auf folche äußere Stügen ihre Hoffnungen zu bauen, 
wenn es ihnen darum zu thun mar, eine gefährdete 
Eriftenz zu retten. — Sie irrten ſich, denn mein lite, 
rarifcher Ruf ſank, fie aber gewannen nichts, und 
wie fremd diefe Schrift den Gemeinden und ihren 
Predigern biieb, erhellt fehon daraus, daß fie nie 
mals in allen ihren Vertheidigungsfchriften genannt 
wurde; aber äußerlich in der Literatur war fie mit 
fogar ſchädlich, denn die bloße Ankündigung des Werke, 
der Zitel fchon, war hinlänglih, um ein Urtheil zu 
begründen, Diefes, verbunden mit der Thatfache, daß 
ich die Gemeinden vertrat, machte das Leſen der klei⸗ 
nen Schrift völlig Überflüffig, und dag dasjenige Publi- 
tum, welches mir ald Naturforfcher, Philoſoph ober 
Dichter bie jest Theilnahme bewiefen hatte, von dem: 
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jenigen, welches die Eleine Schrift las, ganz verfchies 
den war, zeigte fich fpäter auf eine fehr auffallende 
Weife. Ein Fragment meiner Kinderjahre ward daraus in 
dem erften Theile diefer Erinnerungen aufgenommen; 
diefed hat den Beifall eines ganz andern Publiftums 
erhalten: aber e8 ward auch ale etwas bis dahin Un: 
bekanntes betrachtet. Daß irgend Jemand die Ber: 
[hiedenheit meiner religiöfen Richtung von der ber Ge⸗ 
meinden, deren Sache ich zu vertreten magte, er 
fannt hätte, davon fand ich gar Feine Spur, Die 
öffentlichen Urtheile über mich Iauteten höchſt feltfam. 
So ward dasjenige, was ich Religion nannte, und 
ald den Gegenſtand einer fpeculativen Naturbetrach- 
tung in der höchften Potenz auffaßte, felbft den Ein: 
fichtsvollen unverftändliih und ſeltſam; man begriff 
nicht, wie das Höchfte, was durch meine ganze phi⸗ 
loſophiſche Anficht fi durchwand, die Verherrlichung 
der Perfönlichkeit war, Eben dadurch, daß diefe eine 
göttliche wurde, warb mir der Gegenftand des Er⸗ 
kennens Elar, daß num der Heiland in pofitiver per: 
finliher Gegenwart das erlöfende, reinigende, verſöh⸗ 
nende Princip der Gefchichte ward, daß er ganz in 
dee Geſchichte lebte und in einer jeden Perfönlichkeit 
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in geweihten Stunden feine Gegenwart durch den 
höchſten Gleichſetzungs⸗ (Affimulations:) Prozeß Eund 
that, und fo die höchſte Offenbarung des Göttlichen 
im Abendmahl läge, ward als eine fo zarte Spike 
fubjectivee Eigenthümlichkeit betrachtet, daß Fein an- 
derer Denker neben mir Pla finden Eönnte. Sch 
kenne nur den geringften Theil der damaligen öffent- 
lichen Aeußerungen über mic), nur einige. find mir 
in die Hände gefallen. So las ich einft in irgend 
einem Blatte, wie ich zwar als ein gutmeinenber, 
wohlmollender Mann dargeftellt wurde, der aber nicht 
die Einfiht habe, wie gefährlich feine Lehre fei. 
Ich müßte, meinte der Kritiker, wäre ich beffen fähig, 
doch einfehen, daß meine Lehre nothwendig die alten 
Verfolgungen, Inquiſitionen, Auto⸗da⸗fé's wieder 
hervorrufen würde, Der gute Menfch hatte gar nicht 
gemerkt, daß meine ganze Lehre aus den alten vers 
nichteten Mißverftändniffen eine mechfelfeitige Verſtän⸗ 
digung entftehen zu laffen fuchte; daß die Verdam⸗ 
mungsfucht in ihrem tiefften Grunde erft ausgerottet 
werden müffe, wenn jene erkannt werben ſollte. Das, 
was mir Weligiofität war, ftieß zwar das Weltliche 
nicht zurüd, wandte fich aber durchaus, in der That 
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wie im Erkennen, im Peben wie im Denken, einem 
Höhern, dem Innerſten, Gott zu. So menig ale 
Gott fih innerhalb der Sinnlichkeit erkennen und. 
richten ließ, eben fo wenig ließ fich das religiöfe Ver: 
hältniß der Menfchen gegen einander finnlich auffaffen 
und richten. Diefe doppelten, einander entfchieben 
iwiderfprechenden Anfichten, riefen eine literarifche kri⸗ 
tifche Erfcheinung hervor, In der Jenaer Literatur: 
Zeitung erfchienen zwei Kritlken nach einander, fich 
ſchneidend entgegengefeßt; die eine äußerlich, wie bie 
herrſchende Literatur, die zweite innerlich, wie das 
file Publikum meiner Eleinen Schrift, mich beur- 
theilend, So feltfam einander im Innerſten ver: 
nihtende Kritifen find wohl niemals nebeneinander in 
demfelden Blatte erfchienen. 

Daß ein allgemeines, entfchiedenes Urtheil über 
mich jest, da ich in einem andern Lande mir eine 
neue Eriftenz zu begründen fuchte, mir höchſt gefähr⸗ 
lich fein würde, mar leicht einzufehen; auch war dies 
wirklich der Fall. Ich war Lutheraner, aber durch⸗ 
aus ein geſchichtlicher, meine Kirche, der ich mich 
zugewandt hatte, ſchloß alle That, wie alles Erken⸗ 
nen in ſich, beide heiligend, reinigend, den Staat wie 
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Miffenfchaft und Kunft erhebend, „Alſo hat Gott 
die Melt geliebt, daß er für fie feinen eingebornen 
Sohn gab” Johannis 3, 16, Wer in dem Heiland 
fein Mufter erkannte, ber mußte in ber Welt mit ihr 
leben, mit den Zöllnern und Sündern in ausgebehn: 
tefter geiftiger Bedeutung, um für fie ſich zu opfern. 
Mich in einer engen abgefonderten Gemeinde aus ber 
Geſchichte zurüdzuziehen, würde das Weſen meiner 
ganzen Entwidelung vernichtet haben. Nun gab es 
aber noch immer Länder, in welchen die Iutherifche 
Confeſſion, mie ich fie auffaßte, eine gefegliche, alſo 
gefhichtliche Bedeutung hatte. Eine in ihrer Eigen: 
thümlichkeit fich fo behauptende Kirche enthält aber, 
wie tief fie auch gefunfen fein mag, noch die Keime 
lebendiger Entwidelung in fih. Ich trenne mich nicht 
von dem, maß ich liebe, weil es ſchwach, hinfällig, 
ja fterbend erfcheintz; ich ſchließe mic) vielmehr dann 
immer inniger, immer entfchiedener an. So lege ich 
e8 nicht darauf an, den Staat zu verbrennen, weil 
ih feine Schwächen erkenne, um aus ber Afche der . 
Abftraction einen neuen Phönir zu erzeugen; am aller: 
wenigften würde ich mic, trennen können von dem, 
was mir Religion ift, weil biefes in feiner erfcheinen- 
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den Form ein Schwaches und von den fogenannten 
Seiftreihen Geringgeſchätztes genannt wird. Ich 
wünfchte daher in einem Lande zu leben, in welchem 
ih mich ungeftört an die noch gefchichtlich Tebenbige 
Iutherifche Kirche anſchließen könnte. In Breslau 
war dies nicht möglich, da fand die unirte Kirche, 
wie die Ereigniffe ſich geftaltet hatten, dem Luther⸗ 
thume feindlic gegenüber; und trennte ich mich von 
diefem, fo mußte id) mich zur Union halten, was 
ih nicht zu thun vermochte. An einem andern Orte 
fand es mir aber frei, mich einer Tutherifchen Kirche 
anzufchließen, ohne mic, von der Breslauer Ges 
meinde öffentlich zu trennen, und, fo tie die Ver: 
hältniffe damals lagen, gehörte biefe offenbar der all 
gemeinen im nördlichen Europa noch immer hiftorifch 
herrſchenden Kirche zu. 

Aus diefem Grunde wandte ich mich natürlich zus 
erſt nach meinem Vaterlande: aber auch bier follten 
bie äußeren Folgen meiner Thaten mic ſcharf entge= 
gentreten.. Selbft meine beften Freunde fürchteten 
meine Ankunft, während die Breslauer Gemeinde 
meine Entfernung wünſchte. Wo vorgefaßte Meinun⸗ 
gen einmal fich firirt Haben, tragen literarifche Streitig⸗ 
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keiten eben fo wenig zur tmwechfelfeitigen Berftändigung 
bei, wie perſönliche. Es ift eine Zrivialität gewor⸗ 
ben, biefes zu behaupten; es zeigt ſich in den engften 
Kreifen der Sreunde und Samilten, wie in den größten 
der Völker und Staaten: und dennoch glaubt man, 
Alles von einer immer heftiger werdenden Polemik 
erwarten zu dürfen. Daß die wahre Verftändigung 
höher liegt als der Streit, daß fie herbeigeführt wird 
durch einen geiftigen Proceß, durch eine gefchichtliche, 
d. h. göttliche Entwidelung, nicht durch die Polemik, 
fondern ihre zum Trotz, das will Reiner einfehen, der 
Beherrfchte fo wenig wie der Herrfcher, der Schüler 
fo wenig wie der Lehrer. Wenn jest die damalige Anficht 
meiner Religiofität nicht mehr bei mir bie herrfchende 
ift, fo glauben die Freunde und Wohlwollenden, ich 
habe mid) geändert, und die meiften werden auch nach 
diefem legten Verſuche, fich über meinen Entwickelungs⸗ 
gang aufzuklären, das frühere Mißverftändnig nicht 
zugeben. Un eine Anftelung in Dänemark war nicht 
zu denken; boch halte ich e8 für meine Pflicht, e8 hier 
auszufprechen, daß der damalige Kronprinz den Wunfch, 
mich zu berufen, ganz entfchieden Außerte, Diefer 
Beweis feiner gnädigen Zuneigung hat ‚mich, da ich 
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alle Verhältniffe und Schwierigkeiten wohl erkannte, 
auf das Tiefſte gerührt. 

An Norwegen dachte ich nicht, ich Eonnte mich 
nicht entfchließen, meine nicht mehr junge Frau fo 
ganz von der „füßen Gewohnheit des Dafeins und 
des Lebens’ Loszureißen. Doch äußerten einige Blät: 
ter dort den Wunſch, die Gelegenheit zu benußen, 
mich für die Univerfität in Chriftiania zu geminnen. 
Über eben meine Freunde, die meine Stellung, wenn 
auch nicht Eannten, doch ahneten, riethen mir ernft- 
haft ab, einen folhen Ruf, wenn er an mid er: 
gehen follte, anzunehmen. Ich hätte vielleicht als 
Privatdocent mit einigem Glück auf einer Univerfität 
auftreten, und mic als Schriftfteller ernähren kön⸗ 
nen, aber ih war meinem fechzigften Lebensjahre 
fhon nahe, 

In diefer Zeit, als ich mich fo ganz verlaffen fühlte 
und alle Bande der Lebensverhältniffe, innere wie 
äußere, nähere wie entferntere, zerriffen waren, fanb 
ein Ereigniß ftatt, melches auf eine überrafchende 
Weiſe mic) erheiterte und mit Hoffnung erfüllte, Eines 
Tages erhielt ich eine Einladung zur Mittagstafel des 
General Grafen von Zieten. Lange hatte ich Eeine 
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folche erhalten, und fie fegte mich in Berwundrung, ſchien 
mir unbegreiflih. Da erfuhr ich, daß der Kronprinz 
nad) Breslau gelommen mar und dies die Veran: 
laffung meiner Einladung war, Bor der Tafel ging 
der Kronprinz durch die Reihen der Anmefenden ſchnell 
hindurch, und erblidte mid, zufällig, kam unmittel- 
bar auf mich zu, fing ein Geſpräch mit mir an, und 
lud mid zum Erftaunen der Umftehenden ein, nad 
Sürftenftein zu kommen. Sch, der allgemein Wer 
fchmähte, Zurüdgeftoßene, mar der Einzige, dem dieſe 
gnädige Auszeichnung zu Theil ward, Auch in Für: 
ftenftein traf es fih, daß das Breslauer Publikum 
auf eine auffallende Weife Zeuge der Gnabe des Kron⸗ 
prinzen fein mußte; e8 war einer ber Pfingfttage, die 
Einwohner Breslau’s ftrömten dorthin, umgaben in 
großer Menge den Garten und das Schloß, und fahen, 
wie ich mit dem Prinzen und feiner Umgebung an 
einer Luftfahrt theilnahm. Diefe Ereigniffe erwähne 
ih nur, meil fie dazu beitrugen, mein Verhältniß zu 
Breslau, äußerlich menigftens, günftiger zu ftellen; 
innerlich biieb e8 das nämliche, und ich wünfchte Bres⸗ 
lau verlaffen zu können. 

Die Gefpräche mit dem Thronfolger waren fehr 
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ernfter Art; er zeigte fich, wie ich, ganz unzufrieden 
mit dem Verfahren des Minifteriums, und billigte 
meine Handlungsweiſe. Schon damals äußerte 
er die Furcht, daß die Verhältniffe fich leider, je lans 
ger die polizeiliche Verfolgung gegen die Lutheraner 
dauerte, befto fchmieriger geftalten würden. Das Mif- 
trauen gegen bie Behörde würde mit ber fleigenden 
polizeilichen Werfolgung immermehr zunehmen, bie 
Gemeinde würde fi immer entfchiedener in fich 
abfchließen, immer ftrenger abfondern, und ein zus 
Pünftiges, wechfelfeitiges Einverftändnig immer ſchwie⸗ 
tiger werden. Sch mußte geftehen, daß ich diefes von 
meinem Königlihen Gönner erwartete Uebel unter 
meinen Augen entftehen ſah. Diefes polizeiliche Ver⸗ 
fahren, wie es ſich alfenthalben zeigte, war auch des⸗ 
wegen fo gefährlich, weil e8 völlig willkürlich erfchien. 
Es vermehrte die Zahl der firengen Lutheraner, wie 
fie fih nannten, nicht in Schlefien allein. Die Nei⸗ 
gung, durch eine Art von Märtyrerthum fich felbft 
von der innern Klarheit des eignen Glaubens zu übers 
jeugen, verband fi "mit der in dem Menfchen tief 
liegenden gefährlichen Neigung der Oppofition durch 
eine Selbfttäufchung, und die Zahl der Gemeinden fo 
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wie die Hirte der Abfonderung wuchs mit den Jah: 
ren der Verfolgung. Man fah hier, mie unheilbrin: 
gend es ift, wenn die leider nothwendige polizeiliche 
Gewalt ſich über tiefere Verhältniſſe des ſocialen Le⸗ 
bens verbreitet, wenn ſie ſelbſt in ſolche eingreift, die 
von dem Standpunkte der höchſten geſetzlichen Behör⸗ 
den aus ſchwankend und unſicher erſcheinen. Und wie 
eben dieſe Seite ber Betrachtung ſich dem Thronfol⸗ 
ger aufdrängte, erfuhr ich jegt auf eine für mid) höchft 
erfreuliche Weife. Es wurde ein gerichtlicher Proceß 
gegen die Gemeinden eingeleitet. Zwar betrugen dieſe 
fid) gegen die polizeiliche Verfolgung durchaus leidend 
und zeigten eine in der That bemunderungsmürdige 
und rührende Geduld; fie fahen e&, wie die Willkür 
in der Ausführung der polizeilichen Gewalt hier ftreng 
und hart, dort nachſichtig und mild ftattfand, wie 
jede Spur von gleichförmiger gefegliher Ausübung 
verſchwunden war, und Alles von der günftigern oder 
ungünftigern‘ fubjectiven Sefinnung der landespolizeis 
fichen Behörde abhing. So geduldig die Mitglieder 
der Gemeinden nun aud) Alles ertrugen, fo war bens 
noch das Verfahren an einigen Drten fo gewaltfam, 
daß es wenigſtens einen negativen MWiderftand hervor- 
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rufen mußte. Dan hatte die wiederholten Verpfän⸗ 
dungen geduldet, das Vieh ward von den Höhen ver: 
trieben, bie einfachen Dausgeräthe in obrigkeitlichen 
Beſchlag genommen, und ftille fleißige Samilien, bie 
durch unausgeſetzte Arbeitfamkeit ſich bis dahin Fümmer: 
fi) ernähre hatten, wurden an den Bettelftab ge⸗ 
bracht. Die Nachbaren fahen diefes unheilfame Ver: 
fahren nicht allein. ohne Zheilnahme, fondern leider 
nicht felten mit Schabenfreude an. Je mehr ſich 
diefe Art der Verfolgung in allen Provinzen ber 
weſtlich preußifchen Länder verbreitete, deſto mehr tra⸗ 
ten allenthalben diefelben Erfcheinungen hervor, In 
einer polnifchen Gegend von Schlefien war eine an= 
fehnlihe Gemeinde, irre ich nicht, faſt durchgängig 
für die ſtreng lutheriſche Anficht gewonnen. Kellner, 
der Prediger diefer Gemeinde, war einer der ausge⸗ 
‚ jichnetften, ſowohl durch feine reine Gefinnung als 
durch feine Kenntniffe. In dee entfernten Provinz 
und bei der Einigkeit der Gemeinde, wenigſtens bes 
größten Theiles derfelben, glaubte man ungeftört den 
Gottesdienft fortfegen zu können, Als fpäter die Ver: 
folgung fie traf, unterwarfen: fie fich den polizeilichen 
Strafen ohne Widerrede. Als diefe, mie freilich ein 
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jeder Befonnene einfehen mußte, ohne Erfolg blieben, 
erfehienen Gensd’armen, um die Kicche zu fchließen 
und einen jeden öffentlichen Gottesdienft unmöglich zu 
machen. Da ſah man, wie die Mitglieder der Ges 
meinden, weibliche wie männliche, fich bei der Kirche 
verfammelten und die Kirchthür beſetzten. Vergebens 
forderten die Polizeibeamten fie auf, fich zu entfer- 
nen, vergebens waren alle Ermahnungen und Drohun⸗ 
gen, fie behaupteten ihren Stand, bis fie ald die 
Schlachtopfer der Macht, die über fie herrſchte, ge⸗ 
waltfam fortgefchleppt wurden, Es ift erwiefen, daß 
bei diefem Bläglichen Auftritte gar Fein thätlicher Wider: 
ftand ſtattfand. Während der 10 Fahre der Verfol⸗ 
gung haben die vielen Feinde dee Gemeinden das, 
was Ville wünfchten, nie erlebt. So erlitten fie 
ſtillſchweigend die härteften Strafen, fahen ihren Wohl: 
ftand vernichtet, duldeten Hohn, Spott, Gering- 
ſchätzung der Umgebung, und fanden kaum irgendwo 
Zeichen einer Theilnahme. Ich glaubte, als ich Er⸗ 
eigniffe der Art erfuhr, — und Manches ward mir uns 
mittelbar bekannt, — in einer andern längft vergangenen 
Zeit zu leben, Das Deutfchland, welches ich mit 
jugendlihem Eifer fuchte, für welches ich ganz und 
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gar lebte, die Deimath meiner heiligftien Hoffnungen, 
die gemweihte Stätte wechfelfeitigee Anerkennung, hatte 
fi unter meinen Augen verwandelt; und wenn ich 
die Lehre, für die ich mich intereffirte, immer ent= 
[hiedener fi) in alter Weiſe und Sprache äußern | 
| hörte, wenn ich die Maaßregeln, die ergriffen wurden, 
fah, glaubte ich mich in längft verfchwundene Jahr⸗ 
hunderte verfegt, 

Das waren bie Ereigniffe, die ſich mir auf der 
einen Seite aufdrängten. Daß ein fo hartes Ber: 
fahren auch anbererfeitd auf die Gefinnung und zwar 
felbft auf die innerfte einen gefährlichen Einfluß haben 
mußte, ift begreiflih, Die Gemeinden waren gedul⸗ 
dig, fie fahen fich waffenlos einem harten Feinde preis: 
gegeben. Sch will dieſe Geduld nicht fo hoch an: 
[hlagen, denn man mußte wohl einfehen, daß ein 
jeder Miderftand nuglos wäre; aber eben dieſe Ge⸗ 
duld fteigerte die innere Erbitterung, und dieſe rief 
Betrachtungen bebenklicher Art hervor, Kann bie 
Quelle eines fo unchriftlichen Verfahrens das mahre 
Chriftenthum fein? Wir hielten an der alten Lehre 
feſt. Segt erfuhren wir nun auch auf eine traurige 
Weife, wie fehr fie denen, die fich unfere Mitchriften 
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nennen, verhaßt, ja verabſcheuungswürdig erſchien. 
So erzeugte ſich eine feindſelige Trennung; die Ab— 
weichung wieſen wir ab, denn ſie widerſprach unſerm 
Glaubensbekenntniß, und einen ſolchen unaufgelöſten 
Widerſpruch innerhalb uͤnſerer Kirche durften wir nicht 
dulden. Aber den gemeinfchaftlihen Standpunkt ver: 
kannten wir nichts man hätte und gewinnen Fünnen 
durch eine liebreiche Anerkennung. Was gefhah? Was 
uns das Heiligfte war, warb als ein Verbrechen be: 
trachtet. Wenn wir e8 im Drange der Verhältniffe 
untreu verließen, wie mußten wir und felbft beur: 
theilen? Wenn wir es fethielten, mie mußten unfere 
Feinde uns erfcheinen? Waren mir nicht verpflichtet, 
ganz entfchieden von ihnen auszufheiden, einer jeden 
Gemeinfhaft mit ihnen ftreng zu entfagen? Durften 
wir bier, mo es das Deiligfte galt, anerkennen, wo 
wir nicht anerkannt wurden? Eo bildete fich der harte 
Gegenfag immer ftrenger, innerlih in den Gemein: 
den aus. Ja in manden Mitgliedern der Gemein: 
den nahm er — denn jeder, ber die Menfchen Eennt, 
wird e8 begreifen — die gefährlichfte Geftalt an. Der 
Druck von außen verftärfte die Intenfität der verein⸗ 
zelten, engeren Ueberzeugung. „Wir, fagten fich die 
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Mitglieder der Gemeinden, find berufen, bie chrifts 
liche Kirche aufrecht zu erhalten, uns hat Gott bas 
Wohl des ganzen Chriftentbums anvertraut; draußen 
bereichen Wuth, Verfolgung und alle die feindfeligen 
fatanifhen Mächte mwüthen gegen das Seiligthum. u 
Wie vermag eine folhe Gefinnung die Ueberſchätzung 
der eigenen Perfonlichkeit abzuwehren? Der Lutheraner, 
wie er ſich ausfchließlih nannte, mochte äußerlich 
noch fo geduldig erfcheinen: es giebt ein pſycholo⸗ 
gifches Urtheil, welches eine Gefinnung vorausfegt, 
auch wo fie ſich nicht Außer, Die Lutheraner er- 
ſchienen als ſolche, die alle Uebrigen verbammten, 
auch wo Fein Wort der Verdammung über ihre Lips 
pen kam. Die ftile Abfonderung, je ſtrenger fie aus⸗ 
geführt wurde, ward immer beleibigenber; Mancher 
verriet) wohl auch die innere Gefinnung; was Des 
muth fein ſollte, verwandelte ſich in richtende Erbit⸗ 
tung. So traten die Lutheraner nicht felten als 
Setbftgerechte hervor, und erzeugten auch andererfeits 
die Much der fie umgebenden Maſſen. Die Pöbel⸗ 
verfolgungen - gegen die Lutheraner, die in einigen 
Gegenden ftattfanden, find bekannt genug, und es 
wäre unbillig, zu leugnen, daß fie hier und da durch 
Steffens, Was ic) erlebte, X. 15 
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das Benehmen der Lutheraner veranlagt waren. Aber 
dag innerhalb der Kirche, die fich die chriftliche nannte, 
Ereigniſſe ftattfanden, die der Judenverfolgung frü- 
berer Zeiten nur zu ähnlich fahen, war ein grauen 
haftes Beifpiel des mwiedererwachten Sanatismus, den 
man, zu zuverfichtlich, mit den Derenproceffen völlig 
verdrängt geglaubt hatte. Es ift unmöglih, die Be— 
gebenheiten unferer Zage, ja der neueften Zeit mit Be⸗ 
fonnenheit zu betrachten, ohne von der Sucht ergrif: 
fen zu werben, baß die Dämonen längft vergangner 
Zeiten wieder mach werden und den gefährlichen Kampf 
anfangen. Die Häupter der Iutherifchen Kirche nah: 
men an biefen Verirrungen in ihren Ertremen Eeinen 
Antheil: aber einzelne Prediger unterftügten doch mehr 
oder weniger den unter den Mitgliedern wachfenden 
Fanatismus; und felbft bei den Beſſern blieb bie 
Gewalt der Verhältniffe nicht ohne Einfluß, wie der 
Fortgang der Ereigniffe uns zeigen wird. Schon 
hörte man, wie die Lutheraner Gott für bie Ber 
folgung dankten. „Ein liebreiches Verfahren hätte ung 
verlodt, fagten fie, jest find wir firenger und ent 
ſchiedener durch den Haß der Gegner auf unſere 
eigenſte Aufgabe hingewieſen.“ 
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Ich fah ein, wie mein Einfluß auf Scheibel und 
auf die Gemeinde immer geringer ward. Die Geift: 
ichkeit der Lutheraner verlor fih) immer mehr und 
mehr in der einfeitigen Confequenz der ſich fortbauernd 
firenger fondernden Lehre, Scheibel blieb mir freilich 
immer freundlich zugethan, aber man irrte ſich, wenn 
man glaubte, dag ich in religiöfee Hinficht irgend 
etwas über ihn vermocht hätte, | 


Nachdem ich das Gluͤck gehabt hatte, meine Lage 
dem Kronprinzen Bar zu machen, eröffnete fich eine 
Ausfiht, die mich von neuem belebte. Daß ich es 
als ein Unglück anſehen mußte, mich von Preußen 
zu trennen, wird ein Jeder begreifen, der mein Leben 
mit einiger Theilnahme verfolgt hat. Die Abſichtlich⸗ 
keit, mit welcher man mich in Breslau feſthielt, zu 
einer Zeit, wo ich erſt kämpfend, dann als Schrift⸗ 
ſteller, für das Beſtehen der bürgerlichen Ordnung 
ſtritt, ieß die Hoffnung, daß ich nach einer andern 
Preußifchen Univerfität verfegt werden könnte, gar 
nicht aufkommen; wäre biefes möglich geweſen, dann 
würde meine häusliche Stellung ſowohl, wie diejenige 
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den Gemeinden gegenüber, eine ganz andere gewe⸗ 
fen fein. | 

Sept zeigte fich diefe Hoffnung, obgleich die Er- 
füllung fich lange binzog Die Stellung der Ge 
meinde ward auch eine andere, Scheibel, der durch: 
aus nicht am einer möglichen Verftändigung zweifelte, 
war wiederholt nad) Berlin gereift, ein Mal von 
Huſchke und Thiel begleitet. Alle Maaßregeln gegen 
die Gemeinden wurden immer härter, Scheibel hatte 
keine Hoffnung, jemals wieder ald Prediger in ge- 
fegliche Zhätigkeit treten zu können. Diejenigen Pre: 
diger, die fi ihm angefchloffen hatten, waren in 
einer bebauerlichen Lage. AL der Gottesdienft in 
Breslau unmöglich war, verfammelten fi die Ge— 
meindeglieber bei einem Prediger Berger in Der 
mannsdorf zwei Stunden von Breslau, Des Sontages 
waren die Feldiwege nach diefem Verſammlungsorte 
von den wandelnden Familien belebt, die in biefer 
Entfernung Erbauung fuchten. Es ift bekannt, daß 
in Schlefien, wo die Zahl der Proteftanten die ber 
Katholiken überwiegt, bie legtern im Beſitz der meiften 
Kirchen find; in vielen Dörfern findet man nur Got: 
teshäufer, die kaum Kirchen genannt werben können, 
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ans leichtem Fachwerk gebaut, jetzt faft allenthalben 
baufällig und in traurigem Zuſtande. Bis zum Schluß 
meines Aufenthalts in Breslau Eonnten die Behörden 
feinen Vorwand finden, bie fich hier verfammelnbe 
Gemeinde anzugreifen; alle Mitglieber berfelben bins 
gm an ihrem Prediger, die entfchiedenfte Majorität 
war entfchloffen, die Union nicht anzunehmen. Eben 
fo wenig konnte man auf irgend einem Wege geſetz⸗ 
lihe Mittel finden, den immer wachfenden Kirchen: 
beſuch von Breslau aus zu unterbrüden; felbft bie 
Verwaltung der Sacramente gegen die Erlegung der 
fogenannten Stolgebühren mar ſchwer zu verhindern. 
Die Breslauer Lutheraner ließen in Dermannsborf 
ihre Kinder taufen, genoffen dort das Abenbmahl, 
ihre Trauungen fanden in diefer Kirche flat. Ins 
defien nahmen bie polizeilichen Verfolgungen immer- 
mehr überhand. Scheibel, ber feine Zhätigkeit als 
Prediger vernichtet, als Univerfitätsiehrer gelähmt fah, 
auf defien wiederholte Vorſtellungen gar nicht ges 
achtet wurde, beffen erneuerte Bitten felbft als ge⸗ 
fegtwidrige Auflehnungen behandelt wurden, glaubte, 
dad Land verlaffen zu müſſen. Es war ein harter 
Entſchluß. Kein Menſch war mehr an feine Vaters 


230 


ftabt gekettet als er; an ben alten religiöfen Erinne⸗ 
rungen der Gefchichte hing er feit feiner Kindheit, wie 
an dem flillen und von ber äußern Welt faſt unbe⸗ 
rührten väterlichen Haufe. Selbft die Univerfitäts- 
jahre trennten ihn nur äußerlich von diefem; feine 
treue Frau fehien nur athmen zu können innerhalb 
des Familienkreifes, in welchem fie.geboren und er 
zogen war. Ich habe ftetd mit ſtiller Rührung die 
feften Bande eines folchen engen Familienlebens be⸗ 
teachtet, und meinem bemeglichen, unruhigen, bie 
Melt umfaffenden Dafein gegenüber geftellt. Dennod) 
wurde, mas fo auf die Dauer verknüpft ſchien, nun 
gewaltfam zefriffen. Scheibeld Entſchluß, feine Stel 
lung in Breslau freiwillig aufzugeben und aus dem 
Lande zu wandern, trat immer entfchiedener hervor. 
Auch mifjenfchaftlic bedeutende Männer vermody- 
ten ben Sammer nicht länger mit anzufehen; einer 
der ausgezeichnetften proteftantifchen Theologen Deutfch- 
lands, der berühmte Julius Müller, entfagte feiner 
Stellung als Landprediger, und erhielt einen Ruf als 
‚Univerfitätsprebiger nad) Göttingen, mo er fpäter 
Profeffor ward, Segt ift er, mie bekannt, ſowohl 
burch feine vortrefflihen Vorträge, wie buch feinen 
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andgebreiteten literärifchen Ruf, eine Hanptiierde der 
Univerfität Halle, 

Daß.befonders für mich die Nothwendigkeit, Bres⸗ 
lau zu verlaffen, mie auch meine Zukunft fich geſtal⸗ 
tn mochte, vorlag, wird einem Jeden einleuchten. 
Duch das gnadenvolle MWohlmollen des Kronprinzen 
ging mir nun die Hoffnung auf, nad) einer andern 
preußifchen Univerfität verfeßt zu werden, Doc) 309 
ſich diefe Verfegung auf eine für mich peinliche Weife 
in die Länge. Ich hatte, als ich zuerſt die gnädige 
Abſicht des Thronfolgers erfuhr, es gewagt, Berlin, 
oder wenn hier die Schwierigkeiten zu groß ſein ſoll⸗ 
ten, Bonn vorzuſchlagen. Vor einer Anſtellung in 
Halle, wo ic in ſchöner jugendlicher Thätigkeit ge 
lebt hatte, fchauderte mir. Die Möglichkeit einer 
Rückkehr nach biefer Univerfität trat mir fchon früher 
entgegen. Die jetzt verwitwete Herzogin von Köthen, 
die mih, als ihr Gemahl das Fürftenthum Anhalt: 
Pleß verließ, um die Regierung des ererbten Herzog⸗ 
thums anzutreten, während ihres Eurzen Aufenthalts 
in Breslau mit ihrer Gunft beehrte, knüpfte mit mir 
eine Gorrefpondenz an, bie einige Jahre hindurch 
fortgefegt wurde, und erft ald Adam Müller den 
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Veberteitt der Herzogin zur Latholifchen Kirche einleis 
tete, plöglich abgebrochen ward. Meine hohe Gön⸗ 
nerin wünfchte nun mid) in der Nähe zu haben, und 
verwandte fi) ohne mein Wiffen für meine Ber: 
fesung nach Halle. Bon den unglüdlihen Religions 
fteeitigkeiten war damals noch nicht die Rede. Das 
Merk, durch welches ich ihre Gunſt erworben hatte, 
war die Schrift „über die gegenwärtige Zeit” und Die 
Gorrefpondenz daher größtentheils politifhen Inhalte. 
Als ich die wohlwollenden Bemühungen ber Derzogin 
aus ihren eigenen Briefen erfuhr, beeilte ich mich, 
fie zu enttäufchen. Ich verficherte unummunden, daß 
eine ſolche Verfesung mir keineswegs wünſchenswerth 
erfchien, und es ift wohl möglich, daß eine folche 
Aeußerung viel dazu beitrug, mid) ihrer Gunft zu 
berauben. Die Herzogin erfchien mir als eine fehr 
entfchloffene geiftreiche Frau, Ihre Briefe waren höchſt 
lehrreih und intereſſant. Da nun mehr als zehn 
Jahre fpäter ic, wie fie, von einer ernithaften, reli- 
giöfen Richtung ergriffen wurde, bie freilich eben, je 
entfchiedbener fie auf beiden Seiten hervortrat, jebe 
Verbindung aufheben mußte, trat mir zwar ber 
Wunfh, ja die Nothwendigkeit, Breslau zu verlaffen, 
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entgegen, aber auch jet war mir eine Verſetzung 
nah Halle nicht wünfchenswerth. In Königsberg zu 
leben und. in meinen alten Zagen mid, in einer folchen 
entfernten orientalifchen Nachbarfchaft niederzulaffen, 
fonnte mir freilich nicht einfallen. Bonn hatte für 
mich etwas Lockendes, da Paris ſich immer entfchies 
dener ald der richtende Mittelpunkt der Naturwiſſen⸗ 
[haft ausgebildet hatte, Nachdem ich 20 Sahre hin- 
durch eben in dieſer Rückſicht völlig ifolirt gelebt hatte, 
wünſchte ich in die Gegend biefer lebendigen Bewe⸗ 
gung verfegt zu werden. Es liegt ja in meiner Natur, 
auf eine ſolche Weiſe angeregt zu werden. Gegen bie 
Gefahr, in der Aeußerlichkeit der lediglich finnlichen 
Naturforſchung mich zu verlieren, glaubte ich mid 
völlig gefhüst. Das rheinifche Volk, tie es mir 
aus früheren Erinnerungen vorſchwebte, lockte mich, 
das anmuthige, in die Geſchichte der Völker hineinge⸗ 
zogene Land zog mich an. 

Daß ich mich am meiſten nach Berlin ſehnte, iſt 
begreiflich, und daß dieſer Wunſch, den ich ſo lange 
Jahre hindurch genährt hatte, endlich in meinem 
zoſten Jahre erfüllt wurde, verdanke ich allein ber 
hohen Gnade des Kronprinzen und ſeiner kräftigen 
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Verwendung. Das Minifterium hatte die Abficht, 
mid) fo lange mie möglich entfernt zu halten, zu Har 
geäußert; ich konnte faum irren, wenn ic annahm, 
daß es nur unwillig nachgab. Freilich ift ed wohl 
möglich, daß die hohe Behörde meine Anwefenheit in 
der Mitte der Iutherifchen Gemeinde beſchwerlich fand; 
hätte fie meine Lage genau gekannt, fo würde diefes 
Motiv, welches ihren Entfhluß, da nachzugeben, 
wo ein fetgehaltener Widerftand ihre doch bedenklich 
ward, wahrfcheinlich verfchwunden fein. Die Ge 
meinden fchloffen ſich immermehr und mehr in fich 
ab. Sch verließ Breslau und kam in Berlin den 
14, Aprit 1832 an. Ich hatte falt ein Drittheit 
meines ganzen Lebens in jener Stadt gewohnt; hatte 
dort viele Sreunde gewonnen, die mir in den Relis 
giongftreitigkeiten treu geblieben waren, und verließ Die 
Stadt und die engere freundliche Umgebung, die durch 
die lange Gewohnheit des Lebens eine große Gewalt 
Über mich erhalten hatte, nicht ohne Wehmuth. Und 
doc mar ich in der langen Zeit keineswegs in Schles 
fien heimifch geworden. Ich durfte nicht hoffen, dag 
die Schlefier mir, wie dem Garve, dem Manfo, fo 
ein durch Gefinnung hervorgerufenes Bürgerrecht zu: 
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oeftanden hätten. Soviel Lobenswerthes ich in ber 
Provinz fand, fo war ber durch Geſchichte und Ber: 
hältniffe erzeugte, in vieler Rückſicht fo rähmliche, aber 


enge Provinzialismus, doch nicht in Webereinftimmung 


mit meiner Natur zu bringen. Meine Phantafie, 
meine MWiffenfhaft in ihrer empirifchen wie fpecula= 
tiven Richtung, mein ganzer Sinn verfegte mid in 
die Mitte der bewegten Hauptſtadt, und ich Iebte.in 
Breslau wie in einer Verbannung. 

Allerdings waren die Verhäftniffe in Berlin mir 
keineswegs günſtig. Während der zwanzig Jahre hatte 
fih hier eine wiſſenſchaftliche Richtung ausgebildet, 
die mir, ich mußte es, feindlicy gegenüber ftand, 
Berlin war von jeher eine kritiſche Stabt, eine jede 
höhere Bildung befolgte diefe Richtung. Das nihil 
admirari ift nirgends fo entfchieden ausgebildet, tie 
bier: eine jede geiftvolle Productivität, ein jeder geiftig 
anziehende Genuß wird vorläufig abgewiefen; man 
findet in der Hingebung etwas Knechtifches, der Selb⸗ 
fändigkeit des Mannes Unwürdiges; und felbit eine 
beſchränkende Religiofität, wo fie erwacht, wird aus⸗ 
fhließend doctrinär, richtend. Hegel konnte vielleicht 
in ganz Deutfchland Leine Stadt finden, die ihm für 
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bie Ausbildung feines Syſtems günftiger war. Ein 
allgemein Eritifcher Sinn hebt die felbftändige Stel- 
lung vor allen hervor; der Genuß, der aus einer mit: 
telbar bewunbernden Hingebung entfpringt, ftumpft 
fie dahingegen ab, und der Gegenfag zwifchen Wien 
und Berlin ift eben, indem man beide Städte in 
diefer Beziehung mit einander verglich, ſprüchwörtlich 
geroorden, Die Herrfchaft über die Geifter, die Ber: 
lin feit Friedrich des zweiten Negierung zu erringen 
anfing, die allerdings mährend einer traurigen Mit 
telepoche nad). dem Tode des großen Königs erfchlaffte, 
ja ganz unterzugehen fehlen, gründet ſich auf dieſe 
Eigenthümlichkeit. . So fehr dieſes geiftige Ueberge⸗ 
wicht Berlins beſonders im ſüdlichen Deutſchland an⸗ 
gefeindet wird, ſo liegt doch in der Art dieſer Anfein⸗ 
dung ſelbſt die unwillige Anerkennung verborgen; aber 
eben daher findet eine Duldung untergeordneter Art 
hier in einem höhern Grade ſtatt, als in irgend einer 
andern größern Stadt Europas. Das ſtark hervor⸗ 
tretende Bewußtſein des eigenen Werthes giebt den 
ſichern Maaßſtab des Urtheils in jeder Richtung. 
Nicht allein bei der Univerſität, ebenſo bei ben ver⸗ 
ſchiedenen Behörden hat ſich dieſe ſchlechthin richtende 
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Sefinnung hart ausgebildet, und wie die preußifchen 
Beamten in den der Monarchie in neueren Zeiten 
binzugefügten Provinzen erfchienen find, ift allgemein 
bekannt. Eine folche entfchiedene Sicherheit des Ur⸗ 
theils ift weit von einer eigentlichen Anerkennung ents 
fern. Sie fieht auf eine fremde Eigenthümlichkeit, 
die jenfeit bes richtenden Maaßſtabes liegt, mit einer 
Art Mitleid herab; ihre Ohnmacht ift evident, und fo 
läßt man fie in ihree Schwäche gewähren. 

Aber ein folches Uebergewicht des Eritifchen, eine 
folhe nationale Gentralifation des Geiftes ift in ber 
tiefen gefchichtlichen Entwidelung dennoch nur relativ. 
In dem Fortgange des Geſchlechts Liegen die Quellen 
der fortdauernden Production, und die Kritik würde 
allen Sinn verlieren, wenn fie verfiegten. Das eben 
macht Berlin fo intereffant, Wie flile Gemeinden 
bilden ſich hier enge geiftige Kreife ganz eigenthüm⸗ 
licher Art, der, wie es fcheint, Alles verfchlingenden 
Kritik gegenüber, Sie find in fich gefichert, denn der 
Feind glaubt gar nicht an ihre eigentliche pofitive 
Eriftenz. Die Gründe, aus welchen fie hervorquelien, 
find ihm unbefannt, und er ahndet nicht, wie ftarf 
bewaffnet und mächtig fie werden können. Es iſt in 
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kalten und von Gott und Menfchen verlaffenen Natur 
zu leben. Dichter verfehmähen es nicht, ſich alle 
Mittel eines bequemen Lebens von hier aus zu ver: 
fhaffen, mit der Beute davon zu eilen, und in leich⸗ 
ten Berfen Menfchen und Gegend zu fhmähen. Was 
anderswo einen heftigen Zorn erzeugen würde, wird 
bier belächelt. Dan vergleiche nur die leidenfchaftliche 
Erbitterung gegen Berlin, die ſich nicht felten in 
Süddeutſchland auch öffentlich Luft macht, mit ber 
ftolzen Gleichgültigkeit der Berliner, die etwas Ver⸗ 
legenbes hat, und die Erbitterung begreiflih machen 
würde, wenn nicht aus ber Mitte der Einwohner 
ſelbſt fich nicht felten eine Zuftimmung hören ließe, fo 
daß es als etwas geiftig Vornehmes gilt, mit allen 
feinen Wünfchen in füblihern Gegenden zu leben, und 
Klagen laut werben zu laffen, die ben Ovidifchen aus 
dem Lande der Geten nur zu ähnlich find. 


Mein Aufenthalt in Berlin liegt der Gegenwart 
zu nahe; alles Frühere läßt fi doch mehr als eine 
Vergangenheit behandeln. Selbſt die kirchlichen An- 
gelegenheiten, "infofern ich in biefe verwidelt war, 
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haben eine ganz andere Wendung genommen. Sp 
lange indeffen daſſelbe Minifterium beftand, war an 
feine Veränderung zu denken. Scheibel hatte wenige 
Tage nach mir das Land verlaffen, und hielt fich in 
Dresden auf, blieb aber in einer beftändigen genauen 
Verbindung mit der Gemeinde, Während der acht 
folgenden Fahre fleigerte fich bie harte Behandlung 
der Lutheraner; bie Zahl der Gemeinden wuchs in 
demfelben Grade; der Widerwille der Bürger, der hier 
und da laut wurbe, hatte nicht immer die reinfte Quelle, 
In vielen Gegenden bildeten ſich Iutherifche Gemeins 
den, und da im Anfange ein zufammenhaltender Mit: 
telpunkt der Vereinigung ſchwer zu finden war, fo 
entſtanden mancherlei Modificationen in ihren Geftals 
tungen. Zwar, fo viel ich weiß, feine Abweichungen 
der Lehre, wohl aber der ſtrengern und mildern Form, 
[0 daß einige Gemeinden, von irgend einem fharf cons 
fequent denkenden Prediger geleitet, ein reiner Abdruck 
der ſpitzfindigſten Dogmatik wurden; andere eine mehr 
pietiſtiſche Richtung nahmen, während mehrere — und 
dieſe Anſicht wuchs zuſehends — wohl glaubten, daß 
die reine lutheriſche Lehre als Kirche ſich innerhalb der 
Union feſthalten und ihr Beſtehen ſich ſichern ließe. 


Steffens, Was ich erlebte. X. 16 
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Die Hoffnung gründete ſich befonderd auf bie große 
Unbeftimmtheit deffen, was man Union nannte, welche, 
wie es fchien, dadurch eben jeder Beftimmung fähig 
wäre, Alle leifteten dem Minifterium Widerftand, doch 
fhien mit dem letztern eine Verföhnung nicht ganz 
unmöglih. Die Gemeinden, die den Gefinnungen ber 
erften Oppofition in Breslau treu biteben, traf die 
Verfolgung am härteften, Gegen diejenige Gemeinde, 
bie fich in Berlin gebildet hatte, verfuhr man noch am 
gelindeften; nur die Prediger wurden allenthalben, wo 
fie ſtandhaft blieben, verfolgt. Viele in Berlin, wie 
an andern Orten, wurden gefänglich eingezogen; ſie 
wanderten heimlich und in mancherlei Geſtalt durch 
das Land, um in den Gemeinden zu predigen, zu 
tröſten, zu ſtärken und zu ermuntern, ſo wie die Ehe⸗ 
leute zu trauen, die Kinder zu taufen und das Abend⸗ 
mahl zu ertheilen. Alle waren von der Polizei als 
Verbrecher bezeichnet, und in allen Gegenden wurde 
ihnen nachgeſpuͤrt, nur die Treue, mit welcher ſie auf⸗ 
genommen und verborgen wurden, die Liſt, mit wel⸗ 
cher man die Polizei irre zu leiten ſuchte, und die den 
polizeilich verfolgten Gemeinden nicht allein erlaubt, 
ſondern religiös geboten und geheiligt ſchien, retteten 
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die meiften. Dennoch fand ‚man in den Gefängnifs 
fen in Breslau, in Erfurt, in der Hausvogtei in Bers 
iin verhaftete Iutherifche Prediger. Diefe und ihre 
Gemeinden glaubten fid) in eine Lage verfegt zu fehen, | 
wie die der erften Chriftenz fie behaupteten das Recht, 
ſich völfig zu organifiren, abgefondert von aller Staates 
gemalt, fo lange biefe fie nicht gelten ließe; und in 
der erften Zeit wenigſtens, einige Jahre hindurch, Eonnte 
man Scheibel, felbft in der Entfernung, als den ges 
heimen Bifchof diefer Kirche betrachten, obgleich er 
nicht fo genannt wurde. Keiner war durch innere Bes 
finnung mehr geneigt, ſich dem Geringften gleich zu 
ſetzen. Dan glaube nicht, daß dadurch ein zerftören- 
des und gefeglofes Wefen in ber Kirche einriß; obgleich 
das Dinifterium auf jede Weife die innere Unordnung 
ju fördern ſuchte. Ganz im Anfange wurden fogar 
Kinder, die in der verborgenen Kirche getauft waren, 
in den unirten Kicchen toieder getauft. Man fah aber 
wohl, daß dieſes Verfahren dem Wefen der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche im Innerſten widerſprach, und fo vers 
ſchwand die Wiedertaufe. Die Zrauungen - wurden 
für gefegtwidrig erklärt; daß in den Gemeinden, wäh⸗ 
send die Sittenlofigkeit alfenthalben um fich griff, die 
| 16* 
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Mädchen fi) duch einen fittlichen Wanbel auszeich- 
neten, wird man wohl Faum bezweifeln. Die Trauuns 
gen trugen in biefer Zeit in der verfolgten Iutherifchen 
Gemeinde ein tief bewegtes, religiöfes Gepräge: und 
diefe, von heiligem Ernft durchdrungenen Verbindun⸗ 
gen murden als Goncubinate betrachtet. Die ftillen 
icchlichen Feierlichkeiten wurden nicht. felten durch Po: 
lizeibehörden gerwaltfam geftört, die Leute auseinander 
gejagt. Unter den Predigern traf die Verfolgung einen 
der ausgezeichnetften mit der größten Härte, Es war 
Kellner, Prediger in Hönigern, bei jener Gemeinde, 
wo Männer und Frauen, ihre Kirche zu retten, wie 
oben erwähnt, einen paffiven Widerftand leifteten. Er 
ſchmachtete, irre ich nicht, ſechs volle Jahre im Ge: 
fängniß, und burfte mehrere Jahre hindurch feine 
Frau und feine Kinder nicht fehen. Das Minifterium 
hoffte durch ein folches hartes Verfahren die Gefin- 
nung ganz zu vernichten. Woher follte der Behörde, 
ihrer Anficht nach, der Glaube entftehen, baß eine 
Gefinnung, bie fie feit Sahrhunderten auf immer ver: 
ſchwunden glaubte, fogar Gefahr brohend, und obgleich 
von fo Wenigen ausgehend, fich gegen fie waffnen 
würde? | 
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Indeſſen ordnete fi die Kirche in fich, die ſtrenge 
Zucht der Iutherifchen Gonfeffion herrfchte durchaus 
in ihre vor. Eine Auswahl von Predigern warb con⸗ 
flituiet, um die höhere Ordnung zu leiten; Prediger 
wurden von dieſem Vereine orbinirt und vorher ftreng 
geprüft. Die Candidaten mußten einen Univerfitäts- 
Curſus abfolvirt Haben, Man würde fich fehr irren, 
wenn man glauben wollte, daß man zur Auswahl‘ 
des ordinirenden Vereins nur Über unmwiffende Predi⸗ 
ger zu gebieten hatte: mehrere ftreng Lutherifche Pre⸗ 
diger hatten von den angeordneten Conſiſtorien die 
glänzendſten Zeugniſſe aufzuweiſen. Der oben ge⸗ 
nannte Kellner, der Prediger Hirſchfeld in Frauſtadt, 
Laſius in Berlin, Wermelskirch, der ſich von der 
engliſchen Miſſion, deren Abgeſandter er im Herzog⸗ 
thum Poſen war, trennte, ſind ausgezeichnete Män⸗ 
ner. Hirſchfeld iſt ſchon vor mehreren Jahren geſtor⸗ 
ben. Beſonders ragt Ehlers hervor. Von dem an⸗ 
geordneten Conſiſtorium hatte er die glänzendſten Zeug⸗ 
niſſe erhalten, wie ſie höchſt ſelten ertheilt werden. 
Wie ich ihn kennen lernte, zählte ich ihn unbedenklich 
zu den Hochbegabten. Die Klarheit und Conſequenz 
ſeiner Lehre traten mit überraſchender Gewalt hervor; 
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eben biefe Macht feiner Lehre, wie die Standhaftige 
keit feiner Gefinnung machten ihn gefährlich, Wo er 
erfhien, mußten dem entfchiedenen Rigoriften gegen 
über die Latitudinarier der Union verftummen; eben 
daher warb er als ein Fanatiker verfchrieen, obgleich 
feine ganze Lehre auf einer fichern religiöfen Baſis 
ruhte. Man brauchte ein Mittel gegen ihn, welches 
man auch bis in die neuefte Zeit nicht anzuwenden 
verfchmähte. Er war im Auslande geboren, war zwar 
eine Zeit lang in amtlicher. Thätigkeit in Preußen ges 
wefen, hatte aber den Verfolgungen meichen müffen, 
und wanderte nach Polen aus. Gefeglih fland es 
nun in der Gewalt der Behörden, bei feiner zweiten 
Einwanderung ihm das Bürgerrecht zu ertheilen, ober 
nicht. Selbft als theologifhe Schriftfteller ausgezeich- 
nete Männer wünfchten feine Entfernung, und in einer 
für die Lutheraner viel günftigeren Lage fah man es 
doc) ald einen Gewinn an, die flarre Confeſſion da⸗ 
durch müde zu machen, daß man fie ber fefteften 
Stüge beraubte. Eine tüchtige theologifche Gelehrſam⸗ 
Bett gehört zum Weſen der Iutherifchen Kirche, das 
haben diejenigen wohl eingefehen, die ſich als die freien 
Repräfentanten der feften Iutherifchen Lehre in bie 
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Mitte der Abgefallenen zu ftellen wagten. Ich barf 
tühn behaupten, daß unter den vom Stante angeord⸗ 
neten Conſiſtorien man wohl hier oder da ein ſolches 
finden wird, welches nicht im Stande iſt, eine ſo 
ſtreng wiſſenſchaftliche Prüfung anzuſtellen, wie die⸗ 
jenige, die in dem geheimen Verein dieſer prüfenden 
Männer ſtattfand. Freilich, als es der Polizei gelang, 
immer mehr Prediger aufzufangen und einzufperren; 
als Marienburg in Preußen ein Verbannungsort für 
mehrere wurde, die man gelegentlich zu zähmen fuchte, 
indem man fie der höchften Noth preißgab, da ward bie 
Gemeinde genöthigt, proviforifch durch weniger ge: 
eignete Mitglieder die Erbauungsftunben leiten zu lafs 
fen. Aber das Minifterium ſah fih nun in eine Lage 
verfegt, wodurch es in immer größere Verlegenheit ges 
rieth. Sch bin völlig überzeugt, baß viele Mitglieder 
deſſelben, der Miniſter felbft vor Allen, den erften 
Entfhlug von Herzen bedauerten. So wie bie höch⸗ 
ten Behörden die religiöfe Abficht des Königs verkann⸗ 
ten und willkürlich verführen, fo wuchs diefe Willkür 
immer mehr, wie fie in bie Dände untergeordneter 
Behörden gerieth, und es entftand eine polizeiliche, 
feinem ordnenden Gefege unterworfene Berwidelung, 


248 


die fih auf keine Weiſe beberrfchen lieg. Man wies 
biefe Angelegenheit an die Gerichte, damit diefe eine 
gefegliche Form ber Beſtrafung ermitteln follten, aber 
auch diefe geriethen in Verzweiflung, und bie Gemifs 
 fenhafteften mußten ſich nicht zu helfen. Dier war es 
nun, wo mein trefflichee Freund Hufchke den Gerich⸗ 
ten fo gefährlich ward, und fi, einen Rabuliſten nen⸗ 
nen laffen mußte, 

In diefer traurigen Zeit trat mir das Vertrauen 
und bie hohe Gnade des Kronprinzen hülfreich ent⸗ 
gegen. 

So lange das Minifterium daffelbe blieb, war an 
feine Aenderung zu denken. Zwar wurden Männer 
auserrwählt, bie ſich mit den Gemeinden verftändigen 
follten, aber alle ſolche Verfuche find und bleiben noth⸗ 
wendigerweiſe immer ohne Erfolg, Die Behörde, in 
eine Gonfequenz verwidelt, aus welcher fie fich nicht 
herauszureißen vermag, kann nicht nachgeben; eine 
jede vorgefchlagene Modification der Lehre, wie gering 
fie auch fein mag, erregt aber bei den Gemeinden 
nothmwendig ein immer fteigendes Mißtrauen, und auch 
bier wird die ftrenge Confequenz der Lehre fi) immer 
mächtiger ausbilden. Man muß fogar behaupten, baß 
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diefe zu loben ift, denn fie bildet in einer gefährbeten 
Lage die einzige Sicherheit, und ein jedes Schwanken, 
eine jede Gapitulation, wie unbedeutend fie auch fein 
mögen, erfcheinen gefährlih. Diefer fchroffe Gegenſatz 
bildete fich dadurch noch entfchiedener aus, daß unter 
den Lutheranern, wenn auch in der langen Zeit nur 
wenige, Spione erfchienen. Einige waren wohl felbft 
urfprünglic Mitglieder der Gemeinde fchlechterer Art 
gewefen. Daß unter den zerftreuten Gemeinden folche 
fih fanden, die einigen ihnen gebotenen Vortheilen 
nicht widerſtehen konnten, war natürlich. Bei der 
vollkommenen Willkür der Polizei lag hier und da 
die Luſt, ſolche Menſchen zu gewinnen, zu nahe. 
Man weiß, in welcher gefährlichen, ja vertraulichen 
Nähe mit ſittlich geſunkenen Menſchen die niedere 
Polizei lebt und leben muß; es war aber nur zu na⸗ 
türlich, daß die Verfolgten vorausſetzten, ein aus⸗ 
gebildetes Spionſyſtem ſolle nun auch als eine Maaß⸗ 
regel der höhern Behörden eingeführt werden, um in 
ihre geheimften Zufammenkünfte einzubringen und bie 
bis dahin verborgenen Prediger zu entdeden und ein: 
zuziehen, und dadurch zugleich ein wechfelfeitiges Miß⸗ 
trauen in dem Innerſten der Gemeinde hervorzurus 
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fen. Ich darf nicht behaupten, daß ein Spionfpftenm 
der Art wirklich flattfand, aber in den untergeorbnes 
ten Kreifen traten Ereigniffe hervor, die einen ſolchen 
Verdacht wohl hervorrufen Eonnten, Ermartete die 
Polizei von einem folhen Verfahren Vortheile, fo 
irete fie fih. Wo es mit einem religiöfen Glauben 
Ernſt ift, da läßt man ſich nicht fo leicht iere führen, 
ja diefer Ernſt wirkt wohl felbft auf die gemißbrauch- 
ten Verbrecher. Da ih mit dem, mas fich in den 
Gemeinden ereignete, ſehr wohl befannt war, fo war 
mir nun ein folches Ereigniß fehr merkwürdig. Ein 
Mann gab fic) felbft als einen gebrauchten Spion an, 
und ich kann mir wohl vorftellen, wie in der Mitte 
eines von Furcht und Angft ergriffenen Vereins, wenn 
er, von Verrath umfponnen, angftvoll bei Gott um 
Hülfe ruft, den Verbrecher eine innere Angft ergreifen 
kann, der er nicht zu wiberftehen vermag. Doch hielt 
ich e8 für meine Pflicht, die guten Freunde zu wars 
nen, mir fchien es nicht ganz unmahrfcheinlid), daß 
die ganze Neue eine fimulicte fein könne. Meine 
Warnung war überflüffig, denn fie felbft hatten große 
Umficht gelernt. Weberbaupt brachten die theuer er⸗ 
kauften Erfahrungen die Gemeinden dahin, immer 
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umfichtiger zu handeln, und es war nicht leicht, ſelbſt 
die Einfältigern irre zu leiten, oder Etwas aus diefen 
heraus zu loden. Der Inftinkt eines allgemeinen 
Verſtandes leitete einen Jeden. . 

Ich muß hier einen Mann nennen, der, felbft ein 
Mitglied der Gemeinde, eine fehe bedeutende Rolle in 
ihren Angelegenheiten fpielt; einen Dann, deſſen 
Treue ein großes Lob verdient, deſſen Ausbildung 
und Kenntmiffe ihm eine wichtige Stellung, bie felbft 
den höhern Behörden bedenklich werben mußte, ver. 
ſchaffte: es ift Barſchall. Er war ald Aubditeur bei 
einem Regimente in Kofel angeftellt. Man follte nicht 
erwarten, daß eine militärifche Behörde von der Con⸗ 
feffion eines Beamten Notiz nähme; ald aber Bars 
fhall ein Kind in der Iutherifchen Gemeinde taufen 
ef, ward er feines Amtes entfegt und wurde mit 
Frau und Familie plöglich und auf die härtefte Weiſe 
brodlos gemacht. Er kam nad Berlin, wo er fid) 
durch feine juribifchen Kenntniffe kümmerlich ernährte. 
Hier aber eröffnete fich ihm eine weite, ja wichtige 
Laufbahn. Seine gediegene Einficht und feine geiftige 
Gewandtheit verfchafften ihm Zutritt bei ben anfehn: 
lichften Beamten. Daß unter diefen hier und ba fi 


252 


folhe fanden, die das Verfahren des Minifteriums 
mißbilligten, war begreiflih, ic) nenne — unb fie 
werden es mir gewiß nicht übel deuten, wenn 
ih fie namhaft made — den Sberlandeögerichts: 
Chefpräfidenten von Gerlah in Sranffurt a. DO. und 
den Geheimen Ober⸗Juſtizrath Göſchel. Barfchall 
bildete nicht allein einen umfichtigen Verein der Lu 
theraner in Berlin, er leitete zugleich das Eluge Wer: 
fahren allee Gemeinden, und bie Achtung, die er 
böhern Orts zu erwerben wußte, Fam natürlich auch 
den Gemeinden zu Gute, Ich fand oft Gelegenheit, 
feine raftlofe Zhätigkeit, wie fie nur aus einer ernft- 
haften Sefinnung entfpringen Eann, zu bewundern. 
Mein Freund Huſchke und er, wären wohl vorzüglich 
berufen, eine Gefchichte der Iutherifchen Gemeinde aus: 
zuarbeiten. Wie fie bisher in den Scheibelfchen Schriften 
und in einer Menge von Flugblättern behandelt wurde, 
erfcheint fie nur fragmentarifch und unkritiſch. Viele 
werben den Gegenftand zu unbedeutend nennen; doch 
kaum ein Acht tieffinniger Gefchichtsforfher. Ihm 
muß die Erinnerung einer früher fo mächtigen kirch⸗ 
lichen Gefinnung, und wie fie fich, feindlic) angegrif- 
fen, unter den ungünftigften Umftänden jegt noch 
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zu behaupten fuchte, höchft lehrreich erfcheinen; 
denn eine folhe Bewegung zeigt die Bedeutung ber 
tiefften Gründe ber Gefchichte, die dem oberflächlichen, 
bloß politifchen Beobachter verborgen bleiben. Die 
fogenannte pragmatifche Geſchichtsforſchung hat allen 
Werth verloren: ob die gegenwärtige herefchende, blos 
politifche einen höhern Werth hat, ift, glaube ich, 
fehr zu bezweifeln. 


Wer den Gang meines Lebens aufmerkfam ver: 
folgt hat, dem wird es nicht entgangen fein, baß die 
Zufunft des ganzen Gefchlechtd mir eine innere Aufs 
gabe geworden war, bie ficy nicht mehr abweifen ließ, 
Da drängte fi nun eine Frage befonders auf, die 
vor Allen gelöft werden mußte und mit dem Verhält: 
niß der Kirche zum Staate in einer ganz genauen 
Verbindung ftand. Sch fuchte fie fo fcharf, fo aliges 
mein und dennoch in ihrer realen Wirklichkeit zu fafs 
fen wie möglich. Befonderd ſchien ed mir nothwen⸗ 
dig, fie zu trennen von den heftigen Bewegungen bes 
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Zages in ihren Richtungen hier hin und dort hin. 
Denn die Beantworfung ber Frage, die ich fuchte, 
follte ja eben diefe Bewegungen felbft aus einem hi 
been Standpunkte betrachten und erklären. Daß diefe 
Frage, wenn fie in ihrer Meinheit gefaßt wurde, nicht 
erfcheinen durfte als eine folche, die mir eigenthüm- 
ih wäre, daß fie vielmehr allen tief finnenden Ser 
ftern ſich aufdrängen müßte, war mir völlig Elar, und 
wenn ich fie hier zum Gegenftande der Betrachtung 
mache, fo faffe ich fie erft fo, wie fie fich, abgetrennt 
von aller tiefen Religiofität, am Schluffe des vorigen 
Jahrhunderts rationaliftifch Außerte. Eine Perfektibt: 
lität des Menfchengefchlechtd warb mit Glück geleugs 
net, und biefes Ableugnen als eine höhere Weisheit 
des befonnenen. erfahrungsreichen Mannes betrachtet. 
Wo die Lehre angenommen warb, fah man fie für 
einen gutmüthigen phantaftifchen Traum an, und nut 
Leſſings Schrift Über die Erziehung des Menfchenge: 
ſchlechts vermochte diefer Anficht ein allgemeineres Ins 
tereffe abzugewinnen. Man wird fich vielleicht erin⸗ 
nern, wie frühzeitig mich dieſe Frage befchäftigte. 
Schon in meinen Univerfitätsjahren warb fie buch 
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eine feltfame Aufgabe den Studirenden zur Beant⸗ 
wortung geftellt, Als die religiöfe Seite derfelben mir 
immer mächtiger entgegentrat, ward mir nicht bloß 
von der Seite des Elareren Erkennens, fondern auch | 
von der einen jeden nachdenkenden Menfchen berüh⸗ 
renden Sittlichkeit die Frage immer wichtiger. Unb 
bier zeigte fih nun ein ganz hart hervortretender 
Miderfpruch zmifchen der kirchlichen Anficht, wie fie 
fi) hier und da geltend machen mollte, und ber allge: 
meinern, bie felbft in einer flachern Form fich wohl 
eine philofophifche zu nennen beliebte. 

Die Frommen und viele Theologen flimmen darin 
überein, daß alle irdifche Thätigkeit etwas Michtiges 
fet und feinen Werth habe für Gott. Diefes gilt für 
jede thätige Richtung. Sie faffen nicht felten ben 
Gegenſtand fo, daß er, confequent verfolgt, den Wis 
derſpruch ſtärkt und unüberwindlich macht, ftatt ihn 
zu löfen; ja, wenn man dieſen Theologen glauben 
wollte, fo wäre Eeiner entfchiedener der zukünftigen 
Verdammung preisgegeben, als derjenige, der mit un: 
bedingter Liebe ſich irgend eimer irdifchen Unterneh: 
mung, irgend einer Miffenfhaft oder Kunft hingäbe. 
Sie zerftreue, meint man, auf eine gefährliche Weife 
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und lenkte den Sinn von Bott ab, — Die Sonne 
ift das Allbelebende ber Natur: vergißt man fie, wenn 
man in biefen und jenen Geftaltungen des Alllebens 
ihre grundlofe Zhätigkeit zu ergründen fucht? Sol 
man ſich von Allem abwenden, und die Sonne ftarr 
ins Auge faflen, bis man erblindet? — Wer wird 
e8 leugnen, daß in der menſchlichen Thätigkeit allent: 
halben ein gefährlicher Wurm verborgen liegt, ber den 
innerften Kern ber Perfönlichkeit felbft da, too die That 
eine„bebeutende und fegensreiche werden kann, zu ver⸗ 
zehren und zu vernichten droht? Aber foll er nicht da 
fhon Gegenſtand der Vernichtung fein? Hat Feine 
menfchliche That einen ewigen Werth, fo ift eine 
Perfectibilität des Geſchlechts im obigen Sinne ein 
Unfinn; Gott kann nad) diefer Anſicht wohl erkannt 
werden in der Natur, aber in der Gefchichte hat er 
fih verborgen, und nur wenn man einer jeden befonz 
dern gefchichtlichen Thätigkeit vollig entfagt, kann man 
ſich ihm nähern. 

Giebt es wirklich einen Fortſchritt des Gefchlechte, 
eine lebendige Entwickelung der Geſchichte, iſt dieſe in 
der That‘ eine organiſche, fo darf der Impuls des 
Lebens, welches nie theilteife, fondern allenthalben 
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ganz ift, auch dem Eleinften Gebilde nicht fehlen. 
Altes wird von dem Menſchen verunftaltet und hat 
eine Nachtfeite, wie eine Lichtfeite. Das Ringen nad) 
einem unfterblihen Namen, das Streben, im Anden: 
ten aller Zeiten zu leben, iſt fo ein Doppeltes, es ift 
gefund und mächtig, das Größte, aber audy das Ges 
eingfte, mas die. Gefchichte zu erbliden vermag, je 
nachdem es für Gott gilt. Ja durch einen feltfamen 
Widerfpruch wird diefer nie zu verdrängende Gedanke 
in ben einfachften Gemüthern feft gehalten und gehört, 
felbft wo er abgewiefen wird. Was ift das, mas ber 
frömmſte Chrift den göttlichen Segen nennt, Anderes, 
als die gefchichtliche Beſtätigung eines menſchlichen 
Werkes? Der fichtbare Umkreis kann fehr gering fein, 
aber er ift nirgends fchlechthin begrenzts er fchließt 
bewußtlos, im Innern den unendlichen ruhenden ge: 
ſchichtlichen Horizont, ber alle menfchliche Thaten aller 
Zeiten umfaßt, in ſich. So lebt ein jeder wahre Chrift, 
wenn er von ganzem Herzen treu ben nächſten ihm 
dargebotenen Gegenftand pflegt, in der ganzen Ge: 
ſchichte, wie der finnliche Menſch in feiner beſchränk⸗ 
teften Eörperlichen Tchätigkeit in der ganzen Natur. 
Und was der Rationaliſt die Perfectibilität des Men⸗ 
Steffens, Was ich erlebte. X. j 17 
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fhengefchlechts im oberflächlichen und geiftlofen Sinne 
nennt, kann, feiner Wahrheit nach betrachtet, der Ho⸗ 
rizont der ganzen Gefchichte fein, das göttliche Lebens⸗ 
princip, welches aller menfchlihen Zhat allein einen 
Merth giebt. So behaupte ich, eine ächte Sittlichkeit 
‚tft und nur da möglich, wo wir uns in unferer Thä⸗ 
tigkeit nicht von dieſem oder jenem vorübergehenden 
Momente, fondern von bem Ganzen getragen wiffen. 
Dann aber fteigert ſich und zwar nothwendig die ab- 
ftracte Lehre zur Religion. Was ich bier für die 
Entwidelung des Gefchlechtd in der Form des Hans 
delns ald Herrſcher, Ordner, Kämpfer, Künſtler, ja 
als der geringſte Handwerker und beſchränkteſte Fami⸗ 
lienvater denkend erreiche, oder als Gelehrter und 
Forſcher handelnd denke, erſcheint zwar als ein irdiſch 
Vergängliches, aber es enthält in ſich zugleich ein 
Ewiges, welches ihm allein einen Werth ertheilt. Die 
reine Liebe zu meinem Werke trägt den Segen in ſich. 
Ich kenne keinen , für welchen dieſer ſcheinbare Wi⸗ 
derſpruch zwiſchen göttlicher und menſchlicher That 
im äußern Kampfe fortdauernd tiefer auf den ewigen 
Frieden hinwies, als Pascal, deſſen unruhige Puls⸗ 
ſchläge ſein ganzes Leben hindurch auf die höhere 
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geiftige Einheit feines Dafeins deuteten. Gott eignet 
keine Form, und e8 giebt eine Andacht der flillen Be⸗ 
[häftigung, durch melche bie Kammer Zum Zempel 
wird, während der Tempel oft genug felbft durch feine 
religiöfen Kormen die wahre Andacht zurüddrängt. So 
neigt fich der göttliche, fegenbringende Geift, der hei- 
lige, zu einem jeden, indem er die Gefchichte durchs 
dringt, daß er als der Zröfter erfcheint, auch in den 
teoftiofeften Momenten des Lebens, 

In diefem innern gläubigen Sinne faßte ich Alles; 
und mit meinem herannahenden höheren Alter fing 
der bedeutende Kampf auf einem höheren Schlachtfelbde 
boffnungsvoll wie der frühere an. Auch hier erfchien 
jede Zuverficht, Außerlic betrachtet, thöricht, und zur 
Zeit der Noth des deutfchen Volkes war Napoleons 
Macht nicht fo unwiderſtehlich, wie die des gefährs 
lichen Feindes, ber jegt Alles, was für mich einen 
Werth hatte, bedrohte, 


Ein geſchichtlich grübelnder Menfch, deffen Anfich 
ten der Gegenwart und Hoffnungen für die, Zukunft 
ihm Religion geworden find, wird, wen er das fels 
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tere Glück bat, einem zukünftigen Herrſcher nahe zu 
treten, tief ergriffen; ein Eönigliches Dafein ift jeder: 
zeit mit der Gefchichte ber Gegenwart nicht bloß äu⸗ 
Berlich verflochten, fondern innerlidy identificirt, Es 
giebt kein allgemeines Verhältniß des Volkes, welches 
uns erlaubte, von der Perfünlichkeit des Herrſchers 
zu abftrahiren; und welche eigenthümliche Richtung 
biefe auch ausbrüden mag, immer bewegt fid) in ihr 
ein Größeres, Allgemeineres, fo daß derjenige Herr⸗ 
fher, von dem man im Stande wäre, diefed zu 
leugnen, bis zu einem bebauerlichen Grade geiftiger 
Schwäche herabgefunken fein müßte. Selbft in fol: 
hen Staaten, wie in Frankreich, wo man einen Kö⸗ 
nig gewählt zu haben fcheint, um Etwas zu haben, 
woran man fid) mit Bequemlichkeit reiben Eönne, um 
auf die Iuftigfte Weife eine Tugend zeigen zu können, 
die man Kreimüthigfeit nennt, nur daß ihr das eine 
nothwendige Element, um eine folche zu fein, völlig 
entgeht, nämlidy die mit ihren Aeußerungen verbun: 
dene Gefahr. In einem Staate, in welchem ber 
umgekehrte Fetiſchismus der modernen Barbarei Die 
lebendige Perfönlichkeit des Könige in einen todten 
fteinernen Götzen verwandelt, wie die rohen Neger 
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ihre Puppen in eine lebendige Perfönlichkeit; die fie aber 
dann auch, je nachdem fie mit ihr zufrieden find oder 
nicht, wie die Sranzofen ihren König, anbeten oder 
mißhandeln; mo man einen König hat, der herrfchen 
fol, ohne zu regieren, und bamit er in einen bloßen 
Bögen verwandelt werde, da fein fol, ohne thätig zu 
fein — felbft in einem folhen Staate drängt fich das 
Einzelne und Zerftreute in der Form einer das Ganze 
umfaffenden Allgemeinheit an die befchränkte Perſön⸗ 
lichkeit, und lenkt unfichtbar die Bewegungen aller 
Organe des Staats, felbft der nächften wider ihren 
Willen. | 

Man behauptet, eine reine Monarchie fei deswe⸗ 
gen eine geringere Megierungsform, weil fie in 
Despotie ausarten könne. Iſt denn wirklich eine 
orientalifche Tyrannei, ausgeübt durch einen europäts 
hen Herrfcher, als die That eines Einzelnen benPbar? 
Stirbt nicht ber despotiſche Gedanke einem ſtarken, 
Gerechtigkeit und Ordnung liebenden Volke gegenüber 
in ſeiner Geburt, und beweiſt nicht dieſes bie Ge: 
ſchichte aller neuern Zeiten? Allerdings find auch bie 
Mevolutionen nicht bloß aus der Willkür zu deuten, 
Die Macht einer finnlihen Moajorität und die Ohn⸗ 
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macht der Eöniglihen Gewalt find Symptome derfel- 
ben Krankheit eines unglüdlihen Volks. Giebt es 
irgend etwas geiftig Unfichtbares, fo ift es bie Volks⸗ 
macht, die in ber Einheit der königlichen Perfon ihren 
wahren Repräfentanten findet. Sie ftellt die ſchlanke 
Perfönlichkeit dar, die frei den Blick zum Himmel 
wendet, in fröhlicher Geſundheit jedem Gliede, ja jeber 
Safer ihre naturgemäße Bildung und Bewegung 
gönnt. Ein ſolches Königthum, fagt ihre, fei ein 
Traum, eine folche Perfönlichkeit Feine menfchliche, 
fondern eine göttliche. Aber wie das, was wir Gewiſſen 
nennen, hat es nur irgend eine Bedeutung, nidt 
an unſeren finnlihen Handlungen einen Maafftab 
findet, ſondern nur an der Idee der Sittlichkeit, die nie 
in ihrer Reinheit zu erfcheinen vermag; wie das Edle 
und Hohe in der Kunft nur erreicht werden kann, mo 
der Künſtler durchdrungen ift und in einem Höheren 
lebt, ald er je durch Wort oder Geftalt darzuftellen . 
vermag: fo giebt es Kein chriftliches Volk, welches 
jemald® zur Macht und geiftiger Größe gelangen 

kann, wenn es nicht das Heiligfte und Höchſte 
hervorzuheben und perfönlich zu geftalten fucht. Wird 
ber König euer Knecht ſtatt Gottes, fo ift noth⸗ 
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wendig eure Freiheit mit feiner, der königlichen, ver 
ſchwunden. 

Dieſe Geſinnung, die mit allen Kräften der Seele 
einen König ſucht, wo ſie ihn vermißt, und ſich an 
einen König anſchließt, wo ſie ihn findet, enthält das 
ächte Lebensprincip eines jeden ſtarken Staats. Und 
wie alle Organe dem Gehirn dienſtbar und dadurch 
frei ſind, ſo liegt auch alle wahre bürgerliche Freiheit 
in der Gewalt des Königs; denn dieſer iſt nur in 
einem zum Bewußtſein gekommenen Staate durch die 
bürgerliche Freiheit. Was mir die Perfectibilität des 
Geſchlechts war und iſt, mußte ich organiſche Ent⸗ 
wickelung nennen, ſie war mir nur ſo begreiflich. 
Was ich Freiheit nenne, iſt nichts Aeußeres, ſo oder 
ſo ſinnlich zu Beſtimmendes; z. B. wenn geſagt 
wird: ein jeder Menſch kann thun, was einem andern 
keinen Schaden bringt; Alles iſt erlaubt, was nicht 
ausdrücklich verboten iſt; die Freiheit entſtehe durch 
eine wechſelſeitige Beſchränkung, die durch eine Ueber⸗ 
einkunft erlangt wird, u. ſ. w. u. ſ. w.; ſo behaupte ich: 
die Freiheit iſt vielmehr das göttlich organiſirende und zu⸗ 
gleich entwickelnde Lebensprincip, welches jede Bildung 
bis in das Kleinſte durchdringt, in jeder Faſer untheilbar 
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und ganz iſt. Es giebt eine Zugend, und es iſt das 
größte Unheil in unfern Zagen, daß fie mehr als eine 
jede andere gefhmäht wird, das ift die Zreue Wer 
mit flillem Sinne die Gefchichte unbefangen zu be 
trachten verfteht, dem wird es nicht entgehen, wie 
Treue und tiefe Eönigliche Perfönlichkeit eine hohe be: 
beutungsvolle Einheit ausdrüden. Der irrt fich, wel 
her meint, eine mächtige Perfönlichkeit, wie fie ein 
zein erfcheint, vufe die ächte geiftig vornehme Treue 
hervor. MWahrlich, man muß zugleich behaupten, jene 
werbe aus der Treue geboren, fie fei der mütterliche 
Schooß, aus welcher fie entwidelt wird. In man 
cherlei Form ſucht das ftille Gemüth die orbnende, 
Alles belebende Geftalt, und begrüßt fie wie die Mor 
genröthe, wenn fie erſcheint. Daher weil ſie (die 
Treue) ſich in der königlichen Perſon als Zukunft 
auffaßt, erblickt dieſe ſich in der innerlich verbündeten 
Treue als Gegenwart. Daher das Merkwürdige der 
treuen Verbindung zwiſchen den herrlichſten Herrſchern 
und ihrer Umgebung, das wechſelſeitige Verſtändniß, 
welches die Bewunderung erregte, wo eine organiſche 
Geſtaltung gelang, ſelbſt wenn dieſe eine monſtröſe 
genannt werden mußte. Frei, ſage ich, iſt in dieſem 
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Verhältniffe der Getreue wie der Herrfcher; denn mas 
jener will, ſtellt fein König dar, und was ber legtere 
offenbart, ruht in dem Gemüthe des Treuen: aber 
wo biefer heilige gemeihte Sinn auszufterben droht, 
- da verſchwindet, wie bie bürgerliche, fo auch bie geiftige 
Sreiheit; da erftirbt die nationale Religiofität, die freie 
Kindſchaft Gottes; und keiner faßt es mehr, was es 
heißt, daß der König nicht ein Compoſitum vereinzel⸗ 
ter Verhaͤltniſſe, nicht ein mechaniſches Hypomochtion 
eines ſchwebenden Hebels, ein geiſtloſes juste milleu 
ſei, ſondern ein göttlich Durchdrungenes, deſſen ge⸗ 
ſunde Entwickelung aus dem Höchſten, Unſichtbaren 
wir betrachtend erkennen und handelnd in ſeinem Sinne 
zu fördern berufen find. Der Ausſpruch, der König 
fei aus Gottes Gnade, drüdt das Lebensprincip des 
Staats am beftimmteften und klarſten aus, und wer 
die Ueberzeugung erlangt hat, daß wir nur in Gott 
frei find, erkennt feine Freiheit und Unterwerfung. 


Menn der Menfh im hohen Alter einen langen 
prüfenden Rückblick auf fein Leben wirft, fo tritt ihm 
einerfeits ein ftrafenber Geift entgegen. Kein Menſch 
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ift getworden, mas er ald Kind zu werden verfprach, 
taufend Keime find in ihm erfticdt, mancher lichtoolle 
Augenblick ift in der Verworrenheit des Lebens unter- 
getaucht und, mie es fcheint, fruchtlos verſchwunden, 
und mit tiefer Neue muß ein Jeder, felbft derjenige, 
der Gegenftand allgemeiner Verehrung ward, befen- 
nen, er habe feinen Ruf nit erfüllt. Es giebt 
Menfchen, die leichtfinnig genug ſich fo äußern: „Ich 
habe in meinem vergangenen Leben mehr Glück als 
Unglüc erlebt, und ich möchte meine ganze Vergan- 
genheit ganz, wie ich fie durchlebt habe, wiederholen.” 
Keiner, der fo fpricht, weiß, was er fagt. Andere be= 
haupten wohl, — und es ift nicht zu leugnen, daß 
ein folcher Ausfpruch durch einen reuevollen Rückblick 
auf die perfönliche Vergangenheit nahe genug zu lie 
gen feheint — daß fie jest durch die Erfahrung ges 
witzigt, wenn es ihnen vergönnt märe, ihre frühere 
Lebensepoche zu wiederholen, ſich viel Elüger und bes 
fonnener betragen würden. Diefer Anſicht liegt, wie 
man fieht, die Behauptung zu Grunde, daß die leben- 
dige perfünlihe Entwidelung ein Refultat reifer finn- 
licher Erfahrung ſei. Es ift Elar, daß bier diefelbe 
Betrachtungsmweife der eigenen Perfünlichkeit ſich gel- 
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tmd macht, die ich, angewandt auf die Gefchichte, in 
meinen Lebenserinnerungen oft genug zu tabeln An- 
laß fand. Wir .müffen vielmehr behaupten, daß diefe 
Erfahrung felbft nur einen Inhalt und Werth erhält, 
wenn fie ald aus einem höhern geiftigen göttlichen 
Proceffe entfprungen erkannt wird... Iſt man zu die 
fer Einficht gelangt, dann wird man ohne allen Zwei⸗ 
fel, wie dürftig auch das Refultat unferes Lebens ung 
erjcheinen mag, wenn wir e8 mit der Aufgabe, die 
wir zu löſen berufen waren, vergleichen, zwar nicht 
ohne Schmerz, aber doch auch nicht ganz ohne Hoff: 
nung austufen: Gott fei gepriefen, der mid, dur) 
das kaͤmpfende Leben bis hieher geführt hat! 

Dann aber drängt fich eine andere Betrachtung 
auf, die uns billig mit Bewunderung erfüllt; denn 
wie die unwillkürlichſten Zufälle, bie buntefte Mannig- 
faltigkeit unzufammenhangender Ereigniffe im Einzel 
nen für den befonnenen Forfcher den Entwickelungs⸗ 
gang der Gefchichte nicht zu verbergen vermögen: fo 
tritt und durch die vermorrene eigene Vergangenheit 
ein ähnlicher abfichtsvoller Lebensgang überraſchend 
entgegen, und je mehr wir unfere eigene geiftige Ver⸗ 
wirrung zu beklagen Urfache finden, defto mehr muß 
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uns eine göttliche Leitung, die und vor noch größeren 
Berwirrungen und Berirrungen bewahrte, wunderbar 
und freudig überrafchen. 

Der Lefer, welcher mich durch mein buntes unb 
bewegtes Leben begleitet hat, wird, glaube ich, gefte- 
hen müffen, daß durch biefes eine zwedmäßige Füh⸗ 
rung durchblickt, die fi) kaum ableugnen läßt. Daß 
der zukünftige Herrſcher eines großen Reiches mir die 
Annäherung zu feiner Perfon in meinem höhern A 
ter erlaubte, in der Epoche beffelben, in welcher ich 
von den mannigfaltigen Beſtrebungen und Streitig⸗ 
keiten mich zurüdzuziehen geneigt war, müſſen wir 
freilich, äußerlich betrachtet, einen Zufall nennen: mir 
aber ift e8 als das Schlußwerk einer innern Entwicke⸗ 
lung entgegengetreten, einer folchen, die, fo bedeu⸗ 
tungsvoll fie war, dennody nicht von mir ausging, 
mir aber entgegenfam, um fie zu fördern. Man wird 
einerfeitö, wie ich vorausfegen muß, biefe Betrach⸗ 
tung als eine höchſt ſchwach erbaulicye mit gering 
ſchätzendem Mitleid betrachten; man wird mir vor: 
werfen, was ich felbft fo oft als Vorwurf ausgefpro: 
hen habe: daß der Menfch dadurch nur feiner arm: 
feligen Subjectivität einen hohen Werth beilegen will; 
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daß Betrachtungen der Art, wie fie fittlich zu tabeln 
find, geiftig ihrer Beſchränktheit wegen bemitleibet 
werden müſſen. Was ift der Erfolg gewefen, wirb 
man fagen, welcher aus diefem Ereigniß entfprang, 
darfſt Du wagen, es zu behaupten, bag auch nur 
etwas Nennenswerthes daraus entfprungen wäre? 
Man erlaube mie. darauf folgende Antwort. Im 
der ftillen einfamen Jugend ward id) von einer Sehne: 
fucht ergriffen, die mich der Religion und der Natur 
in ihrer ganzen Kühe entgegenführte. Ein unruhiges, 
ja wildes Temperament lockte mich im grellen Gegen: 
fag, und oft genug mein ganzes Leben hindurch unter: 
Ing ich in dem beftigen Kampfes aber das ftille innere 
Streben wollte mich nicht verlaſſen. Ich warb nad) 
einem größern Schauplag in einem bebenklichen Aus 
genblicde getrieben, eine große geiflige Bewegung er 
gef mid. Ich ward in die gährende Mitte eines 
phitofophifchen Kampfes bineingezogen, aber der von 
mie anerkannte Meifter will mich nicht Philofoph 
nennen. Ich nahm Theil an einem der großartigften 
Kriege, die Sahrtaufende erlebt haben, aber ich Fam 
aus diefem grübelnd zurüd, wie ich mich hineinbegab, 
und ward fein Soldat, Der Zuftand des beutfchen 
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Volks in allen feinen Gauen zwang mid zu Bes 
trachtungen mancherlei Art, aber ich ward fein 
Staatsmann. Sol ih nun fagen: „Dein Leben war 
ein vollkommen nichtiges, Alles, was Du ausführen 
wollteft, war nichts als eine Reihe durchaus mißlunges 
ner Verſuche. Die bunte Reihe von Ereigniffen, für 
welche Du die Xheilnahme der Lefer in Anſpruch zu 
nehmen gewagt haft, waren zweck⸗ und bedeutungslog 
und ohne Inhalt. Dein Leben war verworren und 
auch reich genug, aber du warſt nicht befugt, eine 
Schrift wie diefe zu veröffentlichen, denn -wahrlic, 
du haft nichts erlebt.” 

Mein Leben war ein durchaus inneres, ich tauchte 
ohne Bedenken in den wilden Bermegungen der Zeit 
unter, ich ſchwamm auf den mogenden Wellen ber 
Sorfhung und der That hier und dort hin, aber fort 
dauernd nur, um wieder in mid) einzufehren unb 
mich einem innern, wenn auch nicht fcharf erflärenden 
Betrachten im größeren Zufammenhange hinzugeben, 
Aus diefem heraus entfprang allein meine That. Iſt 
fie denn fo ganz fruchtlos gewefen? Hat fie nicht zu 
den verfchiebenften Zeiten die jugendlichen Gemüther 
bewegt? Hat fie nicht manche Betrachtung bedeuten: 
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der, tieffinniger, geiftig wirkender Art zur Entwidelung 
gebracht? Iſt fie für Eeinen fruchtbringend gemorben, 
ja, in fremden Boden gefäet, nicht bedeutender hervor 
gemachten, ald aus dem urfprünglichen? | 

Ihr Eönnt die Frage aufwerfen: „mie nennen wir 
deine That? Wir fragen nad) in allen Wiffenfchaften, 
wir fragen die Dichter, Alle werden wie Göthe einft 
fi über dich äußerte, wechſelsweiſe von bir angezo= 
gen und wieder zurüdgeftoßen.” — Mag fie na 
menlos bleiben! — ‚Aber in einer Schrift, die bes 
ſtimmt ift, zu erzählen, nicht, was ich that, fons 
dern, was ich erlebte, mo die Thaten nur erwähnt 
werden, um das Erlebte begreiflih zu machen, 
jiemte es fich wohl anzudeuten, wohin das innere 
Streben im höheren Alter gelenkt wurde, 

Jemehr ich mic, dem Greifenalter näherte, deſto⸗ 
mehr verſchwand die Luft, an den mancherlei geiftigen 
und gefhichtlihen Kämpfen, die mich früher in Be⸗ 
wegung festen, Theil zu nehmen, Wohl erkannte ich 
die große Verwirrung der Zeit, das Proviforifche in - 
allen ihren Aeußerungen; wie die Menge der Stim⸗ 
men, die laut wurden, die Menge der Zhaten, die 
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zufammenftießen, dee Forfchungen, welche angeftellt 
wurden, der Entdeckungen, die fi) häuften, der Ges 
‚ finnungen, bie ſich ausbildeten, fich mehr wechfelfeitig 
zu hemmen und zu flören, als zu fördern fühienen: 
aber da mein Glaube ein gefchichtlicher, ein abraha⸗ 
mitifcher, nicht für ein einzelnes Vorl, fondern für 
bie Welt gemorden war, fo wandte ſich die Betrach⸗ 
tung allmälig immer ernfthafter dahin, in allem Ex 
kennen, wie in aller geiſtigen That, den geheimen Spuren 
der keimenden Entwickelung, die in den verworrenen 
Wegen der gegenwärtigen Zeit verborgen ſchlummern, 
nachzugehen, das ſtille Heranwachſen einer Zukunft, 
wenn auch nicht mit Klarheit zu bezeichnen — ſie 
wäre ja Gegenwart, wenn dieſes gelänge — ſondern 
anzudeuten. Was aller Lehre und jeder That ihren 
eigentlichen Werth giebt, iſt doch nur die Zukunft, 
die ſich göttlich entwickelnde. Alle Entwickelung aber 
iſt ſtill; du ſiehſt nicht das Gras wachſen, wohl aber 
mag es dem ruhig betrachtenden Geiſte gelingen, dem 
ſtummen Gange der Entwickelung immer näher zu 
treten. Je umfaſſender eine ſolche Forſchung wird, 
deſto weniger auffallend und effectvoll tritt ſie in 
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einem jeden Momente hervor. Alle Erzeugung vers 
birgt fih, wie der Pflanzendern in der harten Schale 
der Frucht, ober die das wachſende Leben tragende 
Wurzel in der Erde abgewandt vom Lichte. Aller Ef⸗ 
fect, aller Kampf der Zeit trägt das Kleid einer fchnell 
verfchwindenden finnlichen Gegenwart, Es find die 
trampfhaften Wehen der Geburt, die felbft nichts ge: 

bären. So dem flillen Gange der Entwidelung nach⸗ 
fotſchend in der Natur, in der Gefchichte, im Erken⸗ 
nen wie im Handeln bes Gefchlechtd, überließ ich es 
Andern, in meinem höhern Alter, die Geburtswehen 
zu ftilen, und wandte meine ganze Aufmerkfamleit auf 
bie Geburt, Die Geſchichte ruht nicht bloß als ein 
äußerer Gegenftand vor uns, fondern innerlid, in 
dem fcheinbar engften Dafein, wie in dem bedeutend⸗ 
ften, nicht ſtückweiſe, fondern ganz, fo wie die unend- 
Ihe Welt im Raume einem jeden menſchlich finnli: 
hen Bewußtſein nothwendig vorfchwebt, felbit dem 
am meiften verbüfterten, wenn es nicht ganz unter= 
gehen fol, Diefe Gefammtheit der Gefchichte in ihrer 
unendlichen Zukunft, wie fie hervorwächft, ftetig, ohne 
heftig bewegte Pulsfchläge aus der Vergangenheit feſt 
zu balten, warb die alleinige Aufgabe meines Greifen: 

Steffens, Was ich erlebte X. 18 
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alters, Wenn diefe Betrachtung ſich auf die Geſchichte 
bes Gefchlechts richtete, konnte, durfte fie ſich ver 
leugnen, wenn ich einen Blick warf auf die eigne? 


Es war ein Gtäd für mich, dag mein Verhältniß 
sum Kronprinzen einen pofitiven und beftimmten In⸗ 
halt hatte, in welchem ich, meiner Eigenthümlichkeit 
nad, ihm gegemüber thätig hervorzutreten vermochte. 
Denn in ber That, der Inhalt war eine Angelegen- 
heit, bie, obgleich innerhalb eines fehr engen, ja, wie 
es fchien, geiftig befchränkten Kreifes, dennoch als ges 
fchichtliche Zukunft eine große und wichtige genannt 
werden mußte; eine Angelegenheit, die zugleich das 
Recht hatte, fich als bie allerperfönlichfte zu äußern, 
und eben dadurch in dee reinften Geftalt erfchien. 
Wenn fonft ein perfönliches Verhältniß fi) in der 
Nähe eines hohen Deren geltend machen will, fo wird 
dadurch die Zuneigung gefährlich berührt, und nicht 
felten getrübt: bier durfte die allerinnerfte Perſonlich⸗ 
keit fi) unbefangen äußern, ohne dieſes zu befürchten, 
Ich trat eben in der boffnungstofeften Zeit als ber 
Repräfentant ber verfolgten Zutheraner dem Kronprin- 
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zen gegenüber, Er ift ernfthaft religiös erzogen. Wie 
der tiefe religiöfe Sinn eine chriftfihe Umgebung in 
feine Nähe zog, tft allgemein bekannt, und erregte 
nicht felten Sucht und Tadel. Daß ein beweglicher, 
tebhafter Prinz, ein Füngling, ber zu den Geiftreichiten 
feiner Zeit und feines Bandes gerechnet werben mußte, 
eine folche Richtung duch das bunte Hofleben hin- 
durch nicht als ein Mittel zur Erreihung äußerer 
Zwecke, vielmehr als innere Geſinnung fefthielt, it in 
ber That erftaunenswerth; denn diefe Gefinnung hat 
das lebhafte Intereſſe für die mannigfaltigften geiſti⸗ 
gen Richtungen nicht gefchwächt, vielmehr geftärkt. 
Die Neigung für Miffenfchaft und Kunft in allen 
Richtungen zeichnet ihn aus. Wo eine ftarke, ent 
ſchiedene, geiftige Eigenthümtichkeit fich in ficherer 
Form ausfpricht, fei fie wiſſenſchaftlicher oder kuünſt⸗ 
licher Art, da wird, fie von ihm nicht bloß aner⸗ 
kannt, nicht bloß geſchätzt, ihr wird zugleich gehul⸗ 
digt, und fie fühle fi in ihrem innerſten Wefen ges 
ehrt. So ift er mie wenige andere Kürften berufen, 
einem jeden Talente die Zuverſicht zu ſich felber 
zu Schenken und es in feinem weiten Staate, ja in 
ganz Deutſchland Fruchtbringend hervorzurufen. Er 
18* 
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lebt im inmern, verborgenen, geheimen Bunde mit 
alien Eeimenden Geiftern ber Zeit, und wo eine leben: 
bige Production Feimt, bie eine reiche Zukunft ver: 
fpricht, da tritt die lichtuolle Atmofphäre, in melcher 
fie wachfen und gedeihen fol, als fchügender Lebens: 
hauch ihe entgegen. Diefes geiftige Anerkennen, diefe 
Achtung für eine jede wiffenfchaftliche oder künſtleriſche 
Eigenthümlichkeit war es befonders, die mir für bie 
Zukunft fo vielverfprechend entgegentrat, und felbft 
bie überwiegende Neigung, fo wie das urfprüngliche 
ausgezeichnete Talent für die Kunft, ward mir ſehr 
bedeutungsvoll. Mit einer wunderbaren Schnelligkeit 
wurden alfe Eünftlerifche Gegenftände aufgefaßt und in 
ihrer Eigenthümlichkeit feitgehalten. Ein hoher Herr 
muß oft in Burger Zeit eine Maſſe von Gegenftänden 
flüchtig, wie es fcheint, überfehen. Nun waren eben 
künſtleriſche Gegenftände folche, die ich in feiner Ber 
gleitung öfters zu betrachten Gelegenheit hatte, und 
ih war nicht wenig erflaunt, wenn der Prinz nach 
langer Zeit mit der größten Genauigkeit uns barftelite, 
was er, wie es fchien, nur in einem fchnell vorüber: 
gehenden Momente flüchtig gefehen hatte, Ein folches 
fiheres Auffaffen, welches den Inhalt mit Klarheit 
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behält, ein Gebächtniß der Anfchauung, bie in jedem 
Augendii zur lebendigen Erinnerung wird, ift aber 
für einen Herrfcher eine außerorbentliche, erfolgreiche 
und wichtige Gabe; fie ift bei unferm König keine 
wegs auf die Kunft befchräntt. Localitäten, die er auf 
feinen vielen Reifen in großer Menge ſah, ſchweben 
ihm zu jeder Zeit mit außerordentlicher Klarheit vor; 
was ihm bei feinen Studien eine fichere Geftaltung ge: 
wann, verfhwindet nie: und wer kann leugnen, daß 
eine ſolche Gabe für den Herrfcher eines mächtigen 
Reichs eine überaus günflige genannt werden muß? 
Was nicht mit der verfchwindenden finnlihen Gegen> 
wart ſich verliert, was in der Permanenz bes Innern 
Lebens als Anſchauung feftgehalten und im feiner eigen⸗ 
fin Weife behalten wird, das erhält nothwendig einen 
innen. Werth, eine Schägung, die nicht bloß mit 
dem vorübergehenden Eindruck verfnäpft if, Ich er 
wähne dieſe Gabe, die mir ein Gegenfland mannig- 
faltiger Betrachtung ward, und die Grundlage einer 
zutünftigen reichen Thätigkeit fchien, bier, weil fie ſich 
mir befonderd aufgedrungen hat. 

Was mich mit dem zukünftigen Derrfcher verband, 
waren nun aber vorzüglich die Picchlichen Angelegen- 
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heiten. Es ift befannt, wie wichtig biefe ihm erſchie⸗ 
nen, nicht allein als folche, die von einem befonnenen 
Regenten, wo fie im Volke laut werden, nie über: 
fehen oder mit Gleichgültigkeit und Geringſchätzung be- 
handelt werden dürfen, fondern auch als folche, die 
ihn felbft durch eine tiefe hriftliche Gefinnung inner: 
lidy bewegten. Wenn es für einen jeden Menfchen in 
unfern Zagen eine bedenkliche Sache ift, ſich als eimen 
Chriſten zu bekennen; wenn ein foldhes Bekenntniß 
das einzige ift, welches in allen Ständen und in den 
allerengften Lebensverhältniffen, wie in den mächtig⸗ 
ften und größten, auf den nämlichen Widerſtand ftößt: 
fo ift diefer doch am bedenktichiten da, wo er den 
Herrfcher trifft. Die Maffe, wenn fie zu der Ueber: 
zeugung gefommen, daß ber Regent ernfthaft chrift- 
lich gefinnt ift, wird in unfern Zagen alle jene Vor⸗ 
urtheile gegen das Chriftenthum, auf welche fie eben 
ihren befchränkten Stolz gründet, den fie wohl fogar 
als ein Zeichen ihrer höhern Bildung fhägt und hoch⸗ 
bält, dem Regenten gegenüber geltend machen: und 
dennoch ift das offene Bekenntniß des Chriftenthums 
eine unbedingte Korderung, wenn ed dem Menfchen 
Religion geworden ift. Diefe muß bie Trägerin aller 
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Lebensverhäftniffe fein, und wirb unbebingt und rück⸗ 
ſichtslos als eine folche erfcheinen. Aber das muß dem 
Könige einleuchten, daß diejenigen, die, von äußeren 
Verhältniffen gedrängt, in ihrer religiöfen Weberzeu- 
gung ſchwankend werden, nicht die treueiten Untertha> 
nen fein Eönnen. 

Der Kronprinz war, feinem religiöſen Bekennt⸗ 
nifje nad), nicht in der ſtrengen Iutherifchen Orthoborie 
erzogen, er war ein Calvinifl, d. h. er gehörte einer 
Kirche zu, bie ſich in der Abendmahlslehre zwar der 
Intherifchen Anficht näherte, ohne doch in biefe über: 
zugehen. Er wünfchte, wie fein Vater, ein brüber: 
liches, chriftliches, ja kirchliches Zuſammenleben beider 
Confeffionen: aber dies follte nicht, wie die Behoͤr⸗ 
ben wollten, durch irgend eine Spur von Zwang ber 
beigeführt werben. 

Die Zeit war höchſt bedenklich. Die Juli⸗Revo⸗ 
Iution bedrohte nicht allein Frankreich, ſondern mehrere 
Orte Deutfchlande. In einer folchen Zeit; in welcher 
die innere Ordnung des Staats aufrecht zu erhalten, 
ferne Würde zu befeftigen, Bas gebotene, ja heilige 
Geſchäft des Regenten ift, darf die Regierung fich 
nicht in fpisfindige Religionsſtreitigkeiten einlaffen. 
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Wenn das Haus brennt, muß man das Feuer löfchen, 
nicht grübeln, und die Zeit mit unthätigen Erbaulidy 
keiten verfchmenden. Der Kronprinz dadıte, ald er 
die Verirrung der geiftlihen Behörden fah, an die un 
glückliche byzantinifche Zeit, 

Aber eben weil der Staat als ſolcher ſich nicht in 
Streitigkeiten der Art zu mifchen hatte, mußte er eine 
jede Confeffion, die fchon feit Jahrhunderten ein ge 
ſchichtliches Recht des Dafeins eumorben hatte, in ihrer Att 
gewähren laſſen, fo lange fie aufrichtige und eifrige Ve 
tenner zählte. Ja dem Kronprinzen erfchienen, den mäch⸗ 
tigen Behörden gegenüber, jene, die ihr ganzes Dafein 
für ihre Religion einfegten, achtungswerth und jeder 
Theilnahme würdig, Er fah es ein, daß für eine. 
Eirchliche Ordnung im Staate, wie in den Familien, 
eine Sicherheit der Lehre, nicht wie fie durch Anord⸗ 
nungen und Verfügungen von Außen, eben fo wenig 
durch immer erneuerte fpisfindige theologifche Streitig- 
keiten, die nur die Gemüther verwieren, fondern, wie 
fie als veligiöfe Grundlage des ftttlichen Familienlebens 
fih ruhig entwidelnd fortpflanzte, etwas durchaus 
Wünfhenswerthes fei, und auf jede Weiſe geſchützt 
und erhalten werden müßte, Ja ich erfannte in ihm 
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bie wahre Zoleranz, wie fie in unfern Zagen immer 
feltener wird; jeßt, da man für Alles, was man ſchüz⸗ 
zen fol, nur abftracte Ausbrüde fucht und findet, nur 
Servile, Liberale, Legitime, Radicale, Frömmler, Aufge⸗ 
klaäͤrte kennt und nennt, eine fo ober fo conſtruirte 
Menfchyeit, aber Leinen Menfchen; jest, da man allen 
Sinn und alle Freude an einer reihen Mannigfaltig- 
keit des menfchlihen Dafeins immer mehr und mehr 
zu verlieren fcheint. Der Kronprinz freute fich, feiner 
tief lebendigen Natur nach, als er eine gefchichtliche 
Wurzel in ihrer entfchiedenen Eigenthümlichkeit wieder 
grünen fah, etwas, aus dem Innern, Frifches, was 
ihn, durch die gefunde Urfprünglichkeit, von der flachen 
formlofen Allgemeinheit der ſich in widerſprechenden 
Meinungen immer mehr verlierenden Zeit, ablenkte. 
Hier war keine bedenkliche Beimifchung, keine ver⸗ 
gangene irdifche Gewalt, die man wiedererlangen, Fein 
verlorner Beſitz, den man wieder erhalten wollte, wie 
da, wo die Latholifche Kieche fich zu bewegen begann: 
die Macht vielmehr, die bis jest von dem Staate ge: 
fegmäßig gefhüst wurde, ging entichieden verloren; 
ben Beſitz, welchen die Lutheraner mit der Kirche des 
Staats theilten, mußten fie völlig opfern, um das⸗ 
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jenige, was ihnen das Deiligfte war, zu retten. Kei⸗ 
ner fchäßte diefe Geſinnung höher als ber Kronprinz. 
Bon dem erften Augenblid ber gewaltfamen Krife in 
Breslau an durfte ich mich völlig unbefangen über 
das zweckloſe Verfahren der Behörden fchriftlich wie 
mündlich ‘äußern. Als ich in Berlin angeftellt warb, 
genoß ich als Berichterſtatter der Lage der jegt wach⸗ 
fenden Gemeinden das volle Vertrauen des Kronprinz 
zen; ich ward durch Berichte aus Breslau nicht 
allein, ſondern auch durch Beſuche der bier ans 
kommenden Prediger der verfolgten Gemeinden, von 
der unglüdlihen Lage derfelben in Kenntniß ge: 
fest. Diefe Prediger, die die zerftreuten Gemein⸗ 
den in allen Gegenden befuchten, ſtärkten und er: 
munterten, mußten fi), um nicht von der Polizei 
eingefperrt zu mwerben, verborgen halten. Ein jeber 
Beſuch fette fie der Gefahr der Entdeckung aus, obs 
gleich man hier gelinder, als in den Provinzen vers 
fuhr, wenigftens wurben die Gemeinden mehr geſchont, 
und man fuchte ein jedes Ereigniß, wodurch die Auf: 
merkfamkeit der Einwohner auf die Lage der Luthera⸗ 
ner hingezogen werden Eonnte, forgfältig zu vermeiden. 
Wirklich gelang dieſes auf eine merkwürdige Weife, und 
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der größte Theil der Berliner wußte kaum, daß in 
ihrer Mitte eine ftreng Iutherifche Gemeinde hier und 
da ducch verborgene Prediger mit Gefahr polizeilicher 
Störung, ihren ftillen Gottesdienft hielt, daß diejeni⸗ 
gen Prediger, die von der Polizei entdedit waren, wie 
Verbrecher in der Hausvogtei eingefperrt wurden. Wäre 
diefe Verfolgung nicht eine fo tadelnswerthe gewefen, 
fo würde man Gelegenheit genug gefunden haben, bie 
Virtuofität der nachfpürenden Polizei zu bewundern: 
freilich fand hier nicht die inftinetartige Vorficht ftatt, 
welche fich bei Verbindungen zeigt, bie ſich ihrer verbre⸗ 
cheriſchen Abficht bewußt find. 
Der Kronprinz verfolgte das Schickſal ber Gemein: 
den mit ber größten Aufmerkfamleit und wachſender 
Theilnahme. Wenn ich glaubte, der Einzige zu fein, 
der ihm über die Lage der Gemeinde Bericht erftattete, 
fo erfuhr ich manchmal mit Erflaunen, ja mit wah⸗ 
rer Freude, daß ich mich irrte. Nicht bloß, mas ich 
ihm mittheilen zu müſſen glaubte, war ihm nicht fel 
“ten fchon befannt, oft erfuhr ich auch durch ihn mir 
völlig Unbekanntes. Da ich ihn auf folhe Männer 
aufmerkfam machen durfte, bie vorzüglich, und zwar nicht 
Prediger allein, in eine höchft Dürftige Lage geriethen, fo 
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war ich nicht felten der Austheiler feiner Mohlthaten. 
Ich war Zeuge der bedeutenden Opfer, die er brachte, 
In dem tabelnsmwerthen Gange ded einmal eingeleites 
ten Verfahrens vermochte er freilich nichts zu ändern, 
wo aber die Gemaltthätigkeit zu auffallend ward, trat 
er nicht felten entfchieden hervor. 

Menn nun das Äntereffe des Fürften für die be⸗ 
drängte Kirche, die nicht feine veligiöfe Ueberzeugung 
theilte, zunächft mich mit freudiger Hoffnung erfüllte, 
fo mußte doch diefe fich meiter erftreden. Sch mußte 
einfehen, daß ber zukünftige Herrſcher geneigt war, 
nicht den Formalismus des Staats, der fi) mit gro= 
ger Sicherheit und gefchichtlich ausgebildet hatte, zu 
erfchüttern, wohl aber innerlich zu beleben, daß er 
lebendige Eigenthümlichfeiten in fid) aufnähme und gel- 
ten ließe; Eigenthümlichkeiten, die fi von innen here 
aus entwicelnd und anerkannt, durch ihren pofitiven 
Inhalt ein eigenes Dafein, und durch diefes, je Eräftiger 
es in ſich ward, eine Berechtigung erhielten, aus wel⸗ 
cher Rechte entfprangen, die das Gepräge ber leeren 
Allgemeinheit und Abftraction verloren. Zwar die Rich⸗ 
tung, in welcher diefe Gefinnung ſich äußerte, war 
nicht geeignet, eine große Popularität zu gewinnen; 
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denn leider in der herrſchenden öffentlichen Meinung 
war die Religion felber ein allgemeines Abſtractum ge: 
worden, und eine Form berfelben erfchien nur als eine 
untergeordnete Modification des unbeftimmt Allgemeis 
nen, welches ſich fo oder anders behandeln ließ. Aber 
wohl erkannte ic es, daß ber Kronprinz in Allem, 
was auf Rechte Anfpruch machte, eine beftimmte Be: 
rechtigung forderte. Dan fing fchon an, ihn als einen 
Begünftiger des Adels zu betrachten, weil er die Ver: 
nichtung deffelben, wie fie in der Gonfequenz des fran⸗ 
zöſiſchen revolutionären Principe lag, zu hemmen 
fuchte. Daß er auch hier nur vor Allem eine Bes 
rechtigung vorausfegte, ein tüchtiges Dafein, welches 
durch eine lebendige Bedeutung fich geltend zu machen 
wußte, bewies eine jede Aeußerung. Daher feine Nei⸗ 
gung für England, wo die großen bedeutenden Fra⸗ 
gen der Zeit zwifchen den Intereſſen der Agricultur 
und der Induſtrie einen fo großartigen, für bie Zus 
kunft inhaltöreichen Kampf erzeugt hatten; nicht bie 
revolutionären, abftracten, alle Verfchiedenartigkeit des 
Dafeins vernichtenden Rechte eines unruhigen Bürger: 
ftandes und eines in fich Teer gewordenen Adels, viel 
mehr bie höher ftehende, auf ein eigenes Dajein be: 


286 


gründete, Achtung gebietende Berechtigung beider 
Thwebte ihm als das gefchichtlih zu erreichenbe 
Ziel vor. 


Zwar herrſcht in Berlin, als der Stadt im ins; 
nerften Wefen zugehörig, Manches, was mir immer 
fremd bleiben wird; aber in Feiner großen Stabt in 
Europa ift dieſes Urſprüngliche geiftig reicher in Bes 
wegung gefest als hier, und bie Herrfchaft einer gei⸗ 
ftigen Einfeitigkeit, wie fie aus London und Paris nie 
zu verdrängen ift, kann hier nur vorübergehend zum 
Vorſchein kommen. Ich bin nämlih ſchon zu alt, 
um eine zehn= bis funfzehnjährige Dauer als eine 
permanente anzufehen, oder eine lärmende Herrſchaft 
als eine mächtige zu betrachten. Berlin ift im Grunde 
eine profaifche Stadt, aber mit einer überſchwängli⸗ 
chen Receptivität für Alles, was ſich mit einigem Ge: 
fchie® für Poefie ausgiebt, nicht allein, ſondern auch 
für das, was wirklich Poefie if. Daß der Formalis⸗ 
mus des Staats ſich hier fo mächtig ausbildete, Liegt 
in der Natur ber Einwohner; denn da das beftimmte 
Objective, mie es ihnen entgegentritt, entweder Alles 
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gilt oder nichts, fo fordern fie für das, was fie achten 
follen, eine abfolute Form und fehen diefe mehr oder 
weniger confequent als das Wefen an; daher die merk: 
würbdige Zuverficht, mit welcher die Rechtsverhältniſſe, 
die Richter, die adminiftrativen Behörden, mie die. 
Profefforen hervortreten. Diefe Zuverficht theilt fich 
den Provinzen mit, ja imponirt gemwiffermaßen ganz 
Deutfchland. Diefer herrfchende Formalismus ent⸗ 
fpringt aus dem Eritifchen Sinne, der nicht leicht Et⸗ 
was gelten läßt, was fich als ein Pofitives, aber eben 
daher lebendig eftaltetes giebt und zu behaupten 
fucht. Wäre Deutfchland wie Frankreich, Könnte, mas 
Gott verhüte, Berlin ein Paris werden, dann würbe 
sine Tyrannei der Dauptftadt entftehen, bie gefährli- 
cher wäre, als felbft in Paris: aber die mannigfaltig 
geftaltete Oppofition bewahrt nicht allein vor Erſtar⸗ 
sung, fie ruft auch einen innern heilfamen Kampf 
hervor, der eben Berlin für mich geiftig fo intereffant, 
ja unentbehrlich macht. 

Der Kampf in allen Richtungen, welcher mic 
feüher lodte, fest mich jegt nicht mehr in fo lebhafte 
Bewegung. Ich liebe den Kampf no, aber als 
ruhiger Zuſchauer, und fo genieße ich, was ich nicht 
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entbehren kann, mit einer Bequemlichkeit, die meinem 
Alter zuſagt. Beſonders giebt es vielleicht Beinen Drt 
in Europa, welcher mich überfichtlich die Iebendigen 
Keime, die in der Gefchichte inmitten der Stürme ber 
Zeit hervorfproffen, fo entfchieden erkennen läßt, wie 
Berlin. 


Ich hatte in Breslau eine Unbequemlichkeit ge: 
fühlt, die mich doch zu quälen anfing. Ich blieb, fo 
lange ich in preußifchem Dienfte thätig war, mit Vor: 
trägen Überhäuft. Da die Summen, die durch das 
Honorar einliefen, im Ganzen nur unbedeutend waren, 
fo war die Verzichtleiftung auf diefelben nur mit geringen 
Opfern verbunden, und ich las jährlich drei bis vier 
Publica, Der optifche Theil der Phyſik, die phyſica⸗ 
liſche Geographie, die Anthropologie, die Geognofle, 
die Hobdegetif wurden publice vorgetragen. Die Er: 
perimentalphpfik und die Mineralogie forderten 11 Stun: 
den mwöchentlih. So ward der größte Theil meiner 
Zeit meinen Vorträgen geopfert, und ed gab Halb: 
jahre, in welchen ich einige zwanzig Stunden wöchent⸗ 
lich zu lefen hatte. Nachdem ih nun falt 30 Jahre 
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binducch die erften Elemente ber Mineralogie und Er- 
perimentalphpfiß vorgetragen hatte, wurden mir, id 
geftehe es, viele Vorträge höchft läͤſtig. Ich glaubte, 
mic) nach) den Bebürfniffen meiner Zuhörer richten zu 
müffen, und diefe waren, mit höchft feltenen Ausnah: 
men, gar nicht vorbereitet. Die erftien Elemente nun, 
bie ich eigentlich bei biefen Vorträgen als bekannt vor- 
audfegen durfte, immer zu wiederholen, alle Jahre | 
auf die nämliche Weife elektrifche Flaſchen zu laden, 
Stahlfedern in Sauerftoff zu verbrennen, Knallluft zu 
zerplagen u. f, w., ward mir unerträglich. Ueberhaupt 
in den Naturmiflenfchaften, die fich fo fehnell entwik⸗ 
fein, muß nur derjenige, der in frifcher jugendlicher 
Kraft ein rüftiger Zögling ber Gegenwart ift, ale Leh⸗ 
rer thätig fein. 


Berfetung nach Berlin. 


As ich nad) Berlin berufen ward, entfagte ich 
daher jener mannigfaltigen Beſchäftigung, um mid) 
ganz der innern Betrachtung hinzugeben. 

Steffens, Was ich erlebte, X. 19 
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AS von meiner Verfegung die Rede war, war ich 
eine Zeit lang ein Gegenftand ber Unterhaltung vers 
fchiedener Blätter, und auch meine Perfönlichkeit, mein 
tägliches Leben ward behandelt und beurtheilt. Im 
Ganzen louteten biefe Beurtheilungen nicht ungünftig. 
Mit meinem Empfang bei der Univerfität Eonnte ich 
zufrieden fein. Ich kam nicht mit großen Erwartun⸗ 
gen anz faft 30 Fahre waren verſchwunden, feit ich 
ein Gegenftand des öffentlichen, Beifalls, ja des En⸗ 
thufiasmus der Jugend gemwefen war. Ich war alt, 
bie Zeit eine andere geworden. Hegel warein halbes Jahr 
früher geftorben, aber feine Philofophie beherrfchte die 
Univerfität, und mein ganzes Leben, meine Perſönlich⸗ 
keit und meine geiſtige Richtung waren andere. Der 
Maaßſtab wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen, der bei einer 
jeden Beurtheilung in Berlin angelegt wurde, konnte 
mir nicht günſtig ſein. Die Naturforſcher erwarteten 
von mir wenig, und wenn dieſe auch anfingen einzu⸗ 
ſehen, daß ich einige naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe 
beſaß, und mich freundlich aufnahmen, ſo waren ſie 
doch entſchiedene Gegner der Naturphiloſophie. Die 
großen Entdeckungen einerſeits in der Phyſik, dann in 
der Geologie, endlich in der comparativen Phyſiologie, 
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hatten einen jeden Keim fpeculativer Anfichten erftickt, 
und die Naturphilofophie ward als ein willkürliches, 
phantaftifches Spiel betrachtet, welches vielleicht hier 
oder da ein dichterifches, keinesweges ein wifjenfchaft- 
liches Intereſſe erregen konnte. Aber jest hatte ich 
nicht allein die Naturforfcher, fondern auch die in 
Berlin herefchenden Philofophen gegen mid, Wenn 
jene behaupteten, daß jede Betrachtung der Natur 
fi) ftreng innerhalb der Grenzen der Sinnlichkei hal 
ten, bier aber alle Verhältniffe mit Klarheit und Bee 
flimmtheit auffaffen müffe: fo waren die Philofophen 
‚geneigt, dieſer Beftimmtheit allen fpeculativen Werth 
abzufprechen, und fo mit den Naturforfchern recht 
eigentlich) gegen mich verbunden. Mir war das Nas 
turleben in feiner mannigfaltigen Wirklichkeit, der ob: 
jective Geift, eine göttliche Offenbarung; und wenn 
diefes große Naturepos mir auch, je forgfältiger ich 
jegt fiudirte, deſto ſchwieriger zu faffen fehien, wenn 
auch Manches, mas jugendlicher Muth und Ueber: 
muth mir früher näher gerückt hatten, ſich mehr ent⸗ 
fernte und verfchleierte: fo verftummte dennod) der 
Srundton meines ganzen Dafeins nicht, und der Eifer 
der geiftigen Naturbetrachtung wuchs, ftatt abzunehmen. 
19* 
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Die Degelfhe Naturphilofophie ift die dürftigfte 
aller feiner Doctrinen, und mas fie al& ein caput 
mortuum, als ein Phlegma ausfchted und präcipi= 
tirte, was in ihe logifches Präparat gar nicht hinein 
paßte, und ſich fo Ernftallifiven ließ, war mir eben das 
Einzige, was eine Unterfuchung verdiente, und mas 
ih Natur nannte. 

Man konnte fagen, bie ganze Univerfität mar in 
zwei Hälften getheilt: die eine mit bloß vereinzelten Un- 
terfuchungen befchäftigt, bildete die eigentliche fruchtbarſte 
Richtung des Univerfitätsiebens; fie hat der Univer- 
fität die pofitive roiffenfchaftliche Derrfchaft verfchafft und 
ihren Ruf begründet, aber auch die Elemente der Hochs 
fehule von einander gefondert und zerfplittert. Es war 
eine allgemeine Neigung entftanden, nachdem der große 
Verſuch, eine geiftige Einheit aller wirklichen Erfah⸗ 
gungen zu erringen, erlahmt war, bas Vereinzelte ale 
eine gute Beute zu betrachten, deren Befig man fichern 
wollte; und an ber Stelle der Hingebung, bie allein 
dem Ganzen einen Werth giebt, entftand ein Ringen 
nad Birtuofität, die ſich allerdings felbft in dem 
kleinſten vereinzelten Object bis zur Bewunderung aus: 
bilden läßt, Man glaube nicht, daß ich diefe allgemein 
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herrſchende Richtung table; fie ift nicht willkürlich ent 
fanden, fie bat eine wirkliche, echt gefchichtliche Bes 
deutung: nur muß ich befennen, baß ich fie nicht ohne 
einen gewiffen Schauder in allen Richtungen fich auss 
bilden fehe, und die Hoffnung, daß diefe immer zus 
nehmende Zerſplitterung fortgeſetzt, zur Einheit führen 
ſoll, nicht zu theilen vermag. Wenn ich einen june 
gen Mann irgend einem woiffenfchaftlichen Gegenftande 
enger und befchränkter Art ſich ganz hingeben fehe, fo 
ift es nicht der frifche Sinn, ber fi) den Blick für 
ein größeres, freieres, geiftiges Ganze offen erhalten 
will, ſich eine Heimat im geiftigen Staate und eine 
allgemeine Stimme in einem größern Meiche zu er 
werben fucht: der junge Mann wird vielmehr von dem 
Gegenftaride einfeitig gefeffelt; und wenn das Product 
auch einigen Werth hat, fo geht doch die freie Per 
fönlichkeit in dem unter, was vielleicht einen andern 
belebt, ihn aber tödtet. Sch nenne diefe Richtung im 
Ganzen die Naturrichtung; fie erfcheint nur da, wo 
ein Stüd der Geſchichte die ganze Thätigkeit eines 
Menfhen in Anfprucd nimmt und vereinzelt, Sch 
fehe fo ein ganzes menfchliche® Dafein in eine Pflan- 
zene oder Thierfamilie verwandelt, und befürchte, daß 


2394 


eine Zeit kommen wird, in welcher bie unüberfehbare 
Maffe der unterfuchten Gegenftände das allgemein wife 
fenfchaftliche Bewußtſein betäubend einfchläfern wird: fo 
wie das Mittelalter in feiner fcholaftifchen Spitzfindig⸗ 
keit, je reicher diefe ward, durch Entkräftung einfchlum- 
merte. Daß ich diefer Richtung ganz fremd blieb, 
verſteht fich von felbft; ich vermochte dem fo Befchäf: 
tigten nicht® zu bieten, mas ihm irgendwie förderlich 
fein konnte. Ich tadle nur die Kinfeitigkeit diefer 
Richtung, die einem Separatismus der Gelehrfam: 
keit gleicht, der in feiner Beſchränktheit die gefchicht- 
liche Forſchung, die mit der allgemeinen Bildung des 
Geſchlechts fortzufchreiten beftimmt ift, von bem Ge 
fchlechte auszufchließen droht, 

Aber eben fo entfchieden war ich von einer Philos 
fopbie getrennt, die ſich für zu geiftig vornehm hielt, 
um ſich mit der finnlichen Wirklichkeit als einer folchen 
einzulaffen, oder mwenigftend nur in fofern dieſe fich in 
ein logiſches Netz einfpinnen und fo genießen ließe, 
So hatte ich zwei Feinde, die einander gegenüber ftans 
den, und näherte mid, meinem fechzigften Jahre. Hier 
half mie meine Eigenthümlichkeit; meine ganze geiftige 
Beſchäftigung war eine pofitive, ich hatte Feine fremde, 
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fondern eine eigene Aufgabe zu Iöfen, fie war mir ein 
langes Leben hindurdy immer mächtiger geworden, und 
ih konnte mich nach Andern nicht richten. So blieb 
id) immer entfchiebener, was ich geworden war, Ich 
hatte alle Neigung zur wiffenfchaftlihen Polemik ver: 
foren, und mußte ruhig abwarten, ob und in wiefern 
man mich, fo wie ich nun einmal war, gelten ließe, 
Ih fage, ich hatte jede Neigung zur Polemik ver: 
loren, doch ließ diefe fi nicht immer in meinen Vor: 
trägen abweifen, aber fie warb nur ba laut, mo irgend 
eine gegnerifche Anficht, wie ich vorausfegen mußte, 
fih bei meinen Zuhörern geltend machte, und mir den 
Meg fperrte. Auch Eonnte ich, meiner Natur nach, nicht 
umhin, meine Gegner anzuerkennen. Es mar mir 
feltfom zu Muthe, wenn einige bedeutende Männer 
mir den Rath ertheilten, ich follte doch ja mich geben, 
wie ich wäre, und mid) nicht fcheuen, meine einmal 
in fich abgefchloffene Subjectivität unbefangen auszu= 
fprechen, mich ja nicht bemühen, etiwa die mir fremde 
Sprache der herrfchenden Philofophie zu brauchen, 
Es waren Männer, auf die ich in früheren Jahren 
einigen Einfluß gehabt hatte, und fo fah ich, daß ich 
diefen Männern völlig fremd geworden. Ich ſprach 
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ohnedies rein aus mir heraus, und erſchien eben da⸗ 
her auch meinen Zuhoͤrern fremd. 

Ich trug abwechſelnd Naturphiloſophie, Anthropo⸗ 
logie in meinem Sinne, Religionsphiloſophie und Pſy⸗ 
chologie vor. Der Anfang war ſchwach; das erfte 
halbe Jahr wurden meine Vorträge nicht ſtark beſucht, 
und die Zahl meiner Zuhörer nahm im Verlauf bes 
balben Jahres ab, flatt zuzunehmen. Doc, hatte 
ih einige, die mir ganz zugehörten, an die id 
mih auch mit großer Hoffnung perſonlich anfchloß; 
unter ihnen waren aber wenige einheimifche, auf ben 
biefigen Gymnaſien gebildete. Auf diefen herrfchte eine 
Vorbildung, die mir nicht günftig fein konnte. Die 
Zuhörer, die mich zuerft hier ermunterten, und mir 
daher, als ich mich fo fremb fühlte, in der That wich⸗ 
tig wurden, verdienen wohl genannt zu werben. Unter 
diefen war Behn, jest Profeffor der Phnfiologie in Kiel, 
ein tüchtiger junger Mann, der mir ſehr werth war. 
Ich nenne ihn zuerft, weil ich mich einer Vergeßlich⸗ 
keit gegen ihn fchuldig gemacht habe, die mich drüdt. 
Als ich im Fahre 1840 durch Kiel reifte, war ih 
durch Verhältniffe, die fpater erwähnt werden follen, 
fo feltfam zerftreut, daß ich an feine Anftellung dort 
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nicht dachte und ihn aufjufuchen vergaß. Ich brachte 
zwar nur einen Tag in Kiel zu, und mußte eilen fort: 
zukommen. Die wenigen Reſte der alten Zeit zogen 
mid) natürlich vorzüglich an; die Schwiegertochter mei⸗ 
nes Wohlthäters, bie Doctorin Hensler, Niebuhrs 
ausgezeichnete Sreunbin, die Herausgeberin feiner Eors 
reſpondenz; unb der alte Syndikus Jahn, der Vater 
des berühmt gewordenen Philologen, bildeten den alten 
Reſt meiner früheren Bekannten, 

Außer Behn, beftanden diejenigen Zuhörer, die mir 
meinen erften Aufenthalt in Berlin ald Docent ange 
nehm machten, meift aus Süddeutſchen, Straßbur- 
gern und Schweizern. Aus Straßburg fchloffen ſich 
befonders Kreis, Beder und Eberhardt mir an, 
Der erftere warb durch mich an den Grafen Reinhold 
in Paris empfohlen, und begleitete Marc = Girardin 
auf feiner Reife zur Unterfuchung des ſüddeutſchen 
Schulweſens. Er ift Prediger in ber Nähe von Straß: 
burg; der zweite ift Vorfteher eines Inftitutes für ver: 
wahrlofte Kinder, wie das des Herrn Kopf in Berlin, 
und bed Herrn Wichern in Hamburg. Alle drei was 
ren oft in meinem Haufe, und ich hatte fie fehr lieb: 
Kreis wohnte während feines Aufenthalte in Paris 
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mit dem jest in Aegnpten reifenden Profeffor Lepſius 
zufammen, von Berlin her fein vertrautefter Freund. 
Ich glaubte in jenem einen jungen Mann erkannt zu 
haben, der fähig wäre, fich eine franzöfifche Bildung, 
anzueignen, ohne ben deutfchen Exrnft zu verlieren, und 
fo durch eine ftille Thätigkeit beffer ale durch ein lär: 
mendes fchriftftellerifches Wirken dasjenige, was von 
der beutfchen wiffenfchaftlihen Gefinnung in Frank⸗ 
reich einheimifch werden kann, auszubreiten. Er ward 
aber von einer tiefen Religiofität ergriffen, und dieſe 
zog ihn nad) feiner Vaterftadt zurück. Eberhardt ift 
ebenfalls in Straßburg ein eifriger Religionslehrer, wie 
Becker der Begründer einer erweiterten wohlthätig wir 
enden Anftalt. Diefe war freilich fchon einige Sabre 
früher durch den Eifer eines einfachen Straßburger 
Handwerkers, der einen großen Theil feines Vermögens 
zum Opfer brachte, und ſich mit einigen Freunden 
verband, innerhalb eines engen Kreifes in MWirkfam: 
keit getreten, aber fie wuchs immer mehr und mehr, 
nicht ganz unbedeutende Beiträge erweiterten die An: 
ftalt, und nach einer etwas vermorrenen Zmwifchenzeit, 
ward Beder Infpector bderfelben, und fie gebeihet 
jest immer mehr. Diefer Becker befuchte mich vor 
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etwa einem halben Jahre; er kam von Hamburg, wo 
er das fo berühmt gewordene „rauhe Haus” meines 
Freundes, des Herrn Wichern, befucht hatte, und es 
war mir eine große Freude, ihn von einer fo bedeu: 
tnden Thätigkeit ergriffen, nach einem Zeitraume von 
10 bis 12 Jahren wiederzufehen. 

Durdy die brieflihen Mittheilungen dieſer meiner 
früheren Zuhörer und Freunde gelang es mir, einen 
Bit in das franzöfifche Univerfitätsleben zu werfen, 
wodurch ich die merkwürdige Verfchiedenheit der deut⸗ 
fhen und franzöfifchen Snftitute Eennen lernte, Zwar 
berefcht in Deutfchland noch manches, gefchichtlich 
bedentungslos Gewordene, welches ſich doc) nicht ohne 
eine bedenkliche und gefährliche Operation von den Uni: 
verfitäten trennen läßt: aber einen fo flarren Gegen: 
ſatz zwifchen der Erpftallifirten Vergangenheit und ber 
quedfilbernen Gegenwart, wie in bem nur zu bemega 
lichen Frankreich, finden wir doch bei uns nicht. 
Etwas Aehnliches zeigt fich befanntlidy in England, 
und offenbar find Schule und Leben in Deutfchland 
nicht fo getrennt, wie in diefen Ländern. Die räth: 
ſelhafte, in unferen Tagen faft unbegreiflihe Macht 
der alten Schule, die dem einfeitigften Katholiziemus 
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längft vergangener Zeiten jegt noch einen fo großen Ein: 
fluß verfchäfft, läßt fich in der That nur erklären aus 
diefer Präcipitation einer frühern Zeit, bie felbft durch 
die gewaltfame Bewegung der Revolution nicht ent: 
fernt werden konnte, und die noch fortdauernd die ver 
fuchte nationale Auflöfung trübt. 

Ich würde mic fehr glücklich ſchätzen, wenn ich 
auch meinen lieben Freund Kreis vor meinem Tode 
noch einmal wiederſehen könnte. | 

Zwei Schweizer, Zuhörer aus dieſer Zeit, muß ich 
bier nody nennen. Der eine mar Gode, jest Lehrer 
bes Prinzen Friedrich, Sohn des Prinzen von Preu⸗ 
Ben. Seine Zuneigung zu mir erweckte eine lebhafte 
gegenfeitige Anhänglichkeit. Mit feinem Bruder, der 
mit Eifer die phyſiſche Geographie, als ein Schi 
ler Ritters trieb, machte ich eine angenehme Be 
kanntſchaft. 

Ahlemann, ein ſchon ordinirter Theolog aus Chur, 
ein ſtiller, chriſtlich geſinnter Mann, hörte mit großem 
Eifer meine Religionsphiloſophie. Wie ſehr es damals 
einigen meiner Zuhörer Ernſt war, meine Vortraͤge zu 
benugen, bewies mir Folgendes. Ich wünſchte, als ich 
zum zweiten Mal meine Religionsphilofopbie vortrug, 
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eine fo viel als möglich genaue Abfchrift meiner frei 
gehaltenen Vorträge zu befigen. Es verbanden fich, 
diefen Wunſch zu erfüllen, drei Zuhörer, der Prediger 
Ahlemann, der oben erwähnte Straßburger Beder, 
und ein Dritter, auf deſſen Namen ich mich leider 
nicht zu befinnen vermag. Der erfte, der mit großer 
Fertigkeit und Schnelligkeit fehrieb, beforgte das Heft, 
Wenn die Schnelligkeit des Vortrages ihn ftörte, fließ 
er feinen Nachbar Beder an, fie verftändigten fich 
ſchnell; A. orientirte fi) und fegte das Schreiben fort, 
Der Dritte folgte mit möglichfter Aufmerkſamkeit dem 
freien Bortrage, So wie biefer gefchloffen war, eilten 
fie nad) Haufe und brachten hier vereinigt das Heft 
zufammen. Sie fehlten nie, und ich erhielt eine Ab: 
f&hrift meiner Vorlefungen, bie mir bei der Bearbei- 
tung ber Religionsphilofophie für den Druck fpäter 
ſehr nützlich ward. 

Ih trug einmal im Anfange meiner hieſigen Thä⸗ 
tigkeit bie phyſikaliſche Geographie vor, aber Profeffor 
Hoffmann kam von feiner geognoftifchen Reife durch 
Stalien zurüd, und ich überließ ihm mit Vergnügen 
diefen Vortrag, Er verftand es, fih einen großen 
Beifall zu erwerben, und mic machte es wahrhaft 
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glücklich, durch ihn das Studium der Geognofie in 
Verbindung mit der. phufikalifchen Geographie auf der 
Univerfität mit großem Intereffe getrieben zu fehen. 
Hoffmann mar ein vorzüglicher Docent, und wie id) 
einen Freund, verlor die Univerfität einen ihrer ausge⸗ 
zeichnetften Lehrer durch feinen frühen Zod. Unter den 
Zuhörern, die ich im erften Semeſter in der phyſika⸗ 
lifchen Geographie erhielt, nenne ich vorzüglich, außer 
dem obenermähnten Gode, noch Löwenberg und Dr. 
Wappäus. Der erftere ift durch feine vielfältigen Kar: 
tenausgaben und fonftigen geographifchen Werke hin 
länglich befannt; der zweite machte feiner Gefundheit 
wegen von der Univerfität aus eine Reiſe nad) Bra⸗ 
filien, Eehrte nach Berlin zurück, und ift jegt ein ver- 
dienter und in feinem Fache Eenntnißreicher Docent in 
Göttingen, wo er eben die phnfikalifche Geographie 
vorträgt. 

In dem erften Semefter waren meine Zuhörer 
doch überwiegend Sremde: Deutfche aus den verſchie⸗ 
denſten nichtpreußiſchen Gegenden, Schweizer, ab und 
zu Franzoſen, Engländer, Polen, Ruſſen, Scandina⸗ 
vier und einige Nordamerikaner. Die geringſte Theil: 
nahme zeigte fich für die Naturphiloſophie, bie frühere 
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einen fo überraſchenden Beifall gefunden hatte. Wenn 
auch anfänglich ſich eine Menge Zuhörer einfanden, 
ſo verloren ſie ſich doch allmälig, und der Grund 
war natürlich. Diejenigen, die ſich mit Natur⸗ 
wiſſenſchaften beſchäftigten, wollten von der Phi⸗ 
loſophie nichts wiſſen; und diejenigen, welche ſich 
für dieſe intereſſirten, beſaßen gar keine natur 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe. Die erſten Elemente, 
welche ich doch vorausſetzen mußte, waren ihnen un⸗ 
bekannt, und fie vermochten es nicht, meinen Vorträ— 
gen zu folgen. Ich habe feit einigen Jahren auf: 
gehört, die Naturphilofophie vorzutragen, aber wenn 
ih noch einige Zeit Gefundheit und Geiſteskraft 
in meinem hohen Alter behalte, fo merde ich es 
doc verfuchen, einen mit der gegenwärtigen Lage der 
Naturwiſſenſchaft übereinftimmenden Grundriß einer 
Wiffenfchaft, die mich den größten Theil meines Les 
bens hindurch befchäftigte, zu entwerfen. 

Jetzt wird die Pfychologie am ftärkften befucht. 
Diefe Wiffenfchaft behandele ich auf eine eigenthlim: 
liche Weife. Man trennte die fogenannte rationale 
Pſychologie früher von der empirifchen fo, daß die 
erftere als eine Doctrin der allgemeinen Philofophie, 
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und daher völlig abflract, die leßtere dagegen völ⸗ 
fig unwiffenfchaftlich behandelt wurde. Die Verfuche, 
beide gemeinfchaftlich zu behandeln, glaubte ich nicht 
ale gelungen betrachten. zu Eönnen; die Idee der Dr: 
ganifation als eine alle Erſcheinung auffaffende ließe 
fi), meiner Anſicht nach, conſequent in der Pfychologie 
durchführen, und dadurch ein naturmwiffenfchaftlicher 
Theil darftelfen, durch welchen bie pſychiſchen That: 
fachen in einer fteengen Gefegmäßigkeit entwickelt wer: 
den Eönnten. Eine folche organifche Pfychologie würde 
nun freilich) volllommen determiniftifch fein, aber zu= 
gleich) in der Zotalität ihrer Darftellung auf die über 
und jenfeit aller Erfcheinungen liegende Freiheit mit 
Nothwendigkeit hinweifen, Es entftünden dadurch pſy⸗ 
chiſche Thatſachen, die im geſetzmäßigen Zuſammen⸗ 
hange innerhalb der Sinnlichkeit erkannt, eine höhere 
Speculation fordern und als empiriſche Grundlage 
dienen würden. Es wird ganz allgemein zugeſtanden, 
daß die Pſychologie als Einleitung zur Philoſophie 
anerkannt werden, ſich aber als eine ſolche in reiner 
Objectivität, wie die Phyſik, als Erfahrungswiſſenſchaft, 
behaupten muß. Nur völlig unabhängig von aller 
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Speculation kann fie biefe aus fich erzeugen. Die 
unbefangene Betrachtung ber: Gefesmäßigkeit bee pſy⸗ 
hifhen Thatfachen in ihrem totalen Zufammenhange 
vermag allein das höhere pſychiſche Lebensprincip, das 
Geſetzgebende in den pfychifchen Erfcheinungen zu offen⸗ 
baren. Die fo ſinnlich erfannten Seelenäußerungen 
führen eben dadurch, daß fie der Zucht der Sinnlich⸗ 
keit unterworfen find, von der Knechtfchaft des Ge⸗ 
ſetzes zur Freiheit des Geiftes, und die Unbefangenheit 
mit welcher alle Seelenäußerungen betrachtet und dem 
Naturgegenftande gleich entwickelt werben, legt une 
finnliche Gegenftände vor, die zu Begriffen gefleigert, 
fpeculativ, producirend hervortreten, nicht wie bis jegt 
bloße Begriffe, die in dem ungeorbneten Chaos der 
pfochifhen Erfcheinungen (wie die fogenannten Vers 
mögen) ihren Gegenſtand fuchen. Die Idee einer fol 
hen Pſychologie verdanke ich Braniß durch die 
Entwidelung einer pfochifchen Einleitung zu feiner 
Metaphufi, Da das erfte Werk, welches mid) be: 
ſchäftigen wird, nachdem ich diefe Erlebniſſe gefchlofs 
fen habe, eben eine ſolche Pſychologie fein wird, fo 
ift diefe Furze Andeutung genügend, 
Steffens, Was ich erlebte. X. 0 
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Eine Erfahrung, wenn ich den Gang der Studien 
anf den beutfchen Univerfitäten in früheren Zeiten und 
gegenwärtig verfolge, ift mir merkwürdig. Eine Ver— 
gleihung nämlich der frühern und fpätern Epoche, die 
mir defto auffallender ward, indem beide auf zwei für 
ganz Deutfchland anregenden und bedeutungsvollen 
Hochſchulen mir entgegentraten, und zwar in der Zeit 
ihrer böchften Blüthe. Sie waren defto merklicher, 
weil fie durch eine Zwifchenzeit von einigen zwanzig 
Fahren von einander getrennt waren. Indem ich 
diefe beiden Epochen mit einander vergleiche, werde ich 
nicht allein die Univerfität in Betrachtung ziehen, auf 
welcher ich lebte und lehrte. Mean Eönnte zwar bes 
baupten, daß die perfönliche Bedeutung eines berühm⸗ 
ten Univerſitätslehrers hinlänglich wäre, dieſe Erſchei⸗ 
nung zu erklären. Diejenigen Studirenden, die ein 
vorzüglich wiſſenſchaftliches Intereſſe zeigten, und da⸗ 
durch von den übrigen, die der Maſſe nach nur die 
Abſicht zu haben ſchienen, ſich fuͤr die ſpäteren Amts⸗ 
prüfungen nothbürftig vorzubereiten, ſich unterſchieden, 
waren befonders bie Mediciner. Schon Göthe machte 
in feiner Studienzeit, in den fiebziger Jahren, dieſe 
Bemerkung, Er meinte, der Grund läge in ber 
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evidenten Gegenftändlichkeit der Wiffenfchaft, bie etwas 
Anziehendes, Lebendiges, ja Lodendes hat; aber fo 
wahr dies fein mag, fo glaube ich doch, mich nicht 
zu irren, wenn ich in biefer Thatſache etwas Eigen⸗ 
thümliches der damals nicht in Deutſchland allein herr⸗ 
ſchenden, geſchichtlich wiſſenſchaftlichen Epoche erkenne. 
Die Bedeutung des organiſchen Lebens fing eben an, 
einen größeren Umfang zu erhalten. Die menſchliche 
Organiſation ſtand nicht mehr vereinzelt da; die Ströme 
des allgemeinen Lebens ergoffen ſich in die bis dahin 
ifoliete menfchlihe Form. Schon mehrere Jahre vor 
dem Schluffe des Jahrhunderts keimte diefe Richtung 
der organifchen Naturwiffenfchaft neben ber mechani⸗ 
fhen, die doch noch immer ihr feit faft zwei Jahr⸗ 
hunderten begrünbetes Webergewicht behauptete; und 
daß eben daher die erfte Aeußerung dee wiedererwach⸗ 
ten Speculation als Naturpbilofophie fich geftaltete, 
enthielt felbft ein allgemein gefchichtliches Moment, und 
mar keinesweges ald ein zufälliges an Schellings und 
Reils Perfönlichkeiten geknüpft. Die Mehrzahl bes 
geiftertee Zuhörer, die mid; in Halle umgab, beftand 
im ber That aus jungen Aerzten. Zähle ich, wie bil⸗ 
Gig, die Jahre der Zwifchenzeit, welche die erſte Epoche 
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meiner Erfahrungen von der legten trennten, von der 
Zerftörung der Univerfität Halle bis zu meiner Ankunft 
in Berlin, fo ift diefe von der erften Epoche duch 
ein volles Vierteljahrhundert getrennt. Auf der Ber: 
Iiner Hochſchule nun trat der rege wiſſenſchaftliche 
Sinn auf eine auffallende Weiſe unter den Theologen 
hervor. Die geiſtige Bewegung unter den Aerzten war 
faſt ganz verſchwunden, und während die Maſſe ſämmt⸗ 
licher Entdeckungen immer wichtiger ward, während 
die Phyſiologie als empiriſche Wiſſenſchaft ſich immer 
reicher entwickelte, zog dieſe ſich immer mehr in die 
naturwiſſenſchaftliche Schule zurück, und die jungen 
Aerzte widmeten ſich faſt ausſchließlich der einſeitigſten 
Praxis. Wir dürfen einer beſſeren Zukunft entgegen⸗ 
genſehen. 

In der frühern Epoche war in Beziehung auf den 
wiſſenſchaftlichen Eifer die theologiſche Facultät offen: 
bar im Nachtheil. Die rationaliſtiſche Anſicht war 
auf der Univerſität die herrſchende, der Gegenſtand des 
Studiums konnte keine Begeiſterung erwecken, und 
bekanntlich herrſchte unter den jungen Theologen, wenn 
man die Maſſe auf den Univerſitäten betrachtete, die 
größte Rohheit. Nun fing freilich eben in Halle die 
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Epoche der tiefern Auffaffung der Theologie, die ſich 
fpäter fo bedeutfam erweiterte, mit Schleiermacher an: 
aber die Zeit feiner Xhätigkeit ging fo ſchnell vorüber, 
das Schickſal, welches das ganze proteftantifhe Nord: 
deutfchland ergriff, mar fo gemaltfam, daß Schleier 
macher erft in den fpäteren Jahren des wieberhergeftell: 
ten Staates Raum und Ruhe für feine bedeutungs: 
volle Wirkſamkeit fand. Als ich nad Berlin kam, 
war die geiftige Aufregung unter den ſtudirenden Theo⸗ 
togen höchſt bedeutend, Mochten auch, mas nicht zu 
leugnen ift, Verirrungen hervortreten, die fehr bedenk⸗ 
lich fchienen, fo dienten dieſe felbft nur dazu, auch der 
außerhalb der Univerfität wiedererwachten Religiofität 
ein intenfiveres und pofitiveres Gepräge zu ertheilen. 

So finde ich mich, wie in meiner Jugend in Halle 
von den jungen ersten, fo in Berlin von den Theo⸗ 
flogen umgeben, und hier durch die verdienftvollften 
theologifchen Profefforen unterflügt, wie in Halle 
durch Reit, | 

Auf der Univerfität konnte ich mit meiner Auf: 
nahme wohl zufrieden fein. Nach dem Verlauf von 
drei Semeftern ward ich mit einer überrafchenden Stim⸗ 
menmehrheit zum Rector gewählt. 
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Die traurige Zeit der preußifchen Univerfitäten, als 
diefe im beftändigen Verdacht lebten, und die ganze 
Maſſe der ftudirenden Jugend als präfumtive Hoch- 
verräther behandelt wurde, war eigentlich noch nicht 
vorüber, aber fie hatte doch ihre frühere Bedeutung 
verloren. Das Bellagenswerthefte war immer das 
Vorurtheil gegen die Hochfchulen, welches auf eine lange 
Keine von Jahren tiefe Wurzel gefaßt hatte, und 
ſelbſt ihr Dafein zu bedrohen ſchien. Was die Uni- 
verfitäten während diefer Zeit aufrecht hielt, war bie 
Sefinnung des Miniftere. Die freie Stellung ber 
felben mar ihm eine Gewiſſensſache, und es if 
unleugbar, bag diefe, wie bie gelehrten Schulen, ihm 
Vieles zu verdanken haben. Die jest zurüdgebrängte 
bedenkliche Stellung der Univerfitäten bereitete mir 
feine Schwierigkeiten, wie bei meinem erften Nectorate 
in Breslau, Doc, mußte das Verhalten ber Univer- 
fität, zumal hier in der Nähe des Hofes, vorfichtig 
fein, und beſonders jede Veranlaſſung zur Unzufrie⸗ 
denheit vermieden werden. 

Dennoch zeigte ſich eben während meines Recto—⸗ 
rats ein Verhältniß, durch welches ich in fehr unan= 
genehme Verwickelungen geriet), Das Berliner Uni- 
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verfitätd = Gebäude iſt ſehr imponirend und eins ber 
anfehnlichften der ganzen Stadt, Es mar früher ber 
Palaſt des Prinzen Heinrih, und hatte vielleicht, ehe 
es von dem Könige der Univerfität zur Benutzung 
übergeben ward, eine Reparatur und innere Umänbe 
rung verdient. Jetzt twaren einige zwanzig Jahre ver 
floffien, das Gebäude warb immer baufälliger. Die 
zur gründlichen Reparatur nöthigen Koften wuchfen 
auf eine bedenkliche Weife und veranlaßten eine immer 
tängere Verzögerung. Endlich war eine gründliche Wie- 
derherftellung bes verfallenen Gebäudes nicht länger 
aufzufchieben, und eben während meines Rectorats 
erhielt der Senat den Auftrag, in biefer Sache bie 
Vorſchläge zu machen, die aber mit manchen Schwie: 
tigkeiten verbunden waren. Außer den Hörfälen wa⸗ 
ven die großen Sinftitute, die mit ber Erweiterung der 
Wiffenfhaft fortdauernd wuchſen, in dem Univerſi⸗ 
tätögebäude angebracht. Ja die Zahl der Sammlun⸗ 
gen nahm bedenklich zu; die Directoren derſelben bals 
fen ſich, wie fie konnten, und das Univerfitätsgebände 
fonnte ducch die damals entftandene Verwirrung wohl 
mit dem alten deutfchen Meiche kurz vor feinem Un- 
tergange verglichen werden! Es kamen Inclaven ber 
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feltfamften Art vor. Sammlungen und Hörfäle hemm⸗ 
ten und ftörten ſich wechfelfeitig, und jest, da diefe 
Verwirrung gehoben werden follte, entftand von allen 
Seiten eine Collifion der wechfelfeitigen Intereffen, ‚bie 
fchwer zu heben war, und mid) mit manchem ge- 
fchägten Gollegen in unangenehme Berührung brachte. 

Eine zweite Unannehmlichkeit bei diefer Angelegens 
heit war unfere Stellung zur Baubehörde. Man follte 
glauben, daß derjenige, der das Gebäude benugte, auch 
eine Stimme bei ber Einrichtung haben müßte: aber 
nach dem ftrengen Formalismus bes preußifchen Ber 
amtenmefend mar jene fehr befchränkt; und was das 
Baudepartement befchloffen hatte, konnte durch keine 
Borftellung umgeändert werben. So fanden wirklich 
Einrichtungen ftatt, die von uns als zweckwidrig be 
zeichnet, fich fpäter auch als folche zeigten, und nicht 
wenig Eoftfpielige Umänderungen erforderten. 

Noch muß ich hier ein Ereigniß meines Rectorats 
erwähnen, welches mich dem öffentlichen Urtheile preis⸗ 
gab, und mir höchſt unangenehm war. 

Herr Dr. Mundt, ein junger Schriftſteller von 
ausgezeichnetem Talent, jetzt in der deutſchen Literatur 
hinlänglich bekannt, hatte ſich der Belletriſtik gewidmet, 
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und da die Sugend in unferen Zagen mit Beurthei: 
lungen ſich zu befchäftigen pflegt, hatte er fich fehr 
lebhaft für meine Novellen intereffict, und biefe als 
ein wichtiges Ereigniß in der neuen deutfchen Litera- 
fur bezeichnet. Als ich nach Berlin kam, fuchte ich 
feine Bekanntfhaft, und beſonders mwünfchte ich ihn 
für ein ernfthaftes Studium zu gewinnen. Als er 
fi) meldete, um fi) als Privatdocent zu habilitiren, 
teug fein literärifcher Ruf ein folches Gepräge, baß 
die Majorität der Mitglieber der philofophifchen Fa⸗ 
eultät es fehr bedenklich fand, ihn zur Habilitation zu⸗ 
zulaffen. Der Geheimerath Boch verband ſich indeß mit 
mir, und mit vieler Mühe drangen wir durch. Dr. 
Mundt warb angenommen, er hatte Alles geleitet, 
was gefeglich erfordert wird, es fehlte nur noch das 
Letzte, Unbedeutendfte, die öffentliche Iateinifche Rede, 
die er Halten mußte. Für diefe ward Zag und Stunde 
feftgefegt. Den Nachmittag vor dem angefesten Tage 
befuchte mich ein Mitglied des Ober⸗Cenſur⸗Collegiums. 
Dieſer Herr zeigte mir eine Schrift, die Mundt eben 
publicirt hatte, und las mir Stellen vor, die im Sinne 
des neuen Deutſchlands und der Emancipation ber 
Frauen, für einen jungen Dann, ber eben als Docent 


314 


bei einer Univerfität angeftellt werden follte, höchſt un: 
befonnen genannt werben mußten. 

Diefe Sache hing eigentlich nicht von mir ab, un: 
mittelbar mußte fie an den Dekan der philofophifchen 
Facultät gewiefen werden. Ich blätterte die Schrift 
in ein paar Stunden durch, fandte fie zu dem Dekan 
und erfuchte ihn, irgend einen Vorwand zu ergreifen, 
um bie zu haltende Rede ausjufegen, und dann eine 
Zufammenkunft der Facultät zu veranlafien. Diefer 
allgemein gefchäßte College ward dadurch in große Ber: 
legenheit verfegt, Er glaubte erfahrne Mitglieder der 
philofophifhen Facultät zu Mathe ziehen zu müſſen. 
So verging die Zeit. Ich hatte gehofft, daß er eine 
Krankheit vorfchügen würde: aber zwiſchen 9 und 10 
Uhr Vormittags erfchien er völlig rathlos in meiner 
Wohnung, und um 10 Uhr follte die Rede gehalt: 
ten werben, 

Seit vielen Jahren rubte auf den Univerfitäten 
ein gefährlicher Verdacht; in religlöfer wie in politis 
fcher Beziehung herrſchte diefer höchſten Orts, und ich 
hatte von einflußreichen Perfonen Aeußerungen gehört, 
die mich in Schredeen festen. Wenn wir nun mwagten, 
eben einen jungen Dann als Lehrer auf der Univerfität 
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anzuftellen, gegen beffen Wirkſamkeit man gewiß, felbft 
wenn er fchon angeftellt geroefen wäre, ſchwere Zwei⸗ 
fel erhoben haben würde, konnte ich für die Folgen 
ftehen? Ic wagte es nicht, eine folche Verantwortung 
auf mic zu nehmen. Ich ließ eilig ben erſten Pedell 
holen, und trug ihm auf, ſogleich den Hörſaal zu 
fchließen, und fo die Rede für diefen Zag unmöglich 
zu mahen. Es war ein Gewaltftreih, für ben ich 
allein und perſönlich haften mußte; er war meiner 
eigenen Anſicht nach fehr bebenklih, und nur durch 
die ganz befonderen Verhältniffe zu vertheidigen. Ich 
ward genöthigt, öffentlich, ſelbſt in der literariſchen 
Welt, in einem Lichte zu erfcheinen, welches mir ver: 
Haft war, ber ich befann mic, keineswegs, und 
duch eine fehmächliche Popularität die Gefahr von 
meiner Perfon abzumälzen und ber Univerfität aufzu⸗ 
zuladen, erfchien mir völlig unwürdig. 

Ich machte ſogleich das Minifterium mit dem Er: 
eigniffe bekannt, und fegte die Gründe meiner Hand⸗ 
lungsweiſe auseinander, Damals verfah der Rector mit 
dem Univerfitätsrichter zugleich die Functionen de 
außerordentlichen Bevollmächtigten, und jener erklärte 
mir unumwunden, daß er mit diefer Sache. nichts zu 
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thun haben wolle, Mein Verfahren wäre, bebhaup- 
tete er, gefegwidrig. „Sch trage,” fagte ich, „wie ſich 
von felbft verfteht, für eine Handlung, die ich alfein 
ausführe, auch aflein die Verantwortung.” 

Das erfte, was ich jest zu thun hatte, war, durch 
den Dekan eine fchleunige Verſammlung der philoſo⸗ 
phiſchen Facultät zu veranlaſſen. Von dieſer mußte 
ich eine Indemnitätsbill erhalten. Es gelang mir. Die 
Majorität der Facultät billigte mein Verfahren, und 
von jetzt an theilte ſie mit mir die Verantwortung. 
Es war keineswegs meine Meinung, daß Dr. Mundt 
auf immer von dem Lehrerkreiſe der Univerſität ausge⸗ 
ſchloſſen werden ſolle. Eine Unbeſonnenheit, wie die 
von ihm begangene, durch eine Verirrung der Zeit her⸗ 
vorgerufen, ſetzt keine dauernde Geſinnung voraus; ſie 
verſchwindet, wie ſie entſteht, und ſelbſt Schriften der 
Art, je gewaltiger die Bewegung iſt, die ſie bei ihrer 
Entſtehung hervorrufen, deſto ſchneller werden ſie ver⸗ 
geſſen. Ich glaubte aber, daß man den Schluß der 
Habilitation aufſchieben müſſe; dieſen Wunſch hatte 
ich in meinem Bericht an das Miniſterium geäußert, 
und die Facultät ſtimmte mir bei. 

Die Folgen meiner That waren, wie ich ſie er⸗ 





317 


wartete. Die Angriffe, die ich öffentlich erleiden mußte, 
find bekannt, ober vielmehr fie waren e8, denn jegt 
find fie vergeffen. Bloß darüber erftaunte ich, daß nur 
fehr Wenige, der beliebten Popularität wegen, mic) 
zu vertheidigen magten. Ein allgemeines Gerücht ver: 
kündigte mir fogar eine ſtrenge Zurechtmeifung von 
Seiten des Minifteriums: es war falſch. Das Mir 
niſterium billigte, freilich ſtillſchweigend, was gefchehen 
war. Als Dr. Mundt ſich nad) Berlauf mehrerer 
Jahre wieder meldete, fand von keiner Seite ein Din: 
derniß ftatt, und er trat als Privatbocent auf, — 
Aber ich war nun einmal als Keind der Zurner, als 
beſchränkter Frömmler und als ein bie Freiheit haffender 
Obfeurant bezeichnet. Sch muß betennen, ich habe 
leider in diefer Hinficht wenig Sorge für meinen öffent 
lichen literarifchen Ruf getragen. 


Heife nach Tyrol. 





Im Jahre 1837 fegte mic) bie Einnahme von 
meinen neu aufgelegten Novellen in den Stand, eine 
fehr intereffante und genufreiche Reife zu machen, Ich 
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wünſchte Stau und Tochter mit dem ſüdlichen Deutſch⸗ 
land und mit den Alpen bekannt zu machen. Ein 
Punkt für die Reiſe war entſchieden beſtimmt. Wir 
wurden unwiderſtehlich nach Erlangen hingezogen; dort 
lebten v. Raumer und ſeine Frau, die Schweſter der 
meinigen. Wir hatten 9 verhängnißvolle Jahre in 
bemfelben Haufe mit einander in Breslau verlebt; 
17 Sahre lang waren wir getrennt, und das Schichſal 
meines treuen, inniggeliebten Freundes mar während 
diefer Zeit ein fehr hartes, und er oft in eine fehr 
betrübte Lage verfeßt worden. Sein reines, innnerlich 
wahres Streben hatte mich immer mehr zu ihm hin 
gezogen, und ich betrachte den Augenblid, als ich in 
fein Haus eintrat, ihn und feine von uns allen ge 
liebte und verehrte Frau fah, und mid) in die Mitte 
der Kinder, welche bis auf die zwei älteften in ber 
langen Zeit ihnen geboren und herangewachfen waren, 
verfegt fand, ald einen der wichtigften und bedeutunge 
voliften meines Lebens, 

Ich fand Raumer in feiner einflußreichen und 
eigenthümlichen Thätigkeit, wie ich fie ſchon früher 
angedeutet habe. Sein ältefter Sohn, von Göttingen 
zurüdgefommen, hatte feine Univerfitätöftudien geſchlof⸗ 
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fen und ſich zu einem tüchtigen Gelehrten, Geſchichts⸗ 
forfcher und Philologen, ausgebildet. Nur bedauerten 
wir, daß er von einer Scheu vor jedem öffentlichen 
Auftreten beherrſcht wurde, die feine Zukunft zu trüs 
ben ſchien, um fo mehr, da er fich für das Lehrfach 
beftimmt hatte. Auch als Schriftfteller muß ex fi) 
bemerkbar machen, und zwar fordere ich das Letztere 
vor einem jeden angehenden Docenten. Nur für die 
erften wifjenfchaftlihen Elemente kann eine Prüfung 
durch Wenige und innerhalbengerer perfönlicher Schranz 
Een, eine Bedeutung haben. Kin lniverfitätslcheer 
muß fich der Literatur ftellen, er muß dem wiffenfchaft: 
lichen Publikum feiner Zeit gegenüber eine eigene fichere 
Heimat erlangen, ein geiftiges Bürgerrecht erwerben, 
amd die Behörden find zu loben, wenn fie aus ber 
Mitte ſolcher Bürger die Corporation der Univerfitäte- 
lehrer wählen, und nur ausnahmsweiſe zu denjenigen 
ihre Zuflucht nehmen, die fich als Docenten einen be: 
deutenden Muf erwerben. Freilich darf, mas ich bier 
behaupte, nicht eine ſtarre Maxime werden; ich erinnere 
nur an drei Männer, Werner in Freiberg, Kielmeier 
in Stuttgart und Schönfein in unfern Zagen in Berlin, 
welche die Stheu vor dem öffentlichen Auftreten mit 
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meinen Neffen theilten. Es vergingen einige Jahre, 
ehe diefer den Muth faßte, fich der Promotion zu un: 
terwerfen. Als er endlich) als Privatbocent hervorzus 
treten wagte, fanden feine Vorträge ausgezeichneten 
Beifall; obgleich die Gegenftände derfelben nur folhe 
waren, die felten einer bedeutenden Zahl von Zuhörern 
Intereſſe abzugemwinnen pflegen, bleibt noch immer fein 
Hörfal auf eine bemerfenswerthe Weiſe gefüllt, und 
ich geftehe, daß ich von diefem meinem Meffen beden⸗ 
tende wiſſenſchaftliche Leiſtungen erwarte, wenn er ſeine 
Furchtſamkeit überwinden kann. In unſeren Tagen 
dringt man, bei der allgemein geiſtigen Bewegung, allein 
von dem Hörſaale aus viel weniger durch, als ein 
halbes Jahrhundert früher; doch glaube ich auch bei 
dieſer Gelegenheit darauf aufmerkſam machen zu miüfß 
fen, daß berühmte Schriftfteller, die mit Recht hoch⸗ 
geehrt werden, für das Lehrfach völlig untauglich find, 
und die Jugend durch Vorträge durchaus nicht zu 
gewinnen vermögen. Für dieſe ſind vorzugsweiſe die 
Akademieen beſtimmt, wenn bei uns, wie in Frank⸗ 
reich, dieſe wirklich Inſtitute wären, die einen berühm⸗ 
ten Gelehrten in eine ehrenvolle und unabhängige Stel— 
lung zu fegen vermöchten, 
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Mir blieben mehrere Tage in Erlangen und brach⸗ 
ten gemeinſchaftlich noch einige Zage in Nürnberg zu, 
wo mein Schwager Jahre lang eine verhängnißvolle 
Zeit burchlebte. Durch ihn lernten mir einen fcho: 
nen Reſt alter ehrenhafter Bürger Eennen, die nicht 
Nachbildungen einer modernen Zeit, vielmehr ur⸗ 
fprünglicd) aus einer ſchönen Vergangenheit entfprof: 
fien, den alten Slauben,. die alte Sitte und das 
alte Leben bemahrten, ſo daß fie dem noch erhalte: 
nen, immer mehr verfchwindenden, ehrwürdigen heile 
ber Straßen und Gebäude ähnlich fehen, der einer 
befcheidenen MWiederherftellung, wie die Kirchen fit er- 
halten haben, bedarf, aber gegen jede totale Umände⸗ 
rung gefhüst zu werden verdient. 

Es ift immer. ein bedeutendes Ereigniß im Leben 
eines Menſchen, wenn er zum erſten Male von wich⸗ 
tigen Kriſen, die eine große zukünftige Veränderung 
aller Lebensverhältniſſe herbeizuführen verſprechen, er⸗ 
griffen wird. Es giebt wohl keine Kriſe der neuern 
Zeit, die in dieſer Hinſicht gewaltſamer hervortritt, als 
die immer zunehmende Einführung der Eiſenbahnen. 
In Leipzig hatten wir zum erſten Male den Dampf: 
wagen der Reipzig- Dresdner Bahn, die (damals im 

Steffens, Was ich erlebte X. 21 
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Bau begriffen) für Spazierfahrten nad) Althaus be⸗ 
nust wurde, beftiegen. Die ältefte Eifenbahn in 
Deutfchland ift bekanntlich die Nürnberger, die von 
dieſer Stadt nach Fürth führt, fehr ſtark benugt wird 
und, fo Mein fie war, doc ohne allen Imeifel den 
Actionairen unter allen den größten Augen bringt, und 
in dieſer Rüdficht alle nachfolgenden übertroffen hat. 
Mir reiften nun über Augsburg nad) München, 
und bier rechnete ich vorzüglich auf ein Zufammen- 
treffen mit Schelling. Daß erin Karlsbad war, hatte 
er mir gefchrieben, und es Überrafchte mich daher nicht, 
als ich ihn in München nicht traf. Wir brachten nur 
einen Tag hier zu und bereiften Zyrol, um nad) Mün⸗ 
chen zurüd zu kommen. Sch geftehe, daß ich mit 
großer Spannung dem Eindruck entgegen fah, den die 
Alpen auf meine Begleiterinnen machen würden, Im 
Alter wächſt biefe Theilnahme an den Genüffen naher 
ftehender und geliebter Perfonen immer mehr. Ich 
hatte damals ſchon in einer langen Reihe von Jahren, 
von Frau und Tochter begleitet, eine Menge Reifen 
gemacht; wir hatten uns, wenn ich den Ausbrud bes 
nugen darf, miteinander eingereiftz wir traten nie eine 
Keife an, wenn wir nicht über eine Summe gebieten 
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fonnten, bie uns forgenlos ließ und ein völlig beques 
mes Fortkommen verſprach. Die Frauen theilten mit 
mir den Genuß der Reife. Wir fanden bei unferem 
Durchflug der Gegenden mit Ertrapoft Bein Wetter 
und Feine Gegend fchleht. Man wird es uns vielleicht 
vormwerfen, wenn wir geftehen, daß wir uns unter uns 
in dem Wagen wie zu Haufe fühlen, behaglicher fan⸗ 
‚ben, als in den Städten, und jeden Morgen früh, 
wenn eine neue Gegenb uns für ben Tag vorlag, faft 
mit demfelden angenehmen Gefühle den Wagen be 
fliegen, welches am erften Zage der angehenden Reife 
jeden durchdringt. Wir haben für längere Reifen ſtets 
eigene Wagen, die alfo während der ganzen Zeit uns 
zur freien Dispofition- ftehen. Der Wagen wird zus 
rückgeſchlagen, fo daß wir uns völlig frei in den Ge 
genden allenthalben umfehen Finnen. Der Regen muß 
ſehr gewaltfam, der Wind fehr heftig fein, wenn wir 
uns entfchließen follten, uns in bem zugemachten Wa: 
gen einzufperren, und wir haben es nie begreifen kön⸗ 
nen, wie reiche Reifende es vermochten, Jahre lang 
im verfchloffenen Wagen eingefperet, in die bequemen 
Eden bingeworfen, fchlafend Europa zu duchjagen, 
und lärmende Gafthöfe, große Kunfltfammlungen, wo 
21* 
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die Gegenftände in unüberfehbarer Menge uns eilig 
dorüberfliegen, meift ohne einen bleibenden Eindrud 
zu hinterlaffen, Schaufpiele, die nur den nämlichen 
Genuß, den wir zu Haufe verfchmähen, mit geringen 
Modificationen bieten, große Gefellfchaften, wo eine 
Maffe von fremden Menfchen eine Faum tiefgreifende 
Unterhaltung gewährt, dem freien Genuffe der ewig 
zeichen Natur, die fremd und dennody uns befannt 
und nahe verwandt ift, vorziehen Eönnen. Unſere Reife 
nach den Tyroler Alpen führte uns erft nach dem 
teizenden heitern Zegernfees bann fuhren wir längft 
dem Achenfee und kamen in das großartige herrliche 
Innthal hinab, brachten einen Tag in Insbruck zu, 
durchzogen das Pinsgauer Thal, befuchten Gaftein 
und von da Salzburg. Nachdem mir auf folhe Weife 
langfam fortfehreitend, hier und da und aufhaltend, 
in der Mitte der hohen Alpen gelebt hatten und nun 
fahen, wie bei Hallein die Gebirge auseinander traten, 
befiel uns ein Gefühl, welches ich zwar von früher 
kannte, was mich aber nie fo gewaltig beherrfcht hatte. 
Der Eindrud der großen mächtigen Gebirgsnatur, der 
reiche Wechfel der Gebirge und Gegenftände, die Eins 
wohner, die uns fo wohl gefielen, und in deren Mitte 
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wir lebten, hatten uns in ber kurzen Zeit eine eigene 
Heimat gebildet. Wir fühlten uns in bdiefer ſchon 
fiher, die feheinbar wilden Gebirge umgaben uns fo 
milde, und mwenigftens jest, ald wir aus ihrer Mitte 
heraustraten, fchtwebten uns die mächtigften Waſſer⸗ 
fälle wie viefelnde Bäche vor der Seele. Wir wurden 
in den weiten Ebenen ftumm, ein trauriges Gefühl 
befchlih uns, und ed war und, ald drängte, indem 
die Gebirge von einander wichen, eine unruhige Welt, 
aus welcher wir geflohen waren, gegen die wir uns 
geſichert fühlten, ſtürmiſch und drohend auf uns ein. 
Es dauerte lange, ehe mir dieſes Gefühl zu überwäl⸗ 
tigen vermochten. Und felbft das herrliche Salzburg, 
befien Reiz mwohlbefannt ift, vermochte uns nicht zu 
beruhigen. 

Hier wurden wir auch in der That plötzlich von 
ganz anderen Empfindungen durchdrungen, und das 
Unruhige, Stürmiſche und Verhängnißvolle der Ge- 
ſchichte wechſelte plötzlich mit der ſtolzen Sicherheit der 
Gebirgsnatur. Wir hatten auf ein paar Tage einen 
Ausflug nach Iſchel gemacht, wo der Kaiſer, die hohe 
Welt von Wien und die reichen Banquiers dieſer 
Stadt zuſammen lebten. Wir verbrachten die Zeit in 
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* biefer Cühlen und veisenden Gegend mit Profeſſor 
Harles und feiner Frau, und Eehrten wieder nad 
Salzburg zurüd, Schon vor biefer Eleinen Nebenreife 
hatten wir erfahren, daß dieſer Ort der Aufenthalt 
wichtiger, gefchichtlich merkwürdiger, jegt verbrängter 
Derfonen war. Polignac wohnte hier und mehrere 
mit ihm Gleichgefinntes dann aber auch die fpani- 
ſche Prinzeffin Beira, die vertriebene Schwefter bes 
Don Carlos. Ein dunkler Schatten ber Gegenwart 
beängte ſich mir auf, unb er follte mir näher treten. 
Herrn von Vaerſt, deffen Leben voll wunderbarer 
Schickſale war, der einer urfprünglichen Neigung nad) 
fih gern in das dunkle Gewimmel verhängnißvoller 
gefchichtlicher Ereigniffe ftürzte, mir aus Breslau wohl- 
befannt, hatten wir in Gaftein getroffen. Dier in 
Salzburg wimmelten alle Gaſthöfe von Reiſenden, 
und er, kurz vor uns anlommend, hatte uns ben 
legten Plab in dem beften vorweggenommen. Wir 
waren genöthigt, in einem fehr fchlechten Gaſthofe 
dritten Ranges einzukehren, um nur ein Obdach zu 
finden. Den Tag barauf trafen wir Herrn v. Vaerſt 
an der Wirthstafel. Er ward plöglich aufgeforbert, 
einem Deren, ber hereintrat, zu folgen, und vertraute 
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uns im Stillen, daß er eben jegt bei der Prinzeffin 
Beira feine Aufwartung machen dürfe. „Ich habe,“ 
flüfterte er und zu, „wichtige Aufträge für fie.” In 
der That erfuhren wir fpäter in Berlin, daß er der 
Prinzeß nicht ohne Sefahe den Weg nach Spanien zu 
Don Carlos gebahnt hatte, daß er von dem Banquier 
Haber bedeutende Summen mitführte und eime Zeit 
lang Theil genommen hatte an der legten Epoche des 
unglädlichen Feldzuges. 

Aber indem wir uns an ber fhönen Natur em 
freuten, während wie die Merkwürdigkeiten der Stadt 
fahen, folite uns ein anderes Ereigniß entgegen treten, 
Auf der Straße mwimmelte ed von Menfchen, und ale 
wir näher traten, entbediten wir eine Menge von 
Auswanderern, Männer, Weiber und Kinder, bie mit 
Kleiderbündeln und Päcken aller Art beladen waren; 
Alte und Junge, einige ſtark und rüftig, bie ſtattlich 
einherfcheitten, andere mit Lumpen bedeckt. Wagen 
hoc) bepadt und Karren daneben, Neugierig näherten 
wir und; wir fahen, wie die auswandernden Schans 
ven theilnehmend, während fie auf der Straße vaftsten 
umringt wurden, twie bie Aermeren hier und da Gas 
ben erhielten, und erfuhren nun, baß es die proteftan: 
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tifhen Bewohner des Zillerthales waren, bie durch 
die Verfolgungen der katholiſchen Geiſtlichkeit verdrängt, 
von dem Könige von Preußen aufgenommen wurden 
und ſich im Rieſengebirge nieberlaffen durften. Wun⸗ 
derliche Gedanken durchkreuzten ſich. Ich dachte an 
die freilich viel grauſamere Vertreibung der Proteſtan⸗ 
ten aus Salzburg am Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, und unwillkürlich drängte ſich mir auch die 
Erinnerung an die Auswanderung der Lutheraner aus 
Schleſien auf. Die ganze Verwirrung der Gegenwart, 
innere wie faͤußere, trat an bie Stelle der heitern Ges 
birgseinfamkeit, die mic) eine Zeit lang umfangen und 
in füße Ruhe gewiegt hatte, — 

Mir legten jegt die Purze Reife von Salzburg nad) 
Berchtolsgaden zurüd, wo unfere Verwandten, €. 
Waagen und feine Fran, die einft fo berühmte Sän- 
gerin Schechner, ſich mit ihren Kindern aufhielten, 
und wo wir ein paar. unvergeßliche Tage zubrachten, 
von der kühnſten Gebirgsnatur und von der wärmſten 
Liebe geſchätzter Verwandten umgeben: Die Zauber: 
töne, die früher ganz Deutſchland in Bewegung ſetzten, 
waren freilich verftummt, aber fo fehr fie mic, damals 
ergriffen, fo war es mir doch ungewiß, ob ic) mehr 
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die Sängerin ober die treffliche liebenswürdige Mutter, 
die mir jegt entgegentrat, bewundern follte. 

Mir eilten über Reichenbach, den Chiemenfee vor- 
bei, nach München zurüd, Schelling war noch nicht 
da; mir blieben vierzehn Tage dort. Duch ein un: 
glückliches Mißverſtändniß war mein Brief in Mün⸗ 
‚chen liegen geblieben, und ich mußte leider die Hoff⸗ 
nung, ihn zu fehen, aufgeben. Mit Schubert war 
ich abwechſelnd in nähere Berührung getommen, ohne 
ihn perfönlich Eennen zu lernen. Die Hoffnung, ihn 
zu treffen, rüdte immer näher; er war eben von ſei⸗ 
ner Reife durch Eaypten und Syrien nach Italien 
zurüdgelommen. Durch die Sreundfchaft des Herrn 
v. Roth hatte ich intereffante Briefe über feine Reiſe 
gelefen. Die Nachrichten, die wir jegt erhielten, ließen 
uns feine baldige Rückkunft erwarten, aber er kam 
nicht, die Quarantaine hielt ihn zurüd, Die getäufchte 
Erwartung fehmerzte mic) freilich, aber ich darf «8 
nicht verfennen, daß die Tage, die ich. in München 
verlebte, mir unvergeßlich fein werden. Ich traf einige 
ältere Bekannte, die fchon in diefer Biographie erwähnt 
find, und die ich mit Vergnügen wiederſah. Es waren 
Görres, Ringseis, Clemens Brentano und Werner 
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Harthaufen, der Karlsburg bei Kiffingen gekauft und 
duch, den König von Baiern als -Befiger den Gras 
fentitel erhalten hatte. Es ward mir während meines 
Aufenthaltes noch als ein Geheimniß von dem alten 
Freunde anvertraut, Ih muß boch geftehen, dag es 
mir faſt feltfam vorfam, als ich durch dieſe früheren 
Freunde mic in die Mitte folcher Männer verfegt 
fab, die fi) ſämmtlich als Ultrakatholiken und Ultra⸗ 
legitime auözeichneten. 

Mit der Bildhauer und Malerfunft ward ich auf 
eine ähnliche Weife, wie mit ber Muſik befannt. Beide 
Künfte verfchaffen mir einen großen und wahren Ge 
nuß, und beide habe ich durch Kreunde kennen gelernt, 
die fi) der Kunft durchaus wibmen. Wie neue vers 
traute Freunde traten die unfterblichen Geſtalten ber 
Vorzeit in die engeren Kreife, daß ich mit ihnen bes 
kannt wurde. Seit dem Anfange des Jahrhunderts 
kannte ich viele der deutſchen Künftler, unter biefen 
die ausgezeichnetften, die eine Zierde unferer Zeit find, 
aber auch jüngere hoffnungsvolle; ich lebte mit biefen, 
ih nahm Theil an ihrem Streben und freute mid) 
über ihre Fortfchritte, felbft wenn fie mir nicht völlig 
gelungen fchienen, wenn fie mehr Reminiscenzen aud 
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einer früheren Zeit, als uefprüngliche Productionen 

waren, mehr nad) einer Vergangenheit hintiefen, als 
auf eine Zukunft deuteten. So lebte ich eine lange 
Zeit durch Thorwaldfen, Rumohr und mehrere junge 
Männer faft ganz wie in der Mitte der italienifchen 
Künftler, vorzüglich ber römifhen, Ich kannte ihre 
Berhältniffe und ihre mancherlei Streitigkeiten, wie 
die Arbeiten, mit weichen fie befchäftigt waren. Einer 
war mir befonders, ohne daß ich ihn perfönlich kennen 
gelermt hatte, lieb und theuer geworden, es war Cora 
nelius; ihm näher zu treten, war lange mein Wunſch 
geweſen, auch ich war ihm auf diefelbe Weiſe bekannt 
getvorden, und e8 freute mich, ihn in München: zu finden, 
Wir hatten fchon feine bemundernswürdigen Compo⸗ 
fittonen in der Glyptothek gefehen und genoffen, als 
wir ihn in der Ludwigskirche an dem großen Altar⸗ 
blatte, das jüngfte Gericht, arbeitend fanden, und ich 
ihn und fein Frescogemälde zugleich, vor mir fah. Das 
große Werk riß mid, hin und der Urheber deſſelben 
nicht weniger. Denn die offeng und freimüthige Weiſe, 
mit welcher er mich aufnahm, daß es mir nach we⸗ 
nigen Minuten war, als hätte ic, ihn lange gekannt, 
bleibt mir unvergelich, wie die fröhlichen Stunden, 
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bie ich in feinem Haufe zubrachte, indem ich in meinem 
Sreifenalter mit jugendlicher Begeifterung. eine neue 
Freundſchaft ſchloß. Der Neihthum, die Ziefe, bie 
Einfachheit und Klarheit feiner großartigen Compoſi⸗ 
tionen ‘geben ihm doch eine wahrhaft gefchichtliche Be⸗ 
deutung, die nicht bloß für die Gegenwart gilt; man 
darf behaupten, daß er durch die unerfchöpfliche Quelle 
feiner Productionen in die Mitte der bedeutungsvoll⸗ 
ften Künftler der Vergangenheit, zugleich) nach einer 
reichen Zukunft hinweiſend, getreten tft, und unter den 
am meiften Gefeierten feinen Pag behaupten wird. 
Daß ich diefen Sreund in meine Nähe befommen und | 
Zeuge feiner immer neuen Erxzeugniffe fein würde, 
fonnte ich damals nicht ahnen. 

Es war faft unvermeiblih, dag ich von dem fri⸗ 
ſchen Künſtlerleben in München hingeriſſen wurde. 
Die Stadt entſtand von neuem; aus allen Ländern 
Europa's ſtrömten die Reiſenden hinzu. Auch ich war 
aus der ruhigen Gewohnheit des Lebens herausgeriſ⸗ 
ſen; ausgezeichnete Kügftter waren mir aus frühern 
Zeiten ber, wenn auch. nicht perfünfich, bekannt, fo 
Dlivier und Schnorr. In der Werkſtatt des leider 
verftorbenen Stiegelmeier fahen wir in die Grube auf 
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ben glüdlich vollendeten Guß von Thorwaldſens Kai⸗ 
fer Marimilian herab; wir befuchten Schwanthalers 
Werkſtatt, Schnorr. führte und zu feinen Fresken im 
Schloſſe; wir trafen Ziebland, befchäftigt mit feinem 
großartigen Bau; mir befuchten täglich, freundlich von 
Dlivier begleitet, abmwechfelnd die Glyptothek und bie 
Pinakothek; die Gebrüder Boiffere und ihre berühmte 
Sammlung, bie leider durch Mißverſtändniſſe mancherlei 
Art für Berlin verloren ging, maren mir fchon aus 
Heidelberg bekannt, Künftler und ihre Werke, neue 
wie alte, umfingen mich mit einer folchen Gewalt, bag 
der fchlummernde Sinn aufgeweckt und ich unter ben 
verebeiten Geftalten der Kunſt beimifh ward. "Dazu 
trug die gemeinfchaftliche Begeifterung der Künftler bei, 

Wenn ich nun aber das Künftlerleben in München 
mit dem in Berlin vergleichen wollte, fo darf ich nicht 
vergeften, daß ich hier lebe und wohne; ich darf nicht 
vergeffen, was meine Freunde Rauch, Zied, Henſel, 
in deffen Haus und Familie ich meine fchönften und 
genußreichften Stunden, von Muſik und Malerkunft 
getragen, verbringe, was mir Begaß, Wach, wie bie 
Bildhauer Wichmann, Drake und Kiß geworben find, 
Aber was von den Reifenden heftig oufgefucht wird, 
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was fih dem Müßigen mit Gewalt aufdrängt, das 
fieht der ruhig Wohnende allmälig entftehen; Man: 
ches entgeht feiner Aufmerkſamkeit. Alles, ald gehörte 
ed zum täglichen Leben, macht einen geringern Ein⸗ 
deu, und wenn die Gewalt einer neuen Erfcheinung 
uns hinreißt, fo tritt diefe ifolirt hervor und wird nicht 
von einer reichen Umgebung umterftügt und gehoben, 
wie da, wo und Alles neu iſt. 

Wir reiften von Münden nad) Landshut, trafen 
unterwegs einen Reifewagen, und ich glaubte Schelling 
und feine Srau zu ſehen. Als wir nad) ber genanns 
ten Stadt kamen, Ing das Fremdenbuch eröffnet vor 
ung, der zulegt Eingeſchriebene war Schelling. Ex 
hatte die Nacht bier zugebracht, wir waren an ihm 
vorbei gefahren. 

Wir reiften nun über Regensburg, befuchten das 
noch unvollendete ftolzge Gebäude, welches aus ber Ges 
ſtalt des athenienlifchen Parthenons fi in ein norbis 
ches Walhalla verwandelt hatte, Unſere Fahrt ging 
theilmeife längft der Donau über Paffau und Linz 
durch Deutſchlands reizendfte Gegenden nad) Wien. 

Hier verweilten wir ein paar Wochen und brachten 
diefe zu, ald wären wir Wiener, Von Berlin aus 
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waren wir emigen angefehenen Samilien empfohlen. 
Bei der Frau v. Pereyra; in Baden bei der Witwe 
Ephraim. Herr v. Hammer und nod) Einige, die ich 
zu treffen hoffte, waren abmwefend; aber durch ein 
Verhaältniß, welches mir angenehm war, wurbe id) 
aufgefordert, dem Fürften Metternicdy meine Aufwars 
tung zu maden. Ich wurde eingeladen und lernte 
fo einen ber berühmteften, ausgezeichnetften wie mäch⸗ 
tigften Männer der gegenwärtigen Zeit Eennen, Seine 
Art ſich darzuftellen erinnerte mic; an Hardenberg. ° 
Durd) die Frau v. Pereyra wurden wir mit einem 
Theil der höhern Gefellfchaft auf eine angenehme 
Weiſe bekannt. Bei der Frau von Ephraim, einer 
alten liebenswürdigen rau, die mir ald eine Schwefter 
von meiner Freundin, der Madame Levy, doppelt lieb 
war, fo wie ihre geiftreiche Zochter Henriette, trafich 
zwei Schriftftellerinnen, eine alte abgehende, bie in 
einer langen Reihe von Fahren das Publifum auf 
eine angenehme Weife zu unterhalten gewußt hat: es 
war die Caroline Pichler geb. v. Greiner, und eine von 
diefer fehr verfchiedene, ganz ber neueften Zeit zugehö- 
rige, bie Gräfin Hahn= Hahn, die ich fpäter einigemal 
das Glück hatte, in meinem Haufe in Berlin zu fehen. 
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Sch ſah Mien zum erften Male, und die Stadt 
machte durch bie weitläufigen Vorſtädte, ald wir durch 
das Glacis fahrend, und dem Burgthore näherten, 
einen fehe impofanten Eindrud. Die gebietende und 
ftolze Phyſiognomie der Stadt überrafchte mich; Die 
Seftung mit ihren engen Straßen bildet eine Kaifer- 
und Adelöburg, die fi) von ber bürgerlichen Stadt 
vornehm.abfcheidet und wie von einem Mittelpunfte 
aus fie unter Zucht hält und beherrſcht. Wie ganz 
anders erfcheint Berlin, wo alle Elemente bunter und 
gleichförmiger untereinander gemifcht find. Diefe Phy⸗ 
fiognomie von Wien ſteht in einem ftarfen Gontrafte 
mit der dortigen gutmüthigen und unbefangenen Le⸗ 
bensmeife der Einwohner. In Berlin verhält fich 
Altes umgekehrt. Ich vergeffe nie bie militairifche 
Strenge, den Ealten Ernſt, der mir faft drohend ent⸗ 
gegentrat, ald ich zum erften Male in die offene, wie 
ed fchien arglofe Stadt hineintrat und. ihre Straßen 
durchwanderte. 

Sch traf in Wien nur wenige Naturforſcher; fie 
waren, wie in München, faft alle verreift; die meilten 
nad) Prag,, wo fie für diefes Jahr ihre Verſamm⸗ 
Jung. hatten. Daß ich meinen alten Jugendfreund 
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Mobs, den berühmten Mineralogen nicht fand, be 
dauerte ich fehr, er lebt nun nicht mehr. Bei Metter: 


nich lernte ich ben ausgezeichneten Reifenden Baron 
von Hügel Eennen, Ein junger eleganter Garbeoffizier 


faßte den Entfchluß, den Orient zu bereifen, bereitete 
ſich zu dieſer Reife durch ernfthafte Studien vor, drang 
durch den Pendihab bis nach Kaſchemir, flellte wich⸗ 
tige Unterfuchungen an und brachte eine Sammlung 
von ethnographifhen und naturwiſſenſchaftlichen 
Schägen von großem Werthe mit zurüd. Diefe 
überrafchte mih. Den Botaniker Enblicher, ber 
mid) nad) meiner Zurückkunft fo fehr befchäftigte, 
lernte ich leider nicht kennen. Die vortreffliche Mines 
ralienfammlung beſuchte ich oft, faſt alle Tage bie 
kaiſerliche Bildergalerie, fo wie die Efterhazufche und 
Lichtenfteinfche: aber meinen täglichen Gefprächen fehlte 
der gewöhnliche Inhalt. Sch feheuete mich irgend ein 
lebendig gefchichtlichese Thema zu berühren, Ich 
kannte die Schranken nicht, innerhalb welcher ich mich 
haften mußte. Wir gaben und ganz ber Natur und 
der Kunft bin, ergößten und in der Mitte des Volkes 
und brachten fat alle Abende im Theater zu. Es ift 
eine ſchöne Sitte der erften Wiener Familien, daß fie 
Steffens, Was ich erlebte, X. 22 
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ben Fremden ihre Logen anbieten, und biefen ganz 
überlaffen; fo ift man allein und ungenirt. Es war 
mir faft als fäße ich mit meiner Samilie in dem Ertra- 
wagen auf der Kandftraße. Es that mir leid, Wien 
zu verlaffen. 

Die Reife hatte mich ungemein erfrifcht. Ich 
verlaffe Berlin gern auf einige Zeit, und freue mich 
jederzeit, wenn ich wieder dahin zurückkehre. Es wird 
mir dann recht Elar, was ich an biefer Stabt habe 
und wie ich in ihr heimifch geworden bin, Wenn ich 
über Manches klage, Manches table, fo ift es eben 
nur fo, wie man ſich Über dasjenige am unbefangen⸗ 
fen zu äußern pflegt, was man am liebften hat, Iſt 
man doc immer am launenhafteften, wenn man zu 


Haufe ift. 


Sm Jahre 1838 erfchien Graf v. Meventlov, ber 
biefige Dänifche Gefandte, um mir anzuzeigen, daß 
der Kronprinz von Dänemark duch Berlin reifend, 
ſich hier einige Zage aufhalten vorkrde, und mir fagen 
Ieße, daß er während feines Hierſeins meiner perfün- 
lichen Aufwartung entgegenfche, Wenige Tage fpäter 
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erſchien der Gefandte wieder; er hatte ein zweites 
Schreiben von der Kronprinzeffin erhalten, „Sie müffen, 
fagte er, bei dem SKronprinzen und feiner Gemahlin 
in hoher Gunft ftehen, Ihre Königliche Hoheit fpricht 
die Erwartung aus, daß Sie während Ihres Dierfeing 
fie und ihren hohen Gemahl mit ben Merkwürbig- 
keiten, beſonders miffenfchaftliher und mohlthätiger 
Snftitute bekannt machen werben”, 

Bon der Königlichen Familie war nur Prinz Carl 
in Berlin, der den Kronprinzen bier empfing. Sch 
“ überlegte nun mit dem Gefandten, wie die vier 
Tage, die die Königlichen Hoheiten bier zubrachten, 
benugt werben könnten. Daß ber Kronprinz ſich 
beſonders mit naturgeſchichtlichen Studien und unter 
dieſen vorzüglich mit Mineralogie beſchäftigt hatte, 
war mir wohl bekannt. In von Leonhards Taſchen⸗ 
buch für Mineralogie ſteht ein Aufſatz von ihm, über 
zwei Beſuche des Veſuvs im Jahre 1820; den er⸗ 
ſten in Begleitung von Humphry Davy und dem 
Ritter Monteſelli; den zweiten in der Nacht auf 
den 27. Mai deſſelben Jahres. Auch ift er, wie 
bekannt, durch feine wiederholten Reifen in Stalien 
ein ausgezeichneter Kunftkenner, Die Kronprinzeffin 
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zeichnete ſich durch ihren wohlthätigen und religiöſen 
Sinn, ſo wie durch die Begründung und Theilnahme 
an den Kinderbewahr⸗Anſtalten und andern Inſtituten 
zur Bildung und Unterſtützung armer und kranker 
Frauen aus. Dadurch wurden nun die Anſtalten, 
die ich zu treffen hatte, beſtimmt. 

Die Gnade, die mir durch den zukünftigen Herr⸗ 
ſcher meines Vaterlandes zu Theil ward, verpflichtete 
mich zur genauen Erfüllung ſeiner Erwartung. Ich 
fand mich vor feiner Ankunft mit dem däniſchen 
Geſandten und dem Baron v. Lowenörn, ſo wie dem 
Obermundſchenk von Arnim, der den Auftrag hatte, 
ihn zu empfangen, im Hotel de Ruſſie ein; er ward 
von meinem alten Freunde v. Rumohr als ſeinem 
Kanmerhern und von dem allgemein verehrten Etats⸗ 
rath Adler begleitet. 

Ih habe öfters Gelegenheit gehabt, die Auf: 
merkſamkeit zu bewundern, mit welcher die hoben 
Derren unfeser Zeit ganze Zage hindurch, ohne zu 
ermüben, bie verfchiebenartigften Gegenftände betrach⸗ 
ten, klar aufzufaffen und zu behalten vermögen. Ich 
begleitete das hohe Paar alfenthalben. Ich fah nies 
mals den Kronprinzen ermüben, und bie fenntnißreiche 
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Aufmerkfamkeit, mit welcher er allenthalben die Ges 
genftänbe betrachtete, erhöhte die Freude, mit welcher 
bie Directoren die wiffenfchaftlichen und künſtleriſchen 
Schaͤtze vorzeigten. Zu einem Mittagsmahle wurde eine 
bebeutende Anzahl hiefiger Gelehrten eingeladen, und die 
Unbefangenheit ber Unterhaltung, fo wie ber lehrreiche 
Anhalt derfelben und die Kreimüthigkeit der Aeuße⸗ 
rungen, die nicyt gehemmt, fondern hervorgerufen ward, 
konnte den preußifchen Gelehrten nicht auffallen, denn 
fie war ganz fo, wie fie bei der Tafel unferes Krons 
prinzen herrſchte. Die Zage, bie ih mit dem bes 
flimmten zukünftigen Herrſcher meines Vaterlandes 
zubrachte, ſind mir unvergeßlich, und um ſo mehr, 
als ſie die Vorboten einer noch größeren und ſo uner⸗ 
warteten wie überraſchenden Gnadenbezeigung waren, 
die mir ſpäter zu Theil ward. 


Im Jahre 1840 traten Ereigniſſe ein, die tief in 
mein Leben eingriffen und meinem ganzen Schickſal 
eine andere Wendung gaben. Den 27. April des 
genannten Jahres erhielt ich ein Schreiben, welches 
mich in hohem Grade überraſchte. Das Jahr 1839 
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ſchloß für mich auf eine traurige Weiſe. Der König 
von Dänemark ftarb. am Schluffe deſſelben. Eine 
bänifche Zeitung, die ich leſe, unterhält beffer als 
eine unvollftändige Correfpondenz meine Verbindung 
mit meinem Vaterlande; fo erfuhr ich die bedenkliche 
Krankheit des Königs, und folgte mit ängftlicher Theil⸗ 
nahme der immer fteigenden Gefahr. Bor mir ſchwebte 
die ganze Zeit feiner ſchickſalsſchwangern Regierung: 
wie feine frühe Kindheit von einer unheilsvollen Kata⸗ 
firophe begrüßt war; wie er das Regiment im Namen 
eines unglüdlichen Vaters unter zweifelhaften Wer: 
hältniffen übernehmen mußte; wie das Glück ihm und 
feinem Lande während einer langen Reihe von Jahren 
täufchend Lächelte, um beide dem ſchwärzeſten Schick⸗ 
fale preiszugeben. Ich mar zwar in diefer traurigen 
Zeit äußerlich von meinem Baterlande getrennt, inner: 
ih nie. Die Sprache, fchöne Erinnerungen meiner 
Kindheit, Verwandtſchaft und Freundfchaft, fo wie bie 
nie fchwindende Anhänglichkeit an das Volk, in deſſen 
Mitte ich geboren war, verknüpften mich mit dem 
Norden, Die Treue, . die mi an bie Gefchichte 
meines Waterlandes band, geftaltete .fich ald Treue 
gegen den Regenten, und ein unglüdliches Mißver- 
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fändnig, welches mich tief ſchmerzte, bewies zugleich, 
wie ganz diefe Treue zu meiner Natur gehörte, ja 
mir in der That ein inneres Lebensbedürfniß gewor⸗ 
den war. Us ich nun erfuhr, daß der König, mie 
kaum zu bezweifeln. war, dem Zode entgegenging, war 
es mir, als rührte ſich mein ganzes Dafein im In⸗ 
nerften, als erhöben ſich alle Erinnerungen meiner 
Vergangenheit. in ihrer dunkelften Tiefe; und die Nach⸗ 
ticht von feinem Tode traf mich in ber Fremde wie 
das ganze Land mit einem vollen Schmerze vieler 
vergangener Sabre, 

Sein Nachfolge und die Königin hatten. mir 
noch vor Eurzer Zeit eine Gunft und Gnade bewiefen, 
die mich in der Erinnerung beglückt. Nun erhielt ich 
am 27, April durch die Gefandtfchaft ein Königliches 
Handfchreiben, durch welches ich im höchften Grabe 
überrafcht wurde. Ich hatte. es für meine Pflicht 
gehalten, Seiner Mojeftät einen Glückwunſch zuzu⸗ 
ftellen, und e8 gewagt, einige Anfichten über die gegen- 
wärtige Lage und Stimmung ded Landes. zu äußern. 
Durch das Königliche: Handfchreiben erhielt ic nun 
zugleidy mit meiner Familie eine huldreichfte Einladung 
vom Könige und ber. Königin nad) Kopenhagen, um 
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als Saft der Majeftäten, ber Krönung, bie als religiöfe 
Weihe nach der Dänifchen Landesfitte ftattfindet, bei⸗ 
zumohnen. Eine fo ungewöhnliche Auszeichnung, einem 
Gelehrten vergönnt, erregte, als fie bekannt warb, 
ein allgemeines Auffehen, Sie ward in den Zeituns 
gen befprochen, und ich geftehe, daß ich mein ganzes 
bürgerliches Dafeln duch eine folhe Huld gehoben ſah. 
Iſt es doch, als würde der Greis von frifchem Lebens⸗ 
muthe durchſtrömt, wenn er von ben forteaufchenden 
Welten ber Gefchichte emporgehalten und fortgetragen 
wird, 

Während ich in der Erwartung lebte, ein gefchicht- 
liches Ereigniß in der Nähe zu betrachten, welches, 
wie ich vorausfegte, ſowohl durch Glanz, wie durch 
Eigenthümlichkeit ſich auszeichnen würde, und geeignet 
war, mein höheres Alter zu erfrifchen, näherte fich 
ein anderes wahrhaft erſchütterndes Ereigniß; es fegte 
die ganze Stadt in unruhige, immer fteigenbe, ſchmerz⸗ 
bafte Bewegung. Der fiebzigiährige König, hieß es 
erft im Stillen, dann immer lauter, wäre gefährlich 
krank; die Beſorgniß flieg, und man fah, wie fie immer 
mehr und mehr alle Einwohner ber Stadt durchdrang. 
Bald war es, als verfchlinge diefe Sorge eine jebe 
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andere, von einem Augenblicke zum andern erkundigte 
man ſich nach dem Befinden des Königs. Von dem 
frühen Morgen an bis. zum ſpäten Abend umgaben 
die trauernden Einwohner den köoͤniglichen Palaſt; 
aber wo man ſich auch aufhielt, in der tiefſten Ein⸗ 
ſamkeit, in ſtillen menſchenleeren Gegenden, war es, 
als ruhe eine tiefe Scywüle Über ber ganzen Stadt, 
als Lafte dee Scymerz Aller zentnerfchwer auf einem 
Seven. Die Gefahr flieg täglich, man erwartete ben 
plöglich entfcheidenden Augenblid, 

Der Kaifer von Rußland war angelommen, bie 
verfchiedenen entfernten Glieder der Königlichen Familie 
waren da. Still bewegten fie ſich in ben Räumen, 
weiche das Kabinet des flerbenden Könige umgaben, 
Bon feinem Sterbelager aus gelangten von Minute 
zu Minute Nachrichten zu bem unten traurig ver 
ſammelten Volke, ein Jeder ſah fi an das Sterbes 
lager verfegt, und man hörte kaum andere Töne, als 
diejenigen, bie ausgepreßt wurden von ber Liebe zu 
einee Familie, beren Glieder als Muſter häuslis 
der Tugenden dem ‚ganzen Lande vorleuchten. Alle 
häustihe Ordnung fchien aufgehoben; ber geringfte 
Mann hatte das Recht erhalten, den Höchſtgeſtellten 
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unbefangen anzureden, denn berfelbe Schmerz ftellte 
Alle gleich. 

Es war das dritte Mal, daß ich mich mit mäch⸗ 
tiger Wirklichkeit von dem ſtarken Geifte der erwachen⸗ 
den Nationalität ergriffen fühlte. Zum erften Male, 
ba ich noch kaum heimiſch geworden im Lande, und 
diefes, wie es ſchien, rettungslos dem verhaßten Sie= 
ger preisgegeben ſah; als die Feinde fechtend in die 


Stadt eindrangen, die ich bewohnte. Zum zweiten 


Mal, als in Breslau die Jugend des Landes ſich zus 
fammendrängte und der niedergebrüdte Geift bes 
Volkes erwachte. Jetzt zum dritten Male, als daffelbe 
tiefe Gefühl, welches Alle in Bewegung feßte, mich mit 
einem jeden verſchmolz. In Halle durch eine Erbit⸗ 
terung, bie in hohem Zorn fich in ſich zufammenfaßte; 
in Breslau durch eine Kraft, die fchon die Zuverficht 
des Sieges enthielt; und jest durch eine Trauer, bie 
eine große unterliegende, aber auch triumphirende 
Vergangenheit, wie alles irdiſch Große und Bedeutungs⸗ 
volle, mit tiefer Wehmuth begrub, 

Der König ſtarb. Ich hatte den legten Tag im 
Stillen zugebraht. Es war nicht bloß ein äußeres 
fondern auch ein inneres Ereigniß. Es war ber erfte 
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Pfingſttag; am Nachmittage mußte ic) das Haus ver- 
laffen; mir kamen die Straßen wie verändert vor; ein 
Jeder ging ſtill, ſtumm, wie in fich verfunten ; die Glocken 
läuteten. Auf dem großen Plage, den ich quer durch⸗ 
feheitt, erblickte ich einzelne Truppenabtheilungen, bie 
waffenlos, langfam, ſtill und feierlich ſich fortbewegten. 
Der Platz war faft leer, und Einzelne, bie fich blicken 
ließen, fchlichen ſachte fort. Es war, als hätte 
der Zod, der den König abrief, Alle getroffen. 

Wem fo die Bedeutung eines geliebten Königlichen 
Dafeins entgegentrat, der darf fagen, er habe den 
Moment erlebt, wo e8 fih am tiefften auffchließt. 
Wer bat nicht die verfchiedenften Urtheile über unfern 
verftorbenen König gefällt? Es war ja die Zeit, als 
es für tüchtig und muthvoll galt, fich leicht hin 
über die Königliche Perfon zu äußern. Aber durch 
den Unmuth, ber fi) in ben unglüdlichen Momenten 
Luft machte, warb felbft unmwillig ein tieferes Gefühl 
der Zuneigung wach, und wie bie große gefchichtliche 
hat reif warb, ald das Volk in_der Perfönlichkeit 
des Königs feinen belebenden Mittelpunkt erkannte, fo 
trat er jegt ale das Lebensprincip ded Volkes hervor, 
da. ein Jeder ſich von feinem Tode getroffen fühlte, 
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Die gefhichtliche Bedeutung unferes verftorbenen 
Könige wird nie richtig begriffen,. wenn man nicht 
das Samilienleben defjelben zum Staatsleben erweitert; 
legteres aber zum Samilienfeben zufammengebeängt zu 
faſſen vermag. Es iſt befannt, welche nicht bloß 
tönigliche, ſondern Acht hausväterliche Gewalt er über 
feine Umgebung ausübte; wie fein ftilles, wohl auch 
verfchloffenes Weſen ernfihaft religiös und von tiefer 
Milde ducchdrungen war, Ich biieb ihm leider fern; 
nur ein Burzer, freilich bedeutungsvoller und wichtiger 
Augenblick verfegte mich in feine unmittelbare Nähe. 
Mer aber das Glück hatte von ihm angezogen zw 
werben, fein Vertrauen zu befigen, bee ward von ihm 
nicht bloß äußerlich beherrfcht, eine ſtille Gewalt zog 
ihn auch innerlich an, und wenige Könige wurben von 
ihrer Umgebung fo tief geliebt, Er war geboren, «ine 
unruhig bewegte, Leidenfchaftlihe Zeit zu beruhigen, 
und nie hat der Hausfriede, hervorgerufen durch einen 
ſtillen, ernſten, ſtumm gebietenden Hausvater, eine fo 
große europäifche Bedeutung erhalten, wie durch ihn, 
Alte frembe Völker ehrten feine reine Gefinnung, feine 
firenge, parteilofe Gerechtigkeit. Und die Stellung, 
die Preußen unter den Staaten Europa’s einnahm, 
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word, wenn glei nie auf eine auffallende Weiſe, 
bucch feine PDerfünlichkeit beſtimmt. Wieviel dieſes 
ruhige Königliche Dafein dazu beitrug, heftige nationale 


Gegenſaätze, wenn fie fich gegen einander erhoben, zu 


ebnen, die Bewegungen, bie mit der Juli-Revolution 
fetbft in Deutfchland bier und da hervortraten, zu 
beruhigen, wird ber unbefangene Gefchichtsforfcher 
einer fpäteren Zeit anzuerkennen wiſſen. 


Der König ftarb den 7. Juni, und wenige Tage 
fpäter mußte ich mit meiner Familie Berlin verlaffen, 
um in meinem Baterlande der Krönung eines Herr⸗ 
ſchers beizumwohnen, der mich durch feine Gunft aus: 
zeichnete. - 

Aber auch in Preußen fland mir eine Zukunft 
bevor, die mir als ein heiterer Schluß eines mannig- 
fach durchkämpften Lebens erfchien. Nicht bloß äußer⸗ 
lich war mir der König, den das Land jegt erhalten 
hatte, nahe getreten; fein Dafein ſchien mir eine neue 
Stufe innerer Entwidelung hervorzurufen. 

Mein ganzes Leben wird ben genetifchen Charak⸗ 
ter nie verlieren. Ich bin nicht geboren, das Räthſel 
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des Daſeins als ein Fertiges zuſammenzufaſſen, und 
wäre der Tod nicht eine neue Entwickelungsſtufe, ſo 
ſtürbe kein Menſch unfertiger als ich. So hatte von 
der Zeit an, als ich meinem Königlichen Gönner nahe 
trat, eine neue Zukunft ſich für mich eröffnet; ich 
ſuchte fie zu faffen, roährend Andere, was ihnen fo 
geboten ward, als Gegegenwart feftzuhalten und zu 
genießen ſtrebten. 


Heife nach Danemark und Norwegen. 


Wir reiften nun über Stettin mit einem Dampf 
ſchiffe nach Kopenhagen, und trafen auf diefem den 
Rittmeifter von Blücher, ber, von dem Könige von 
Dänemark an den Hof in Berlin geſchickt, mir zu 
gleich das Ritterkreuz des Danebrog⸗Ordens über 
bracht hatte, | 

Das Dampffchiff (Dreonning: Maria) war fo fchlecdht, 
daß es gegen einen zwar vafchen, aber keineswegs bes 
deutenden Wind nichts ausrichten konnte. Es blieb 
drei Tage unter Stubbenkammer liegen ‚ und hätte 
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der Wind nicht nachgelaffen, fo mären twir vielleicht 
alle erft nach der Krönung nad) Kopenhagen gekom⸗ 
men. Defto überrafchender war der legte Theil der 
Fahrt. Der Wind, ber uns früher entgegen mar, 
hatte fi) geändert; des Morgens bei Sonnenaufs 
gange reiften wir, von diefem unterftügt, weiter, das 
Wetter war heiter, und wir hatten eine Fahrt, bie für 
mich höchſt intereffant war. Sieben und dreißig Fahre 
waren verſchwunden, feit ich einen Sommer mit der 
Unterfuchung der Kreibeformation, welche die ſchwedi⸗ 
fhen, bdänifchen und deutfchen Küften der Oſtſee ung 
bieten, zugebracht hatte. Zwar hatte dieſe Unter: 
fuchung bei der großen Umänderung, welche die Geo: 
logie in der langen Weihe von Jahren erlitten, faft 
allen Werth verloren. Aber mir fchwebte doch 
bie Geftaltung der Gebirgsmaffen, unter welchen ich 
mid) damals herumtrieb, lebhaft vor, und jest flogen 
diefe Maſſen mit zauberhafteer Schnelle bei mir vor: 
über, Noch hatten wir Stubbenfammer vor uns, als 
wir Arkona entdediten; eine halbe Stunde war kaum 
verfloffen, als wir auch die dänifchen SKreidefelfen auf 
ber Inſel Mön ſahen und uns dieſen immer mehr 
und mehr näherten. Diefer Felfen, dad Gegen⸗ 
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ftäd von dem auf Rügen, war kaum aus bem Hort 
zonte verſchwunden, als wir Stevensklint erblidten und 
nun auch hier vorbeifuhren. Kurz nach Mittag 
fahen wie die Thürme der dänifchen Reſidenz über 
dem Waffer fchweben. Die Werke, die von diefer 
Seite Kopenhagen befhügen, gewähren einen impofan- 
ten Anblid, Im heilen Sonnenfchein, auf mäßig be: 
wegten Wellen, fchnitt das Schiff ruhig zwiſchen einer 
großen Menge Segler von allen Größen hindurch und 
die Mefidenz, die hinter den Marine⸗Feſtungswerken 
immer deutlicher hervortauchte, ſtellte fich ſtill, ruhig 
und majeftätifch dar. Mir war biefe Eurze zauberhaft 
fehnelle Fahrt wie ein Traum, der in die Mitte ber 
MWirktichkeit hineintrat und eine lange Reihe von ver 
hängnißvollen Jahren wunderbar abfchloß, fo mie die 
königliche Einladung auf eine ſchöne Weife mein 
höheres Alter an bie Kindheit anfchloß, während in 
dem Lande, dem ich mein Leben und Streben gewid⸗ 
met hatte, mir eine heitere Zukunft entgegenlädeltt. 

Indem wir uns ber Stadt näherten, fielen in ber 
- Serne einige Kanonenfchäffe und meine Stimmung 
war fo feierlich, daß ich den Gedanken nicht unter 
drücken konnte, in einem bedeutenden Momente bie 
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Stabt meiner Jugend zu betreten, Mein ganzes ver: 
gangenes Leben ftellte fich mir wie ein heiterer Traum 
vor die Seele, und es gab Augenblicke, wo ich glaubte, 
ein nahe bevorftehendes Sterben fehmerzenlos und ans | 
genehm als ein Aufwachen aus diefem feltfamen 
Traume erwarten zu können. 

Das Eintreten in die Hauptftadt, wenn man das 
Schiff verläßt, ift nicht angenehm. Auf ber Zollbube 
fällt dann eine Maffe von Matrofen über den Reifen: 
den her. Die Vifitationen mit allen ihren Qudälereien 
ftehen einem bevor; in der fremden Umgebung weiß 
man fich nicht zu orientiren, und der Gegenfag diefer 
quälenden Stellung gegen die feierliche und großartige 
Empfindung, die mid) duchdrang, war freilich im 
höchften Grade drüdend. Aber diefer Moment bauerte 
nicht lange. Herr von Blücher brachte es dahin, 
daß unfere Sachen nicht vifitirt wurden; wir fegten 
ung in einen Wagen, und befanden ung ſchnell in einem 
anfehnlichen Hotel, in welchem uns als Gäſte des 
Königs eine ſchöne Wohnung angemwiefen ward. 

Noch an demfelben Zage ward mir eine Audienz 
bei dem Könige zu Zheil, und der Augenblid, der auf 
eine folche Weiſe ein langes Dafein verklärte und hob, 

Steffens, Was ich erlebte, X. 23 
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wird mir unvergeßlich bleiben, Auch die Königin em⸗ 
pfing mic) mit gnädigem Wohlwollen, und jest fing 
eine Zeit an, fo reich an wechſelnden Ereigniffen, die 
fid) drängten und durchkreuzten, daß es mir faſt un 
möglich ift, den reihen. Mechfel feftzuhalten. Der 
Bifhof Müynfter, mein alter Freund, war der Erſte, 
den ich begrüßte. Dann meinen lieben Vetter Etat: 
rat) Bang, der jetzt wieder, wie bei meinem früheren 
Befuche in Kopenhagen, Rector der Univerfität war. 
"Wenn die ungewöhnliche Aufregung einer ganzen 
Stadt, das Leben am Hofe, durch die Gunft des 
Königlichen Paares verherrlicht, der tägliche Wechſel 
feftlicher Mahlzeiten, welche die Gebrüder Derfte, 
Moynfter, Bang, durch ihre Stellung zu geben aufge 
fordert wurden, uns dur die vielen Beziehungen 
meines Lebens, die fie berührten, wichtig wurden und 
bedeutungsvoller als gewöhnliche große Geſellſchaften, 
fo erfd;ienen uns doch in der Mitte einer ſolchen be 
wegten Umgebung die engeren Familienkreiſe bei Myn⸗ 
fter und Bang wie bei Dehlenfchläger höchſt anmuthig, 
und es war mir ald hätten dadurch meine Frau und 
Tochter eine Heimat in Dänemark gefunden. 
Verwandte und Freunde umgaben mid. Ich 
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tauchte unter in eine Menge alter mannigfaltiger Er: 
innerungen, von welchen eine jede in ruhiger Orbnung 
folgend, mid) tief ergriffen und innerlich befchäftigt 
haben würde, Alle flogen nun in fehneller Eile vor: 
über, eine durch die andere verdrängt, Dazwiſchen 
leuchteten zwei Abende, die uns in der Gefellfchaft- 
des hohen Königl, Paares zuzubringen vergönnt waren. 
Auf eine höchſt merkwürdige, mit meinem früheren 
Leben in einem wunderbaren Zufammenhange ftehende 
Meife, traten Perfönlichkeiten hervor, die, meine Stel 
kung dem Hofe gegenüber, mit den alten freundfchaft: 
lichen in Verbindung brachten. Rumohr erfchien hier . 
wie in Preußen, von beiden Königen feiner künſtle⸗ 
riſchen Bildung wegen geehrt. Graf Baudiſſin aus , 
Dresden erfchien am Hofe, nad) langer Abmwefenheit 
aus dem Vaterlande; Siveling, ald Abgefandter der 
Stadt Hamburg. Bor Allen aber nenne ich ben 
Geheimen Cabinetsrath Adler, der das volle Vertrauen 
feines Königs befaß, der mit feiner Samilie und auf 
feinem fchönen Landſitze mit einer Güte und Freund: 
lichkeit aufnahm, die uns unvergeßlidy bleiben, und 
ausgezeichnet heitere Momente unſeres an Glück 
23* 
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und Freude fo überreichen Aufenthaltes dort bil⸗ 
deten. | 
In Dänemark hat ſich der alte Akt der religiöfen 
Einweihung bes Königs und der Königin noch unver: 
ändert erhalten. Das Land war in unruhiger Bewe⸗ 
gung, ungeduldige Parteien hatten auf den Moment 
des Abfterbens des alten Königs gemartet, um ſich zu 
erheben, und traten ſchon feit längerer Zeit roh, un⸗ 
geftüm und mit wenig politifhem Geſchicke hervor. 
Das Königliche Paar, berufen, den Gang ruhiger, be: 
fonnener gefchichtlicher Entwidelung, der Erampfhaften 
Bewegung gegenüber, zu erhalten, erkannte bie Schwie⸗ 
rigkeit der Stellung. Wohlmeinender, reblicher gefinnt, 
die verworrenen Verhältniffe befonnener überfchauend, 
von der Lage derfelben genauer unterrichtet, war im 
ganzen Lande Feiner, als der König. Leider wurde 
diefes nicht allgemein, mie es follte, anerkannt, doc 
fohien, menigftens in der Umgebung, in welcher ich 
lebte, der feierliche Akt, der immer näher trat, bie 
ganze Gewalt wahrhaft gefhichtlicher Erinnerung, der 
unruhigen, unveifpolitifch revolutionären Gefinnung 
gegenüber, hervorzurufen. 





357 


Ich muß, bevor ich bie Feierlichkeit der Krönung 
ausführlicher berühre, von einer früheren reden, die 
eben in diefen Zagen in Kopenhagen ftattfand. Das 
Jubeljahr der Buchdruckerkunſt, wie an vielen Orten 
in Deutſchland früher und ſpäter, wurde eben in dem 
noch neuen Univerſitätsſaale gefeiert. Als ich unter 
meine Kopenhagner Collegen trat, entdeckte ich einen 
Mann, der ſich durch ſeine imponirende Geſtalt unter 
Allen auszeichnete; ſein plaſtiſcher Kopf, die grauen 
Locken, die in reicher Fülle herunterfielen, eine ruhige 
Größe, bie ihn hervorhob, feſſelten meine Aufmerkſam⸗ 
keit, und ich hatte ihn fchon eine zeitlang angeftaunt, 
als ich meinen alten Freund Thorwaldſen erkannte, 
den ich feit fiebzehn Fahren, als er mid) in Breslau 
befuchte, nicht gefehen hatte. Er war ſchon ein paar 
Sahre in Kopenhagen gemwefen, mo er mit einer na= 
tionalen Begeifterung empfangen wurde, bie nie auf 
ähnliche Weiſe ftatt fand. Kein König kann mit 
größerem Enthufiasmus empfangen werden. Bei feiner- 
Ankunft war die Flotte, die Bürgerfhaft in Bewe⸗ 
gung, das ganze aufgeregte Volk begleitete ihn; er 
warb begrüßt, ald wäre er ein Mann aus einem höhe: 
ren Gefchlechte, und noch immer, wo er erfchien, 
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äußerte ſich die entſchiedene nationale Verehrung. Ich 
geſtehe es, mir ward mein mütterliches Land durch 
die ausdauernde Begeiſterung einer ſo edlen Art noch 
theurer. Von ⸗jetzt an brachte ich alle Tage mit 
ihm zu. 


Vier Meilen von Kopenhagen iſt eine Gegend, 
die zu den fruchtbarſten und heiterſten der ganzen 
wahrhaft idylliſchen Inſel gehört. Seeland bildet in 
ganz Europa die höchſte Blüte der Buchenvegetation. 

Waldungen ſo großartig und gewaltig wie hier ſah 
ich nie. Ein kleines, ſehr heiteres und freundliches 
Städtchen von fruchtbaren Aeckern umſchloſſen, iſt 
von einer herrlichen Waldung umgeben. Dicht neben dem 
Städtchen, in der Mitte eines kleinen Sees liegt eins 
der merkwürdigſten alten Schlöſſer des nördlichen 
Europas. Es ward von Chriſtian dem Vierten in der 
Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts erbaut, und iſt 
ein ſchönes Denkmal, welches dieſer König hinterließ, 
der während einer vierzigjährigen Regierung eine wahr⸗ 
haft großartige Perfönlichkeit entwickelte, Obgleich die 
Zeit feiner Herrfchaft die ungünftigfte war, denn ein 
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übermüthiger Adel Eonnte feine freie Thaͤtigkeit auf jebe 
Weiſe nad) innen hemmen, fo wie die damaligen politis 
ſchen Verhältniſſe dee Staaten unter einander ein 
falſches Licht auf feine Thätigkeit nach) außen warfen. 
Es war ihm ungünftig, daß Guſtav der Dritte neben 
ihm glänzte, der ihn in Schatten ftellte, Guftav, ber 
mit ihm in beftändiger Feindſchaft lebte, ſchätzte ihn 
hoch. „Unter allen Fürften in Europa, fagte er, lebte 
ich mit Eeinem lieber in achtungsvollee Freundſchaft, 
wenn er nicht leider mein Nachbar wäre.” Er hat 
Kopenhagen mit einigen merkwürdigen Gebäuden ges 
ziert. Ein kleines befeftigtes Echloß innerhalb ber 
Wälle der Stadt trägt das Gepräge der freien Ritter: 
fichkeit der Zeit; es giebt vielleicht Fein treueres Bild 
bürgerlich ftädtifcher Gewerblichkeit des ſechs zehnten Jahr: 
hunderts, als die von ihm gebaute Börſe; aber vor 
Allem wandte er feinen ganzen Eifer auf den Bau 
des Schloffes Friedrichsborg. Er rief aus ber Fremde 
die gefchickteften Baumeifter herbei; ber in allen Rich: 
tungen fehr thätige König brachte jahrelang jede Er: 
bolungsftunde mit diefem Baue zu, und wenn ich bie 
drei, dem Geiſte nach verwandten Bebäude, die mir von 
meiner Kindheit an fo genau bekannt find, mit 
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einander vergleiche, fo kann ich nicht daran zweifeln, 
daß fein Fünftleeifches Genie ſich in dem Friedrichs⸗ 
burger abprägt, daß er auf die Geftaltung des Schloffes 
einen pofitiven nicht bloß leitenden Einfluß ausgeübt 
hat, 

Man erlaube mir eine Anekdote aus dem Leben 
diefed Königs zu erzählen, wie fie mir in der Erin 
nerung aus meiner Jugend vorfchwebt, Ich bebaure 
in dieſem Augenblick nicht Mallings Schrift: 
„Große und gute Handlungen der Dänen, Norweger 
u. f. w.“, der dänifchen Jugend fo wohl bekannt, bei 
der Hand zu haben; ich würde fonft die genaueren Ver⸗ 
hältniffe und die Namen der in der Gefchichte fpielen- 
den Perfonen angeben können. Merkwürdig ift immer 
diefe Anekdote fehon deswegen, meil fie den menigen 
Salomonifhen Urtheilsſprüchen, die als gnomifche 
Maffen in meit auseinander liegenden Jahrhunderten 
glänzen, ähnlich fieht und durchaus gefchichtlich con⸗ 
ſtatirt iſt. 

Ein ſehr verdienter Mann ſtirbt, und hinterläßt 
eine Witwe mit mehreren Kindern und einem unbe⸗ 
deutenden Vermögen. Kurz nad) dem Tode erfcheint 
ein angefehener Mann, ber mit dem VBerftorbenen in 
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einem vertrauten Berhältniffe gelebt hat. Ex pro: 
ducirt eine Schuldverfhreibung auf eine fo große 
Summe, daß die Tilgung der Schuld bie 
Witwe und ihre Familie in Armuth geftürzt haben 
würde. Die Stau, melde die Lage ihres Mannes 
genau zu kennen? glaubte, erfchridt, fie kann einige 
Zweifel nicht unterdrüden. Der Mann hatte feine 
Angelegenheiten in der größten Ordnung hinterlaffen, 
und dennoch gelingt es ihr nicht, nach der forgfältig- 
fen Unterfuchung irgend eine Notiz, die auf foldhe 
Schuld deutete, zu entdeden. Die Sache wird ihr 
immer zweifelhafter, und Freunde rathen, fie gerichtlich 
zu machen. Sie erregt großes Auffehen und allge: 
meine Theilnahme. Sie geht duch alle Inftanzen, 
aber alle müſſen fich zum Vortheile ded Gläubigers 
ausfprechen. Die Unterfchrift des Verftorbenen, durch 
feine vielen und wichtigen Gefchäfte den Behörden fo 
bekannt, ift unläugbar; Alles in der größten Ordnung. 
Die legte Inſtanz hat die mühfamfte, forgfältigfte Un- 
terfuchung abgefchloffen.: Das Urtheil droht die uns 
glückliche Witwe des verdienten Mannes in bittere 
Nahrungsſorgen zu ſtuürzen. Mit einee Verzweiflung, 
die den Richtern zur Ehre gereicht, wenden fich diefe, 
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bevor fie das Urtheil publiciren, an den König, ob 
diefer vielleicht fcharffinniger wäre, irgend eine Unrich⸗ 
tikeit zu entdeden. Das Bertrauen zu feinem 
durchdringenden Scharffinne, herrfchte faft abergläubifch 
im ganzen Lande, Die Sache wird ihm vorgelegt, 
die Richter entfernen ſich. Die Nacht bricht an, ber 
König will fchlafen, aber er kann nicht; unruhig er⸗ 
wägt er immer von neuem bie räthſelhafte Sache, 
Das Unglüd der Witwe eines Mannes, den er hoch⸗ 
gefhägt, ja geliebt hatte, feste ihn in heftige 
Bewegungs plöglich fpringt er auf, läßt Licht bringen, 
bie Schuldverfchreibung liegt vor ihm, er betrachtet 
fie mit der größten Aufmerkfamkeit von allen Seiten, 
hält fie gegen das Licht, Elingelt heftig und fchreitet 
fohnell duch) den Saal, „Ruft mir, fagte er, bie 
Richter.” Sie werben aus den Betten herbeigeholt 
und erfcheinen in der höchften Spannung vor dem 
Könige. „Die Witwe ift gerettet”, ruft er, heiter und 
glücklich. „Seht hier, diefes Wafferzeichen; die Papier: 
mühle ift jünger al8 das Datum der Schuldver: 
fchreibung!” 

Es iſt nicht allein bie rein menfchliche Theilnahme, 
die und, wenn wir biefe Anekdote hören, hinreißt, 
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nicht allein der Scharffinn, der dem Könige auf bie 
Spur half, es ift der von den inneren Verhältniffen 
feines Landes fo mohl unterrichtete König felbft, der 
unfere Bewunderung erregt. Noch war ich von ber 
Geſchichte meines Vaterlandes nur fragmentarifch un⸗ 
terrichtet, als mir diefes Ereigniß bekannt ward, aber 
zum erften Male ward es mir Elar, was ein König 
fei, oder fein Eonnte, fein follte. Sein Leben, feine 
Sorge, feine Herrlichkeit ſchwebten mir vor, mie in 
einem zufammengedrängten Bilde, und ich begriff, was 
ed bedeute, fich einem folchen Deren unbedingt hinzu: 
geben, für ihn zu leben und zu fterben. 

Chriftian der Vierte warb der Held meiner Jugend. 
Sein häusliche Leben — er hatte ſchöne perfönliche 
Eigenfchaften und Fehler mit Heinrich dem Vierten - 
gemein — feine Heldenthaten, feine Regierung, man 
herlei Eleine Züge, die ihn verherrlihen, befchäftigten 
mid, fortbauernd, und es machte mid) in der That 
unglücklich, ald ich erfuhr, wie unvortheilhaft der von 
mir fo bewunderte und in feinem Lande fo verehrte 
König in der allgemeinen europäifchen Geſchichte in 
einer nur zu furchtbaren Zeit erfchien. 

Indem ich durch die unerwartete Gnade bes Königs 
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meines Vaterlandes berufen ward, Zeuge feiner Krö: 
nung zu fein, und am frühen Morgen in das große, 
ftolze, zwar hier und da verfallene, aber dennod), ver: 
glihen mit andern Schlöffern von ähnlihem Alter, 
im Ganzen mohlerhaltene Schloß eintrat, wie es 
jest, von dem frohen Menfchengewühle umgeben, 
unter dem Elaren Himmel und in ber heitern Natur, 
durd) eine prachtvolle majeftätifche Feſtlichkeit gehoben, 
vor mir lag, mar ed mir, ald würde ich, jugenblich 
frifch, von dem tüchtigen, mächtig ‚gefchichtlichen Geifte 
früherer Jahre umſchwebt und getragen. Und in der 
That, die Feier des Tages trug das Gepräge der alten 
herrlichen Zeit, als bie Unterthanen ihren König, die 
Diener ihren Herrn, die Schüler ihren Lehrer noch 
verehrten, ihm vertrauten, und ſich dadurch glüdlich 
fühlten. Wie Wenige bedenken, von welcher Natur: 
nothwendigkeit einer ſchweren drüdenden Vergangen⸗ 
heit, die nicht abgeworfen werden darf, im ſteten 
Kampfe mit einer ungeduldigen muthwilligen Gegen⸗ 
wart, alle Herrſcher unſerer Tage umſponnen ſind. 
Mir ſchwebte die verhängnißvolle Zeit, die Fürſten und 
Völker in einem unvermeidlichen Kampf verflochten 
hatte, drohend vor der Seele. Inmitten der Pracht 
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und Herrlichkeit, der heitern Luft und der feöhlichiten 
Umgebung hörte ich die lauten Zöne eines ungläd- 
lichen, fchreienden Mißverftändniffes, welches vergebens 
nach Verſtändniß rief und es nicht zu finden ver- 
mochte, Doch ich mill verfuchen, die Schatten zu 
verdrängen, ich will mir bei der Eurzen Darftellung 
des äußeren Glanzpunktes, in welchen ich mich damals 
verſetzt fand, alle die dunkeln Ahnungen, die mir zu⸗ 
flüſterten, zurückdrängen und mic) dem heitern Mo— 
mente unbefangen hingeben. 

Die ganze kleine Stadt war mit den zur Krönung 
Eingeladenen angefüllt, und eine fröhliche Menge 
ſolcher, die, ohne eingeladen zu ſein, Zeugen der großen 
Feierlichkeit ſein wollten, lagerten in großen und kleinen 
Gruppen getheilt, theils unter leicht aufgeſchlagenen 
Zelten, theils bei dem ſchönen Wetter unter freiem 
Himmel; Wagen und Pferde in großer Menge waren 
hier und da zerſtreut. Als wir am Eingange der 
Stadt unſere Einladungskarte vorgezeigt hatten, wur⸗ 
den wir durch das dichte Gewimmel des Städtchens 
nach dem entgegengeſetzten Ende zu dem Vefiger einer 
Waſſermühle geleitet. Die Frau dieſes Mannes war 
eine Deutſche, eine Bekannte meines Freundes, des 
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Hofpredigers Strauß, und wir wurden auf eine höchſt 
freundliche und uns unvergeßliche Weife empfangen. 

Am Morgen früh drängte ich mid) bei bem ſchön⸗ 
ften Wetter mit der fröhlichen Menge durch bie ftolzen 
imponirenden Eingänge nach dem innerften Schloß 
hofe und links in die wahrhaft prächtige Schloßkirche 
hinein. Sie glänzte nad) alter Sitte durch Vergol⸗ 
dung und war zwar mit Verzierungen überladen, ge⸗ 
währte aber einen durchaus heitern und vornehmen 
Anblick. 

Alle Höfe des großen Schloſſes waren mit Men⸗ 
ſchen angefüllt; in der Kleinen Kirche Eonnten aber 
nur diejenigen zugelaffen werben, die eingeladen waren, 
und die Kirche mar zwar angefüllt, doch fo, daß Kein 
Gedränge entftand, Meine Familie fand einen 
Mag in einer Loge; ich in einer freien, nad) dem 
Hauptgange offenen Halle unter den Stände = Des 
putirten, die damals in Roeskilde verfammelt wa⸗ 
ven. Die treu ducchgeführte alte Pracht verfegte 
einen Jeden ganz in eine alte Zeit der Treue und 
Hingebung, nichts erinnerte an bie neue Der 
Zug eröffnete ſich. Man fordere- nicht eine genaue 
Darftellung der Ceremonien. Selbft wenn ich alle That: 
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ſachen vor mir liegen hätte, würde ich mich kaum 
fähig fühlen, eine folche wieder zu geben, wohl aber 
den allgemeinen Eindrud, 

Mir gegenüber fah ich die Meihe ber Ritter 
der beiden höchſten Orden in ihrem alten fpanifchen 
Koftüm mit den großen goldenen Ketten; unter 
diefen menigftens einige Bekannte. Auf der Seite, 
wo ich mich befand, ftanden die prachtvoll gekleideten 
Damen, fo daß wir uns mit den nädjften unters 
halten Eonnten, Drei Bifchöfe im prächtigen Ornate 
fungirten am Altare. Mynſter, ſo ausgezeichnet 
durch ſeine einfache und klare Beredtſamkeit, hob 
den bedeutenden Moment durch eine treffliche Rede. 
Der König erſchien und ward feierlich geſalbt; 
das alte Chrifam aus geheimnißvoller Zuſammen⸗ 
fegung ward zur heiligen Weihe angewandt; in der 
Mitte ſtand der alte Biſchof von Seeland, der Erſte 
bes Landes, mein vertrauter Freund von den Kna⸗ 
benjahren an; rechts und links Galiffen, der Gene: 
talfuperintendent von Schleswig, und Dllegaard, Bir 
(hof von Viborg, beide meine Jugendfreunde. So 
durch eine Eönigliche Einladung in die Mitte einer 
folhen Pracht verfegt, durch Knaben⸗ und Jugend⸗ 
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Erinnerungen an eine glückliche, verſchwundene Zeit 
geknüpft, glaubte ich mich von einem wunderlichen 
Traume umfangen, als ich, den mir ſo wohlwollend 
geneigten König, geſchmückt mit der königlichen Tracht 
früherer Jahrhunderte, kniend, und meinen älteſten 
Jugendfreund in einen ehrwürdigen hohen Geiſtlichen 
verwandelt ſah. Als der König geſalbt war, ertönte 
die ernſte Muſik, der Herrſcher ſetzte ſich ſelbſt die 
Krone wieder auf, ergriff mit der einen Hand den 
Reichsapfel, mit der andern das Scepter und ſchritt 
langſam und würdig durch den Hauptgang der 
Kirche nach dem entgegengeſetzten Ende derſelben, 
wo der Thron errichtet war. Durch die lange 
Schleppe des königlichen Mantels war er von 
. den Begleitern getrennt. Die hohen Ritter dee 
Elephanten= und DanebrogsDrbens in ihrer präch⸗ 
tigen fpanifchen Zracht, mit ben ſchweren golbnen 
Ketten, ftellten fih, fo wie fie ankamen, zuerft, 
dann mehrere hohe Beamte, der Halle gegenüber, in 
welcher ich mic) befand, in einer Reihe auf; unter diefen 
erfchien ein Held, mweldyer ganz der alten Zeit dee 
herrſchenden Koftüms angehörte und mich in längft 
entfhwundene Epochen mächtiger Thaten verfeßte. 





369 


Es war eine große, ernfte, imponirende Geſtalt, der 
Prinz Ludwig von Heffen: Philippsthal, welcher als 
der kühne DVertheidiger von Gaeta von einer Bombe . 
verwundet genöthigt ward, die Seftung zu übergeben. 
Die Feierlichkeit dauerte mehrere Stunden; id, 
der ich in meinem Alter das Stehen nie lange aus: 
halten kann, und in der That im Begriff war hin: 
zufinken, als es mir noch gelang, mid, im Dinter: 
geunde, und von der Menge verborgen, einige Minus 
ten auszuruhen, fah mit Erftaunen ben einft in ganz 
Europa bewunderten Helden, dem das Bein Über dem 
Knie abgenommen war, ftolzs und aufrecht die lange 
Zeit hindurch feinen Stand behaupten. Zwar hörte 
ich Später, daß diefe Anftrengung ihm durch den Drud 
des künſtlichen Beines gefährliche Zufälle zugezogen, 
obgleich es fehr gefchickt verfertigt war, und er fich 
in einer fo würdigen Haltung zu behaupten wußte, 
dag man feine ehrenvolle Verftümmelung, und eben 
fo die Spuren einer fchmerzhaften Anftrengung gar 
nicht wahrnehmen fonnte. Dann ftand nicht weit von 
mir entfernt in dem feftlichen Ornate, in der Reihe 
der Erften des Reichs — Thorwaldfen, der fi immer 
unter Allen auszeichnete — und in feiner Nähe der 
Steffend, Was ich erlebte, X: 24 
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herrliche Derfted, die Stüge feines Vaterlandes im 
einer bedenklichen Zeit, der durch feinen tiefen geiftis 
gen Ausdruck Aufmerkſamkeit erregte. 

As der König fih auf den Thron niebergelaf 
fen, die hohe Begleitung ſich geordnet hatte, erſchien 
die Königin, kniete, ward gefalbt auf Kopf und 
Bruft, aber nicht wie der König auf das Handge⸗ 
enk, weil fie zwar die Krone, aber Beinen Scepter 
trägt. Nach dem beendigten Gottesbienfte ging der 
Zug unter einem zeltartig bedediten Gange quer über 
den großen Hof, der gedrängt voll Menfchen war, 
Sch, der ich mich nie gern ind Gedränge begebe, ge 
hörte zu den Lesten des Zuges; der König mit feiner 
Begleitung war ſchon lange in dem gegenüberliegen 
den Gebäude verfhmwunden; die Königin fehritt eben 
hinein, als ich aus der Kirche heraustrat, Schon 
ehe ich dieſe verließ, hörte ich das Vivatrufen und 
den lauten Jubel der Menge, ber ſich noch oft wieder: 
holte. Ich hatte etwa die Mitte bes Ganges erreicht, 
als der König auf einem offenen Corridore erfchien, 
‚der quer durch das Gebäude ging, und es war in der 
That, als verkörperte fich ein Gedicht aus dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert. Der etwas niedrige alterthümliche, 
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nach dem Hofe zu offne Bang, der Regent in feinem 
Königemantel mit Krone, Scepter und Reichsapfel, vers 
feßten uns in bie Zeiten der durch einfältigen Glau⸗ 
ben geheiligten Treue. Als der König fich hier zeigte, 
wirkte feine Erfcheinung tie ein Zauber; alle Zungen 
waren gelöft, das Vivatrufen erfcholl faft betäubend. 
As ſich nun aber der König gegen die jubelnde Maffe 
verneigte und das Scepter fenkte, erreichte die Täu⸗ 
fung, die mid in die Gefchichte um Jahrhunderte 
zurücverfegte, den höchften Gipfel Das Freudenge⸗ 
ſchrei der Menge verflärkte fi), der große Schloßhof 
tönte von allen Seiten wieder, und mir ift diefes Bild 
geblieben, als bildete es den Blütenpunkt ded ganzen 
Feſtes. Keiner feiner Unterthanen konnte wärmer als 
ich, der ich aufgehört hatte einer zu fein, dem treff- 
lichen Könige, der die Schwierigkeit feiner Lage Eannte, 
und mit ganzem Herzen auf das Wohl feines Volkes 
fann, Heil und Segen wünfdhen. Ed war mir in 
diefem Augenblid, als müßte, was ich jest fah, mas 
ich jegt hörte, der Ausdrud der Gefinnung des ganz 
zen Landes fein. Als fpäter die fchöne Königin er: 
fhien, und ſich gegen das laut jubelnde Volk ver: 
neigte, war ed, als ginge die Eonne des Tages auf 
94* 
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und die Tiebliche Erfheinung machte einen unbefchreib> 
lichen Eindrud. Beide Züge bewegten fid) langfam 
und würdig, und da ich zu den Xesten gehörte, fo 
tonnte ich eine Zeit lang einen Anblick genießen, von 
welchem ich mic) ungern trennte. 

Es folgten jest die Geremonien einer frühern Zeit 
in ihrer ganzen Strenge; wir befanden und in einem 
großen Saale und Eonnten und da einige Zeit erholen, 
denn die Eingeladenen mußten alle, ein jeder einzeln, 
Männer wie Frauen, erft vor dem Könige, dann vor 
ber Königin erfcheinen. Der König hatte fi in vol 
lem Ornate in einem, die Königin in einem andern 
Saale auf den Thron niedergelaffen. Ein jeder der 
Eingelaffenen näherte fich erft dem Throne des Könige, 
dann dem der Königin, und verneigte fich tief, Der 
König fenkte mit gnädiger Milde fein Scepter, behielt 
aber fein ernftes Anfehen. Die Königin lächelte mir 
freundlich zu, und in der That wirkte diefes fchnell 
verfchwindende Vertrauen wunderbar auf mich. Denn 
fo mächtig war mir doch das ganze Schaufpiel in fei- 
nem confequenten Zufammenhange erfchienen, fo ftolz 
war das dicht zufammengefügte Gebäude, welches mit 
ber ganzen Gewalt der Gefchichte auf mich eindrang, 
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mir entgegengetreten, daß diefer Huldreiche Blick mich 
plöglih in den vertraulichen Eöniglihen Abendzirkel 
verfegte, und ich, nachdem ich mich verneigt hatte, 
Minuten brauchte, um mid) wieder zurecht zu finden. 
Kurz darauf erfchien der König in vollem Ornate wie 
der, von einigen hohen Hofbeamten begleitet, und be⸗ 
flieg eine erhöhte, durch eine Gallerie von dem übri- 
gen Theile des Saales getrennte, Bühne. ine Heine 
gedeckte Zafel war dafelbft aufgeftellt, und nachdem der 
König fich niedergelaffen hatte, und bie Hofbeamten 
ftehend ihre Pläge hinter ihm eingenommen, ward 
einer derfelben nach der Königin beordert, die jegt erſt 
erfchien und fi) dem Könige gegenüber nieberließ, Ein 
Hofkaplan fprach ftehend das Tifchgebet, und wir was 
ven aus der Kerne Zeugen bes Töniglihen Mahles. 
Jetzt war die Geremonie geendet und die Gäfte wur: 
den in den verfchiedenen Gemächern vertheilt und be= 
wirthet. Wir waren von jest an und felbft überlaffen, 
und genoffen die ausgefuchten Speifen und die treff- 
lihen Weine. Die Feierlichkeit, der heitere Zag, der 
Jubel der Menge hatten alle fröhlich geftimmt, und 
gewiß, es zweifelte Feiner an einer glücklichen Zukunft. 
Schon an dem Tage meiner Ankunft in Friedrichs: 
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borg war ich zu einer großen Mahlzeit im Ritter⸗ 
ſaale des Schloffes eingeladen; aber man irrt ſich in 
der That, wenn man glaubt, was ein falfches Ges 
rücht auszubreiten verfuchte, daß diefe Mahlzeiten vers 
ſchwenderiſcher oder glanzvoller geweſen wären, als der 
Anftand und die Würde des Feftes forderten. 

Den Zag darauf hatten ich und meine Familie das 
| Glück, einer Feftlichkeit in einer fehönen Gegend des 
Maldes, etwa eine halbe Meile vom Schloffe entfernt, 
beimohnen zu dürfen. Es war hier ein meiter offener 
Platz; einige Anhöhen gewährten eine fehr Liebliche 
Ausfiht in eine reiche fruchtbare Gegend, Das 
“ fröhliche Volk hatte unter den Bäumen fid frei und 
Iuftig verfammelt, Zelte, malerifh im Walde zerftreut, 
boten dem Volke Erquidungen allerlei Art dar, und 
man glaubte fi) in ein warmes, füdliches Land ver 
fest, in welchem ein forglofes Volk ein frohes Dafein 
unbefangen genoß, 

Ein Theil der Föniglichen Garde-Gavallerie, fchöne 
Männer, in der hellrothen Staats = Uniform, ftellten 
ſich ftattlicd) dar, und obgleich ich, verwöhnt durch bie 
Gewandtheit preußifcher Truppen, jederzeit einen Anftoß 
zu finden pflegte, wenn ich jenfeit der Grenze war, 
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fo erfchienen mir diefe Truppen doch fo gewandt, daß 
ich mic) nach Preußen verfegt glaubte. Der König 
war überaus heiter und hatte Grund zufrieden zu fein. 
Er wußte, daß ich den großen Krieg mitgemacht hatte, 
und traute mir wohl ein richtigeres Urtheil zu, als 
mir gebührte. Die Königin unterhielt ſich huldreich 
mit mir und meiner Familie. Den Mittag brachte 
ich bei der königlichen Tafel zu, den Abend mit 
meiner Familie bei einem königlichen Concerte und 
Souper. 

Mit einer rührenden Aufmerkfamkeit wurden wir 
in unferer freundlichen Wohnung behandelt; der legte 
Morgen, den wir im Haufe zubrachten, wurde noch 
benust, um und Beweiſe der nordifchen Gaftfreund: 
fhaft zu geben, Wirth und Wirthin zeichneten fich 
durch, feine Sitte und Bildung aus, und ich erinnere 
mich- mit Vergnügen der Zage, bie wir bei ihnen 
verlebten. 

So waren nun die Tage der Freude, der Pracht, 
der Feierlichkeit und Königlichen Gnade, die uns in die 
Mitte der ſtolzen Herrlichkeit der Welt verſetzten, 
ſchnell verſchwunden. Viele Freunde waren hier zu⸗ 
ſammengedrängt, aber ein Jeder verlor ſie in der 


376 


Menge, und wurde von dem Strudel des Feftes fo 
gewaltig bingeriffen, daß er den Andern nicht fah, oder 
nur ſchnell vorübereilend begrüßen Eonnte. Der Ein: 
deud, den das Ganze auf mid machte, war unbe 
ſchreiblich. Mir fchwebten mancherlei Ereigniffe vor, 
Glück und Unglück einzelner Menfchen, ftiller Familien, 
die duch) Zufall in diefen heftigen Strudel ber Ereig⸗ 
niſſe hereingeriſſen, das Seltſamſte erlebten. Und was 
auf ſo ungewöhnliche Weiſe um mich wogte, wünſchte 
ich, angeknüpft an die Schickſale einer ſtillen Familie, 
in einem großen Bilde darzuſtellen. 

Das Bild des Feſtes in Walter Scott's Kenil⸗ 
worth hatte mir, ich geſtehe es, imponirt, und ich 
glaubte es hier erlebt zu haben. So lebhaft ſah ich 
mich in eine ähnliche Lage verſetzt, daß ich mich von 
der jugendlichen Phantaſie ergriffen fühlte, und der 
Entwurf zu einer Erzählung ſo klar vor mir lag, daß 
ich meiner Allerhöchſten Gönnerin eine ſolche darzu⸗ 
reichen zu verſprechen wagte. Dieſes Verſprechen hat 
mich ſeitdem unaufhörlich gequält. Ich habe mir 
zuviel zugetraut, und die wiederholten Verſuche miß- 
langen ſämmtlich. | 

In der Nähe ven Friedrichsborg wohnt mein Vet: 
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ter Bang, den ich ſchon früher genannt habe, er lebt 
mit feiner Frau in einer fehr reizenden Gegend und 
führt ein ganz idylliſches Leben; und in feiner Nähe 
mohnte mein Schulfreund, der im Norden mit Recht 
fo berühmt gewordene Schaufpieler Lindgreen. Die 
ältefte Zochter meiner in Fühnen verheiratheten Schwe⸗ 
fter lebte etwa eine Meile weiterhin mit einer großen 
Menge Kinder, und wir fanden und auf einmal aus 
Der reichften, gefchichtlich bemwegteften Gegenwart in 
Die ftillfte, einfachfte, frühefte Vergangenheit verſetzt, und 
dieſer plögliche Wechfel mar mir höchft angenehm, ja 
beruhigend. Denn hinter der Luft der vorigen Tage 
Tag ein Schatten, der mich nicht wenig Ängftigte. Ein 
nicht ganz gemöhnliches Geſchick hatte mich in Berüh⸗ 
rung gebracht mit zwei hohen Regenten, der eine hatte 
ſeit mehreren Monaten den Thron beſtiegen, der zweite 
ſeit wenigen Wochen. Beide unter Verhältniſſen, die 
demjenigen, der ihnen mit ſeinem ganzen Leben ſich 
hingegeben fühlt, in tiefe Bewegung verſetzen mußten. 
Wie darf ich leugnen, daß die Hinneigung, mit wel⸗ 
cher fie mich beehrten, das Vertrauen, welches ich ges 
noß, meine Verehrung gefteigert hatten, und mic): mit 
feſten Banden an bie beiden Königlichen Paare Enüpfte, 
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Doch war e8 nicht bloß biefes äußere Verhältniß, es 
war zugleich der innere Entwidelungsgang eines lan⸗ 
gen Lebens, der mich aufs Innigfte an die große Er- 
ſcheinung Enüpfte, die mir auf fo mächtige gefchicht- 
liche Weife entgegentrat. Was meine Kindheit, von 
‚engen Zräumen feftgehalten, zu ahnen begann, das 
trat ald ein großeß, bedeutendes Weltdrama hervor; 
ich follte noch einmal daffelbe erleben, und, wenn auch 
als einer der unbedeutenden Figuranten, in feine euros 
päifch mächtige Mitte verfegt werden. Alles, mas mid 
heimifch gemacht hatte in einem fremden Lande, was 
hinter mir lag, trat mir wieder näher, blickte mich 
immer ernfter an, und unvermeidlich drängte ſich und 
oft genug die Vorftellung auf, daß biefer innere 
Schlußpunkt meines irdifchen Dafeins auch feinen äu⸗ 
Beren herbeiführen würde; eine Vorftellung, die Dennoch 
einen feltfamen Gontraft bildete zu dem frifchen und 
fröhlichen Lebensmuthe, der mich durchdrang. Der 
Zodesengel erfchien mir ald ein Freund, ber mir aus 
ber Ferne winkte, ohne die genußreiche Gegenwart 
zu ſtören. | 

Man erlaube mir, was fi) mir hier zuerft auf: 
drang, von dem Standpunkte eines fubiectiven Lebens 
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aus, mie es mich ergriff, in allgemeinen Zügen dar⸗ 
zuftellen. 

Dänemark hatte Unfäglicyed gelitten, faft alle 
bürgerlihen und häuslichen Verhältniſſe waren feit 
dem unglüdlihen englifhen Kriege zerrüttet, das 
größte, ficherfte Vermögen war vielen gänzlid) ver 
fhwunden, der mwerthoollfte Befig, der feit mehr als 
einem Sahrhundert gewachfen war, hatte faft allen 
Merth verloren, Der geliebte König ſchien unterlie 
gen zu müffen, fo gemwaltfam, fo unerwartet war das 
Unglüd hereingebrochen; fo wenig war es durch irgend 
einen falfchen Schritt der Regierung herbeigeführt, daß 
der untuhigfte, unzufriedenfte Unterthan Beine andere 
Klage zu erheben vermochte, ald diejenige, bie ſich 
über ein Unheil ergoß, welches gemeinfchaftlich König 
und Volk ergriff. So mwurben beide inniger mit ein- 
ander verbunden, und Ein Geift herrfchte im ganzen 
Lande, Noch waren, obgleich viele Jahre vergangen, 
"die Spuren dieſes Unheils nicht verfchwunden: aber fo 
wie die Zeiten ruhiger wurden, mie die, wenn aud) 
nicht glücklichen, doch geordneten Weltverhältniffe einem 
Jeden erlaubten, feine Lage zum Gegenftande einer 
eigenen Betrachtung zu machen, vegte ſich unvermeids 
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ih eine Unzufriedenheit, die immer lauter ward. 
Nichts dünkte den Gequälten recht; aber die Bande 
des Unglücks, die König und Land mit einander ver- 
tnüpft hatten, bielten dennoch feft, und als ber alte, 
tief geprüfte Regent — wenn auch nicht die ausſchwei⸗ 
fenden Wünfche der Unruhigen erfüllt wurden — feine 
Unterthanen in frei berathende Verſammlungen ver 
einigte und ihre Wünfche zu hören befchloß, flieg diefe 
Zuneigung, und man fehien dankbar das Gefchent de} 
Königs anzuerkennen. Aber er hatte feinem Nachfol⸗ 
ger eine ſchwere Aufgabe bereitet. Eben durch das 
jenige, morüber man jubelte, wodurch die Liebe zum 
alten König erweckt und gefteigert wurde, erhielt die 
allenthalben mwuchernde Unzufriedenheit ein beftimm . 
tes Ziel, 

Die große Frage, die duch die Revolution der 
europäiſchen Geſchichte geſtellt wurde, trat jetzt erſt in 
ihrem ganzen Umfange den Dänen entgegen. Unab⸗ 
weisbar mar fie ſchon den Norwegern aufgebrängt, 
und nie hatten innere Volksbewegungen in Schweden 
geruht; den Dänen mar fie freilich eben fo menig 
fremd, aber fie war bis in den legten dreißig Jahren 
noch nicht aus den Zuftänden des Landes hervorge: 
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wachſen. Mancherlei war zwar noch in Dänemark 
herrfchend, was die Zeit anders forderte, aber diefes 
wurde geduldet, und zwar eben ftillfchweigend von den 
Klaffen, die darunter litten. Die Forderungen, von 
außen eingedrungen, gehörten der Literatur, und man 
Eonnte fie nicht ald ein immer lauter werdendes, auf 
vielen Punkten zugleich, lebendig hervortretendes Volks: 
bemußtfein betrachten; daher hörte man in ber Litera⸗ 
tur die Klage, wie allenthalben, wo ähnliche Verhält⸗ 
niffe vorherefchen, fo auch hier laut werden: daß der bür⸗ 
gerliche Sinn, die lebendige Zheilnahme an den öffent: 
lichen Angelegenheiten, die erft einem Staate lebendige 
Bedeutung verleihen, fehlten, und erweckt werden müß⸗ 
ten. Dan erwog hier fo wenig, wie anderswo, daß 
ein ſolcher Sinn eine ftille Entwidelung fei, daß er 
nur in Einem Lande wahrhaft gefchichtlich ſich aus: 
gebildet habe, und auch da nur nad) vielen trüben 
Erfahrungen, in England nämlich; dag die Aufregung 
zwar eine beftimmte Unruhe, aber Eeine bemußte Si: 
cherheit erzeuge, wie die trüben Jahre der Nevolution 
feit mehr als einem halben Jahrhundert bewiefen haben, 
Die Trage muß aufhören, eine folche zu fein; dann 
erft wird die inftinktartige Zuverficht entftehen, die den 
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Staat nicht als ein Abftractes, vielmehr als ein Wirk 
liches mit allen feinen lebendigen Verhältniffen in fi 
trägt, und nie das legte ordnende Maaß überfchreitet; 
dann erft entfteht diejenige Bewegung, die, mo fie ſich 
auch am heftigften äußert, dennoch die organifche Ord⸗ 
nung finnvoll feſthält. Die europäifche Frage war die 
zwiſchen Fürften und Völkern, fie muß aufhören eine 
Parteifrage zu fein, und das Volk ift keineswegs im 
echten vornehmen Sinne frei, wenn es fich, mie durch 
die Revolution, getrennt hat von den Fürften und 
diefen feindlich gegenüberſteht. Denn ein Volk iſt eine 
lebendige Einheit des Mannigfaltigen, und lebt der 
Fürſt nicht in und mit ihm, ſo iſt es ſelber todt. Der 
Ausdruck dieſes Todes iſt die bloße geiſtloſe Zahl, die 
Majorität, die Maſſe. Aber was aus dieſer entſpringt, 
iſt nur das Schlechte, das Zerſtörende, ſich ſelbſt ver⸗ 
nichtende. Alles Edlere, Größere, Ordnende iſt für 
ſie, nicht durch ſie. Meine Lehre von der äquivoken 
Generation hat ſich mit blutigen Zügen in der Ge 
fchichte des franzöfifchen Volkes bewährt, und es hat 
fich gezeigt, daß die leitende Hand der Gefchichte eine 
höhere ift, als die der abſtracten menfchlicen Res 
flexion. 
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Diefe verhängnißvolle Frage warb nun mit aller 
Gewalt in Dänemark laut, Unruhig erhoben fich Ge: 
danken, die nirgends vorbereitet waren; von außen 
angeregt, bier und da in theoretifcher Form mitges 
theilt. Und menn andere Länder nach trüben Er⸗ 
fahrungen die Gedankenleere der abftracten Götzen der 
Zeit auch nicht eingeftehen wollten, fo mußten fie doch 
nothgebrungen bekennen, daß die Xehren der Revolu⸗ 
tion feit länger als einem halben Sahrhunbert hin: 
länglid) platt getreten find. 

Daß man eben fo mwenig einen Staat wie das 
Gras wachfen hört, daß das, was man freudig ver- 
nimmt, eine Aeußerung des Erwachſenen nicht der 
Entwidelungsprozeß des Wachsthumes fet, wird zwar, 
einmal anerkannt, eine Zrivialität. Wie oft ift e8 in 
Frankreich eingefehen und zugeflanden worden, daß 
das bedeutende Oppofitionsmitglied, wenn es Minifter 
geworden, nothgedrungen auf einen andern Stand: 
punkt gefegt wird. Der Minifter nämlich wird vo: 
der Wirklichkeit gegebener Verhältniffe ergriffen, in’ dies 
fen aber liegt die göttliche Gewalt ftiller gefchichtlicher‘ 
Entwidelung, die auf einem jeden gegebenen Punkte 
eine pofitive, beftimmte, eigenthümliche, in ſich und 
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in ihrer Beziehung gegen alle andere ift; und man 
will nicht einfehen, daß ein König, der in die wirk 
liche, lebendige Einheit des Staats verfegt wird, ale 
Megent von dem Entmwidelungsprozeffe ded ganzen 
Volks mehr als irgend ein Diener des Staats beherrfcht 
werben muß. Iſt dieſe ftille Entwidelung verſchwunden, 
wird der König von der Maffe gezwungen, bann tritt 
die faulende Gährung, zuleßt die zerfallende Verweſung 
ein. Die Zahl ſoll den todten Haufen vereinigen, und 
das Volk wird ſouverain, d. h. es hört auf, ein Volk 
zu ſein, weil ſein inneres Lebensprincip entwichen iſt. 
Ein Volk lebt als ein ſolches nur in und mit ſeinem 
Fürſten, wie dieſer freilich nur in und mit ſeinem 
Volke. Der König iſt König durch ſein Volk, nur in 
ſofern das Volk Volk iſt durch ſeinen König. Eine 
jede Trennung verwandelt den König in einen Tyran⸗ 
nen, und das Volk in eine todte, immer mehr zerfal⸗ 
Iende Maſſe. Iſt nun jene Einheit gleich der göttle 
chen Idee der Ausdrud göttlicher Abficht, die nie völ⸗ 
lig verwirklicht wird, fo ift dennoch nur derjenige Bür⸗ 
ger zu nennen, in welchem ſie innerlich das belebende 
Princip iſt, welches ihn leitet, und nur dadurch das 
ſtill entwickelnde des Staats. So gewiß wie das 
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chriſtliche, fittliche Gewiſſen, mit welchem wir in Gott 
leben, das einzig Reale und Pofitive eines jeden Men: 
fhen genannt werden muß, obgleich es auf der Erbe 
durch keinen Dienfchen dargeftellt werden kann, 

Wenn uns nun bie geiftlofe Barbarei der abftrac- 
ten Uebercultur nach faft zweihundertjähriger Ruhe er: 
greift, fo mollen wir Eeinesweges diefe ftumpfe Ruhe 
eine glückliche nennen, aber wir können eben fo wenig 
das plögliche Erwachen, welches die Gegenftände un: 
geſchickt ergreift, und ohne ihre Beziehung gegen eins 
ander zu erkennen, ftörend unter einander wirft, hoch⸗ 
preiſen. Alles wahre Wachen iſt ein beſonnenes Be⸗ 
herrſchtwerden von gegebenen äußeren Verhältniſſen. 
Jede freie menſchliche Bewegung findet nur dann ſtatt, 
wenn wir dieſe Herrſchaft gegebener Gegenſtände über 
uns freudig und mit Hingebung anerkennen, und die 
Völker ſind in unſeren Tagen ſo oft thöricht mit dem 
Kopfe gegen die Wand gerannt, daß ſie doch anfangen 
einzuſehen, wo die Thür iſt. In meinem Vaterlande 
ſcheinen ſie leider noch weit von dieſer Entdeckung 
entfernt. . 

Der verftorbene König von Dänemark hatte bes 
rathende Provinzialftände dem Volke geſchenkt. Daß. 

Steffens, Was ic) erlebte X. 25 
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dieſe Inſtitute von ſeinem ordnenden Willen ausgin⸗ 
gen, hätte man als ein Glück betrachten ſollen. Kaum 
waren dieſe in Thätigkeit getreten, ſo lag ſchon das 
unruhige Streben nad) einer Conſtitution im franzö- 
fifchen Sinne im Hintergrunde. Es war nit ein 
natürliches Bedürfniß, welches aus dem Volke erwuchs, 
vielmehr eine Confequenz der feit der Revolution mächtig 
gewordenen ftaatsroiffenfchaftlihen Abftraction, die flatt 
der berathfchlagenden Provinzialftände, eine allgemeine, 
gefeggebende Nationalverfammiung forderte, ftatt des 
lebendigen, ftillen Wahsthums eines Gegebenen, wer 
ches vorbereitet wird, allenthalben in den inneren ver 
borgenen Werkftätten aller Lebensformen, und fo lang: 
fam und geordnet herborquillt, eine Revokution. 
Das dunkele Mißverftändnig unferer Zeit entſteht 
in der Zhat daraus, daß Fürſten und Völker zwar 
daffelbe wollen; aber die erften als Entmwidelung, die 
legtern ungebulbig als eigene That. Aber Alles, was 
auf die. legte Weiſe entfteht, ftirbt an feinem Schluß 
und trägt die Vernichtung in fich ſelber. Freilich fol 
ein König die Freiheit feines Volks wollen; aber biefe 
gedeiht nur durch die Hingebung, durch das Vertrauen. 
Auch des Königs That ift eine menfchliche, er hat zu 
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kaͤmpfen innerlich mit ſich felber als Menfch, Außer: 
lich mit den Schwierigkeiten des Dafeins als Regent; 
er wünſcht die Wahrheit zu hören und in den beiden 
Ländern, deren Schidfal mit dem meinen verflochten 
it, haben die Megenten bewiefen, daß fie es wünſch⸗ 
ten: aber wo fie aufhören, die Leitenden zu fein, vers 
ſchwindet die organifche Einheit des Staatslebens, Die 
Ungeduld des Volkes ift das eigentlich Hemmende der 
ruhigen Entwidelung, benn fie ftört den Fürften in= 
nerlich wie äußerlich, wo das Sreimüthige, aber ge 
ordnete Vertrauen ihn heben und ftärken, ihn über 
ſich felbft wie über fein Volk aufklären würde. 

Sn Dänemark hatte man feinen Grund an der 
Königlich) liberalen Gefinnung des Fürften zu zwei⸗ 
fein: aber was unter ganz andern Verhältniffen ward, 
was ein halbes Sahrhundert früher Frankreich, und 
durch dieſes andere Länder aufregte, wurde von ben 
Unerfahrenen immer lauter gefordert. Die unreife 
Jugend mifchte einen rohen Principienftreit, wie er 
eben von den Hörfälen, mehr noch von der in ſich 
verworrenen Zeit ausgebildet war, in die Berathungen 
hinein ; ein jeder hatte ſich einen König conſtruirt, und 

hatte nichts Eiligeres zu thun, als den wirklichen mit 
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dem conſtruirten zu vergleichen. Was ſie wollten, war, 
was von der Revolution ausging, und nirgends ge⸗ 
lungen war — eine Conſtitution. Sie wollten eben 
das fertig machen, was wachſen ſoll, und nach mehr 
als einem halben Jahrhundert hätte man glauben 
ſollen, daß in einem Lande, welches aus einem un⸗ 
fäglichen Elende ſich zu heben anfing, in welchem bie 
Sinanzen fih orbneten, in welhem der Wohlftand 
wuchs, bie Befonnenen erfennen würden, wo die re 
trograde Tendenz und bie wahre Hemmung zu fuchen 
ſei. Eben der Wunſch des Königs, die kühne, aber 
einſichtsvolle Wahrheit zu hören, rief die Ungeduld 
hervor; man ermartete nicht den ftilen Fortgang fei- 
ner That, man begleitete fie nicht mit aufmerkfamer, 
freier aber vertrauensvoller Hingebung. Die Prin 
cipien ftürmten ihm gleich entgegen, und der König 
hoffte wohl, fie beherrfchen zu können; er war fidh 
feiner im echt Königlichen Sinne volksmäßigen Geſin⸗ 
nung bewußt, und darauf gründete fich feine Hoffnung. 
Eine wechfelfeitige freudige Verftändigung lag fo nahe; 
die oberflädhlichfte Kenntniß der Ereigniffe weiß, von 
welcher Seite fie geftört wurde. Mir mar biefe Lage 
meines Vaterlandes wohl bekannt, Als ich nad) Da 
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nemark Fam, drängte fi mir die fchwierige Lage mei⸗ 
ned Königlichen Gönners auf, Während die Umges 
bung des Königs ſich der freudigften Hoffnung hingab, 
war der Elar fehende Regent der Einzige, der wohl 
erkannte, mit welcher zähen Maffe er zu kämpfen 
hatte, 

In Friedrichsborg vergaß — ich geftehe es, — auch 
ich die dunkle Seite der Zeit; als ich aber nach Kos 
penhagen zurückkam, trat fie mir drohend entgegen. 
Da erinnerte ich mich aller jener übermüthigen unrei⸗ 
fen Verſuche, Unzufriedenheit zu erregen, die immer 
lauter wurden. Ich lebte nicht mit dem Hofe; allein, 
fo viele Jahre auch verfchwunden, waren meine alten 
Verbindungen nod) nicht zerriffen. 

Dänemark befigt einen Mann, an deffen echt freier 
Gefinnung feiner zweifeln Eonnte, einen Vermittler 
zroifchen Volk und Fürften, wie er in feinem andern 
Lande zu finden iſt. In der Stadt herrfchte, als ich 
zurückkam, eine dumpfe Stile. Meine Freunde was 
een beforgt, aber fie hielten, fo lange Derfted bie in 
Roeskilde verfammelten Stände zu leiten vermochte, 
noch die Hoffnung feſt. Sch kann mich nit in eine 
umftändliche Erörterung der damaligen Verhältniſſe 


390 


einlaffen, fie gehören der Gefchichte des Landes an, 
und eine ausführliche Darftellung würde mich zu weit 
führen. Aber der Gegenfaß zwiſchen den frohen hei⸗ 
teren Tagen in Friedrichsborg und der dumpfen Stille 
in Kopenhagen, bildete einen der ängſtlichſten Momente 
meines Lebens. 

Indeſſen traten auch hier Ereigniſſe hervor, die 
mich erheiterten. Alte Freunde, die zu den bedeutend⸗ 
ſten Männern gehörten, umgaben mich. Selbſt bei 
dem opponirenden Theile der Tagesſchriftſteller Fand 
ich eine Schonung, wie ich ſie kaum erwartet hatte. 

Ich war nun täglich mit Thorwaldſen zuſammen. 
Eine ausgezeichnete Dame, die Baroneffe Stampe, Hatte 
fih ganz feiner Pflege gewidmet, und wenn ich die 
Art, wie meine Landsleute ihn empfangen hatten, er⸗ 
wog, bie Art, mie ihn der König ehrte, dann trat 
mir mein altes liebes Vaterland entgegen, und id) 
konnte nicht glauben, daß ein Volk, welches ſich ſei⸗ 
nen ausgezeichneten Männern fo hingab, und diefe auf 
fo würdige Weife anzuerkennen verftand, das ordnende 
Lebensprincip des Stantd dem Gögen des Tages preis⸗ 
geben follte. Mit Zhorwaldfen zu leben und von ſei⸗ 
nen Werken umgeben zu fein, ift daffelbe, man kann 
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fie niht von ihm trennen. Das durch ihn in plaftie 
ſcher antiker Darftellung bervortretende Chriftenthum 
hat die größte Blühte der alten Welt für das Heiligfte | 
der neuen Bildung gemonnen, hat den Tempel in Kicche 
verwandelt, das firenge Geſetz ber plaftifhen Kunft 
in die lebendige organifche Zeit verfegt, und den zu 
ſcharf gehaltenen Gegenfag zwifchen dem Klaſſiſchen 
und Romantifchen in eine höhere Einheit gebracht. 
Thorwaldſen ward allerdings, worauf die Engländer 
ftolz fein können, durch diefe zuerft anerkannt, aber er 
wärd durch die Deutfchen, dem franzöfifchen Canova 
gegenüber, gefchägt und in die europäifche Kunftge: 
hichte eingebürgert, Wir befigen eine bedeutende pla= 
ftifche Kunſtſchule hier im Lande; Rauch, Ziel, Wich⸗ 
mann, Drake, Ki, ftelen Meifter dar, bie in Europa 
geehrt find: aber ich geftehe, ich bedaure es, daß es 
fein Land giebt, welches fo ganz Thormwaldfens Kunft- 
fhäge entbehrt, wie Preußen. Sch glaube hier eine 
nationale Einfeitigkeit zu entbedien, die mir allents 
halben fehmerzlich entgegentritt, die ich wohl meinem 
Heinen Vaterlande verzeihe, aber in Preußen am we⸗ 
nigften zu finden glaubte, 





2 


Altenthalben in Deutfchland, wo Thorwaldſen in 
feinem Greifenalter erfchien, ift man ihm mit lebhaf: 
tem Enthuſiasmus entgegen gelommen. Einem Kinde 
gleich, mit rührender Naivität, empfing er eine jede 
Verehrung, und gab fich der Umgebung gern, willig 
und anfpruchslos hin. Aber ein ſtolzes Bewußtſein 
der mächtigen Bedeutung feines Dafeins durchdrang 
ihn, und er hatte das Mecht, es als ein würdiges Ziel 
zu betrachteen, daß er nicht bloß duch feine Werke, 
- fondern auch durch feine Perfon verewigt wurbe. Das 
Volk hat fid) verherrlicht, ald es ihm entgegen kam. 
Alle Kunftfchäge, die er befaß, eigne und fremde Werke, 
bat er feinem Vaterlande geweiht. 

Man verzeihe es mir, wenn ich befürchte, da, 
wenigftens für die nächſte Zukunft, Thorwaldſen fei: 
nem gefhichtlihen Rufe geſchadet hat, indem er bie 
ſtolzen Denkmäler feines Lebens außerhalb des großen 
Stroms der Geſchichte im hohen Norden hinſtellte. 
Die Frauenkirche in Kopenhagen ſtellt doch den erſten 
großen Gedanken einer echt chriſtlichen Kirche vollendet 
dar, und nur die Lage hat bis jetzt verhindert, daß 
dieſes große Werk in ſeiner bewunderungswürdigen 
Erhabenheit nicht mehr geſchätzt und beſprochen wird. 
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Alle Hauptzüge der hriftlichen Offenbarung treten mit 
wahrhaft ergreifender Einfachheit und Klarheit her: 
vor. Diele der plaftifchen Werke find einzeln, wie 
fie in Rom entflanden, bewundert worden; mir iſt 
aber bis jegt Beine bedeutende Aeußerung über ben 
ganzen Zufammenhang, in welchem die ganze chrifts 
liche Offenbarung und Lehre uns hier ergreift, bekannt 
geworben. Ein Giebelfeld deutet den Inhalt des Ges 
bäudes an, es ftellt Johannes ben Zäufer mit feinen 
Jüngern dar; die Vorhalle der Kirche durch eine Reihe 
von Reliefs den Deiland wunderthätig, lehrend, trö⸗ 
ſtend auf eine göttliche Weiſe. Wenn man in die 
Kirche hineintritt, ſieht man auf beiden Seiten die 
Apoſtel, klaſſiſche erhabene Meiſterwerke. Ich finde 
mich verpflichtet, eine keineswegs allgemein bekannte 
Anekdote aus Thorwaldſens Künſtlerleben hier zu er⸗ 
wähnen. Der Baumeiſter, deſſen Werk durch den 
großen Bildhauer erſt ſeine rechte Bedeutung erhal⸗ 
ten hat, baute Niſchen für Statuen der Apoſtel; aber 
es war keineswegs Thorwaldſens Abſicht, daß dieſe 
auf eine ſolche Weiſe halb verborgen zurücktreten ſoll⸗ 
ten; er wollte ſie frei hinſtellen, daß ſie die ganze 
Kirche durch ihre Geſtalten verherrlichten. Man hatte 
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ibm genau dad Maaß ber Nifchen zugefandt, durch 
welche fie ihrer Größe nach Eleiner, duch) ihre Umge⸗ 
bung gedrüdt erfcheinen würden. Thorwaldſen ließ 
fi) in Beinen Streit ein: als aber die Statuen nad) 
Kopenhagen Eamen, entdeckte man mit Schreden, daß 
fie größer waren, als die Nifchen; man war genöthigt, 
diefe wieder auszufüllen und die Statuen frei hinzus 
ftellen. „Mein Werk ift, fagte er, nach allen Seiten 
bin künſtleriſch ausgearbeitet, und will fo fich darſtellen.“ 
Keiner, der hereintritt, kann leugnen, daß dadurch die 
ganze Kirche ihre eigenthümliche hohe gedankenvolle 
Bebeutung erhält, und buch ihre große, Mare Ein: 
fachheit und auf göttliche Weife anſpricht. Es ift ber 
Friede, die Ruhe des in fich abgefchloffenen Chriftens 
thums, welches und umfängt. So gebietet der große 
Künftler, und man muß ſich feinen Befehlen fügen. — 
Vor dem Altare fehen wir einen Engel, der das Tauf⸗ 
beden hält, mit bewundernswürdiger Zartheit ausge⸗ 
führt, und ftatt Altarbild ſchwebt vorgebeugt der ſeg⸗ 
nende Heiland, deffn Exrhabenheit, fteafender Ernft 
und göttliche Milde oft bewundert worden. Hinter 
dem Altare läuft unter dem elliptifchen Gewölbe in 
einem Halbkreiſe eine Reihe von Reliefs, welche bie 
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Hauptmomente der Leidensgefchichte tief, klar und eins 
fach darftellen. In diefen Zauberfreis verfegt, trägt der 
Heiland das Ganze. Allerdings überraſcht uns zuerſt 
die Teidenfchaftslofe Ruhe der Plaftit, aber wenn mir 
und ber Betrachtung hingeben, ift e8, als rührten ſich 
bie Statuen, und ein heiliger, verföhnender und erwär: 
mender Sriede umfängt, trägt, tröftet und, daß wir, 
obgleich in den Armen des Falten Marmors, in denen 
der warmen, zarten, ‚göttlichen Liebe zu ruhen wähnen. 
Nie fah die Geſchichte ein ähnliches, nicht einmal von 
Terne geahndetes, noch weniger gebachtes und ausge: 
führtes Werl, 

Sc glaube hier die treue Freundin des großen Künft- 
lerd noch einmal nennen zu müffen, die in den legten 
Tagen feines Lebens eine fo bedeutende Rolle fpielte: 
bie Baroneffe Stampe. Thorwaldſen war eine innerlich 
fortdauernd thätige, aber äußerlich ruhige, faft. träge 
Natur. Die ganze Familie, Mann und Kinder ſowohl 
als Frau, hatten fih ihm feit feiner glanzvollen Zu: 
rüdkunft ganz gemwidmet, aber bie Frau ward dem 
Greiſe am wichtigſten, denn er bedurfte einer weibli⸗ 
en Pflegerin, die den Schwerbeweglichen in Thätig⸗ 
keit feste. Er brachte nun meift die Sommermonate 
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auf dem reizend gelegenen Gute Nynſöe bei der Ba: 
ronin Stampe zu. Bier hatte man ihm eine Werkftätte 
nach feiner Angabe gebaut, und die Baroneſſe bewog 
ihn, feine eigene Statne in die Mitte derfelben zu 
ſtellen. Er war dort der Mittelpunkt der ganzen Fa⸗ 
milie; das tägliche Leben derſelben ſchien nur ſeinet⸗ 
wegen da, man lauerte auf feine Wünſche, und fie 
waren oft früher erfüllt, als ausgeſprochen. Aus ber 
elf Meilen entfernten Hauptftadt verfammelten fih 
die bedeutendften Gelehrten, und zum erften Male lernte 
ber Greis bie Neize eines ihm ganz gemweihten Fami⸗ 
lienlebens kennen. Es ift begreiflich, daß eine folde 
Hingebung, eine folche nie ruhende Xhätigkeit feiner 
Freundin von Fremden nicht immer richtig gefchäht 
wurde. Während er feine größeren. Arbeiten vollbrachte, 
foß er des Morgens auf feinem Sopha; Gruppen 
plaftifcher Bildwerke, großartige Statuen ſchwebten 
wie gedacht fo fertig vor feiner Seele. Während die 
fer Zeit war die Baroneſſe in feiner Werkſtätte thätig. 
Sie ordnete dort Alles; der Thon, geknetet, lag zur 
Hand; Alles, was ihm die Arbeit erleichtern konnte, 
wurde forgfältig vorbereitet, jede ſtörende Beſchaͤfti⸗ 
gung entfernt. Dann erfchien die Freundin in feiner 
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Stube. „Thorwaldſen, fagte fie, Alles ift fertig,” und 
fie führte ihn an feine Arbeit, Die bildende Hand 
erzeugte die großartigften Geftalten mit derfelben Leich⸗ 
tigkeit, mit welcher die träumende Seele in dem be 
quemen Sopha Gedanken ſchuf. Der Zabel, der zu: 
teilen über feine Freundin laut ward, rührte wohl 
meift daher, daß er fich ihr fo ganz hingab, unb es 
bequem fand, zum erften Male in feinem Leben ein 
Gegenftand ber forgfältigen Pflege einer Familie zu 
fein. Aber felbft wo diefer Zabel am lauteften ward, 
wagte man nicht zu leugnen, daß der bewunderungs⸗ 
würdige Fleiß des alten Künftlers ohne jene beftändig 
reizende Pflege kaum ftattgefunden hätte, und daß bie 
Lünftlerifhe Welt der Baroneffe eine Menge feiner 
bedeutenden Werke zu verbanken hat. Wird dieſes felbft 
von den Tadelnden zugeftanden, tie ganz verſchwin⸗ 
det dann bei uns die Bedeutung der Vorwürfe, bie 
ihr gemacht werben. 

Se älter er warb, deſto mehr wuchs feine Sehn: 
ſucht nach feinem Baterlande; wie ganz er für bie 
fe8 lebte, felbft in Rom ſich nad dieſem verfegt 
glaubte, das bemeift ja auf die entfchiedenfte Weife fein 
großes fürftliches Geſchenk. Hier wollte ex verewigt 
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fein, und Rom fah fid) der Schäge beraubt, die aus 
biefem Eünftlerifchen Mittelpunfte ber Welt entfpruns 
gen waren, damit fie im hohen Norden ihm ein un= 
vergängliches Denkmal ftiften ſollten. Es war freilich 
wohl nicht zu leugnen, baß fein Leben in den legten 
Sahren unruhig zmifchen feiner doppelten Heimat 
ſchwankte. In Rom fehnte er ſich nach Kopenhagen, 
und in Kopenhagen nah Rom. Thorwaldſen verließ 
nach einem Aufenthalte von einigen Jahren Kopenha⸗ 
gen von der Familie des Barons begleitet; allenthal⸗ 
ben, wo er hinzog, traten ihm die Fürften huldigend 
entgegen, die Städte erhoben. ſich und jauchzten ihm 
zu, und nie hat die Gefchichte einen ähnlichen Triumph: 
zug eines Künſtlers gefeiert, Ich fah ihn in Berlin 
wieder und hatte das große Glück, mit ihm herrliche 
Stunden an der Seite meined Königs zuzubringen. 
Da ward es aber zugleich klar, wie wenig man ihn 
und feine Anhänglichkeit an fein Vaterland Fannte, 
Alle Künftler jauchzten, die Furcht, dag er fih im 
Norden vergraben werde, war verſchwunden, und body 
ward die allgemeine Hoffnung getäufcht. Die Familie 
bed Barons biieb in Rom und 'verfammelte Künftler 
und Reifende um fi, Thorwaldſen war ſtets in ihrer 
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Mitte. Als jene Rom verließ, fagte man: „Sest ift 
der alte Meifter von den Zauberfeflfeln des düſter 
lodenden Nordens befreit.” Als die Baroneffe durch 
München reifte, äußerte fi der König von Baiern 
im Sinne aller Künftler: „est, fagte er, da Sie Rom 
verlaffen haben, wird Thorwaldſen wohl bleiben, wo 
doch feine eigentlihe Heimat iſt.“ Und fie wagte zu 
antworten: „Da wir Rom verlaffen haben, wird er nicht 
ruhen, bis er wieber bei uns if.” Es ift allgemein 
bekannt, daß fie Recht behielt. Der Greis verbarg 
feine Abficht vor feinen römiſchen Freunden und eilte 
mit großer Kühnbheit in feinem 71ſten Sabre fehnell, 
.fo viel wie möglich verborgen, unbegleitet duch Eu: 
ropa. Ein gnädiges Schreiben von dem Könige von 
Dänemark theilte mir die Nachricht mit, wie ſehr er 
durch die unerwartete Kunde, daß Thorwaldſen in 
Seeland, wenige Meilen von Kopenhagen, erſchienen 
war, überraſcht wurde. So zeigte es ſich, daß dieſer 
große Künſtler zwar in Rom ſich ausgebildet, daß er 
für die Welt gearbeitet, aber daß ſein innerſtes Daſein 
ganz und durchaus ſeinem Vaterlande angehörte, daß 
er für dieſes gelebt hat. Es iſt bekannt, daß er, man 
möchte ſagen, wie ein Geiſt, ſtill und ſchmerzlos ent⸗ 
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wich, nicht krankhaft und wiberftrebend dur) den Tod 
fortgeriffen wurde. 


Der Schauplas veränderte ſich in Kopenhagen plötz⸗ 
ih. Skandinaviens Naturforfcher waren zum zweiten 
Male dort verfammelt, — zum erften Male hatte die 
Verfammlungin Gothenburg flattgefunden — und id) 
ward in einen ganz andern Kreis von Menfchen, in 
eine ganz andere Befchäftigung verſetzt. Nur einmal 
babe ich einer ähnlichen Verfammlung in Deutfchland 
beigewohnt, 1827 in Berlin, wo ich mehrere meiner 
alten flandinavifchen Freunde zu treffen hoffte und 
wirklich traf. 

Meine Studien gehören der Einfamkeit, und ich 
fuche eben, wenn ich mid) mit diefen befchäftigen will, 
und zwar durch eine Nothmwendigkeit meiner Natur 
gezwungen, den Lärm bed Marktes und den ſchnellen 
bunten Wechfel der Gegenftände zu umgehen; denn 
immer bin ich dann wie in eine eigene Welt verfegt, 
in welcher nichts Einzelned eine Bedeutung hat, es 
ift die Zotalität, die mir vorſchwebt, und mein ganzes 
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Dafein in Anſpruch nimmt. Hier flürzte ich nun aus 
einer verwirrenden Mannigfaltigkeit in eine andere; 
aber- die ‚wenigen Zage waren mir bennody Außerft 
lehrreich. Die drei flandinavifchen Reiche haben drei 
Naturforfcher als Repräfentanten ; alle drei mit ent 
fhiedener europäifcher Celebrität. Derfted in Däne⸗ 
marf, Berzelius in Schweden, Hanftein in Norwe 
gen, Sie waren alle brei in Kopenhagen, Sch nahm 
an den meiften Sigungen Theil und eine jede bot mir 
etwas Lehrreiches und Intereſſantes. Die erfte öffent: 
liche Sigung ward durch Derfted eröffnet, und ich 
hielt einen Vortrag über das Verhältnig der Natur: 
philofophie zur allgemeinen Naturwiffenfchaft.e Ich 
fuchte darzuthun, daß jene eine eigenthümliche Wiffen: 
[haft fei, die aus fich felber beurtheilt werden müffe, 
die Naturforfcher in ihrer Beſchäftigung nicht flöre, 
da fie von anderen Principien ausgehend, einen eigenen 
Zweck zu erreichen fuche. Dänemarks Geognofie, bie 
mid) 37 Jahre früher nach dem damaligen Stande 
der Miffenfchaft befchäftigt hatte, war in die Hände 
eines gefchieften Mannes (Forchhammer) gekommen, 
und hatte freilich ein anderes reicheres Anfehen gewon⸗ 
nen. Sch Fannte zwar feine Unterfuchungen, er hatte 
Steffend, Was ich erlebte, X. 26 
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die Güte mir feine Auffäge mitzutheilen, doch erfuhr 
ich jest manches Neue, und feine Vorträge hatten für 
mich ein großes Intereſſe. 

In dem botanifhen Garten vermißte ich meinen 
alten Freund, den verdienftvollen Botaniker Horne: 
mann, meinen Reifegefährten, als ich zuerſt tiefer in 
Deutfchland eindrang. Er mar Eurz vorher vom Schlage 
getroffen und litt an den Folgen, Als ich ihn befuchte, 
(ee war doch fo weit hergeftellt, daß er mich und meine 
Familie einen Abend bei ſich fehen konnte), erſchrak 
ih zwar bei dem erften Anblicke, doch ward mir hier 
zuerft Etwas Elar, was ich freilich oft erlebt hatte, doch 
ohne daß es zum beftimmten Bewußtſein gelommen wat, 
Es ift einem Jeden bekannt, dag man oft alte Freunde, 
bie man lange nicht gefehen hat, im Traume fo wies 
ber fieht, wie man fie verließ, um viele Jahre jünger, 
Etwas von biefem bleibt nun zwar zurüd, wenn wir 
fie in der Wirklichkeit wiederfehen. Da man aber das 
frühere Bild, wie ſehr es in den Hintergrund gebrängt 
fein mag, fo bei ſich trägt, mie es im Traume eu 
ſcheint, fo ift man freilich zuerft von der Verſchieden⸗ 
heit überraſcht, allmätig aber wird die jugendliche Ges 
ftalt mächtig. Es ift dann recht feltfam, mit welcher 
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Gewalt die Erinnerung ſich über alle Züge verbreitet, 
fie verjüngt und belebt, Ein alter Freund erfcheint 
dann immer jugendlicher, als er wirklich ift, und man 
geräth oben fo fehr in Verwunderung Über die Ver 
fhiedenheit zwifchen dem Eindrucke bei dem erften Be⸗ 
gegnen, der uns in Schreden feste, und dem fpätern, 
durch die Erinnerung verjüngten. Jenen ift man nicht 
im Stande, mwieber hervorzurufen, 

Der Abend, den wir in feiner liebenswürdigen Fa⸗ 
milie zubrachten, ift mic unvergeßlich. Ich ſah ihn 
nicht wieder; zwei Sahre fpäter farb er, 

In den botanifchen Sectionen hörte ih die Vor⸗ 
träge mehrerer jungen Männer und fah, mit welchem 
Eifer und Erfolg die Botanit in Dänemark getrieben 
wird, Auch Schouw, obgleich Präfes der Ständever- 
fammlung in Roeskilde, die fih im wenigen Tagen 
verfammeln follte, teat mit bedeutenden Beobachtun: 
gen hervor. Der berühmte fchwedifche Botaniker Friis 
war ba und ließ fich feiner würdig vernehmen. 

In der zoologifchen Section überrafchte mich ein 
gleicher Reichthum. Sie- ward durch Eſtrich geleitet, 
und der auch auswärts bekannte Zoolog Bod trat 
mit wichtigen Bemerkungen hervor, Ich freute mic 
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ungemein, ben berühmten Zoologen Nielfen aus Lund 
Bennen zu lernen. Weberhaupt war ich in der That 
erftaunt über die Menge beobadhtender Talente, die 
fi) entwidelt hatten, und in den vier ſeitdem vers 
floffenen Jahren find mehrere, damals noch junge, 
herangereift. Umgeben von den reihen Sammlungen, 
durch ihn geordnet und bereichert, fand ich Reinhardt, 
beffen Bekanntfchaft ich AO Jahre früher in Freiberg 
gemacht hatte. Seine Berdienfte um die bänifche 
Zoologie find bekannt, 

Die erperimentirende Phyſik erfchien ebenfo bedeu⸗ 
tungsvoll repräfentirt, Hier lernte ich die fchönen Er⸗ 
folge eines technifchen Inſtituts Eennen, deſſen Eleven 
fih durch eine ſtreng wiſſenſchaftliche Bildung felbft 
neben denen in England, Frankreich und Deutfchland 
auszeichneten. Derfteb hat das Verdienſt, biefes In: 
ftitut begründet zu haben. Einer der Eleven deffelben 
trat mit einem Vortrage hervor, der durch feine wifs 
fenfchaftliche Bedeutung und Scharffinn überrafchte, 
Derfted felbft zeigte Experimente von fehr großem 
Werthe. Graf Wrede, der zur vertrauten Umgebung 
bes jegigen Königs von Schweden gehörte und Ber⸗ 
zelius begleitete, zeichnete fich durch den Vortrag fehr 
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wichtiger, ſtreng mathematifch=phnficalifcher Beobach⸗ 
tungen aus, und ich machte die angenehme Erfah⸗ 
rung, daß die naturmiffenfchaftliche Bildung im Nor: 
den meniger auf die Schule befchränft ift, als in 
Deutfchland. In der That, nad) dem, was ich in 
diefen wenigen Tagen großer Zerftreuung erfuhr, über: 
zeugte ich mich von dem munderbaren. Gedrihen biefer 
Studien. Kopenhagen kann in diefer Rüdficht fich 
verhältnigmäßig mit einer jeden Stadt in Europa meffen. 
Der König, der fich felbft mit einigen Zweigen der 
Naturforfchung befchäftigte, beſonders mit ber Mine: 
ralogie, zeichnete die Werfammlung auf jede Weiſe 
aus. Ein glänzendes Mittaggmahl ward in einem Jagd⸗ 
fhloß in dem reizenden Zhiergarten in der Nähe von 
Kopenhagen veranftaltet, das Eönigliche Dampfboot zur 
Verfügung ber Naturforſcher geſtellt. Mehrere erſchie⸗ 
nen am Hofe; Berzelius war höchſt liebenswürdig. 


Die nordiſche Reiſe war überreich und wohl geeig— 
net, einen alten Mann zu erheitern. Ich hatte den 
Entſchluß gefaßt, meinen Aufenthalt in Norden zu 
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benutzen, um meine Familie mit ben dortigen Ver⸗ 
wandten und mit ben reizenden Gegenden von Chri- 
ſtiania bekannt zu mahen. Mein Neffe, von feinem 
fiebenten Jahre an in meinem Haufe erzogen, der 
mich fechzehn Fahre früher als Knabe auf meiner 
flandinavifchen Reife begleitete, lebt jest dort als 
geachteter Arzt, verheirathet, Welche Freude für uns, 
ihn nun fo wiederzufehen! Profeffor Hofft, fein Schwa⸗ 
ger, hatte ihn befonders beftimmt, ſich nach Norwe⸗ 
gen zu begeben. Don ihm auf jede Weiſe gefördert, 
ward er auch auf eine fo wunderfame Weiſe durch das 
Glück unterftügt, daß er ſchnell in eine günftige Stel- 
lung kam. Er hatte zwar in Breslau und Berlin 
feine Univerfitätsftisdien abgefchloffen, aber die Zukunft 
eines jungen Arztes war in Preußen keineswegs heiter, 
und als fünf Fahre nachher, nachdem er die Berliner Uni⸗ 
verfität verlaffen, eine in Norwegen erworbene Summe 
ihn in den Stand feste, eine Reife nach Wien zu 
machen, auf welcher er uns in Berlin befuchte, warb 
er nicht wenig von feinen Freunden beneibet, die hier 
noch immer einer unfichern Zukunft entgegen fahen. 
In einem Gafthofe mit uns in Kopenhagen wohnte 
einer von Hamburgs ausgezeichneten Aerzten, Dr. 
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Shaufepie; wir befchloffen, zufanımen zu reifen und 
wurden von Holft begleitet. Auf dem Dampfboote 
warden wir fchon mit Freuden aufgenommen. Der 
Capitain war ein koniglich norwegiſcher Marine Of: 
fizier, ein Jugendfreund meines Schweiterfohnese Ha⸗ 
gerup; ber ein ganzes Jahr, nachbem er fchon Offizier 
war, als beutfcher Student in Breslau zugebradht 
Hatte, Der Gapitain ſprach viel von feinem Freunde, 
war voll von feinem Lobe, und wenn meine Frau 
nicht unglücklicherweiſe fortdauernd und fehr heftig von 
ber Seefrankheit angegriffen geweſen wäre, die noch 
durch das ftürmifche Wetter vermehrt wurde, fo hätten 
wir die Reife eine ſehr angenehme und glüdliche nen⸗ 
nen müſſen. 

Aber die Seekrankheit und ihre Folgen verfchwin: 
den ſchon mit dem Anblicke bes Landes, An ber Süd: 
fpige von Norwegen ift eine Küftenfeftung, Friedrichs⸗ 
värn, und daſelbſt die Bildbungsanftalt Für die Marine, 
Mein Neffe Hagerup, nachdem er in Verbindung mit 
Aubert und Munk an ber Küftenvermeffung der Nord⸗ 
Lande dei Iahre lang gearbeitet hatte — drei See⸗ 
Fartenblätter waren ſchon erfchlenen — war jegt bei 
ber Seekadettenakademie angeftellt, aber den Sommer 
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brachte er im Cattegat und in der Norbfee zu. Auch 
er war verheirathet und hatte ſchon mehrere Kinder, 
aber ich erwartete Eaum, ihn zu fehen; er trieb fich in 
ber Nordfee herum, um Berfuche mit einem Schoo⸗ 
ner von nordamerifanifcher Bauart anzuftellen. Er 
mußte mit diefem Sahrzeuge in Sturm und Ungetvitter 
manövriren. Er hatte, da ee Seemann mit Leib und 
Seele war, in Breslau mit Enthufiasmus bie Coo: 
‚perfhen Romane gelefen; dieſer Eokettirt bekanntlich 
mit den Scheonern, die wie die. Heldinnen feiner Dar: 
ftellungen, als reizende Amazonen und Gegenſtände 
ber leidenfchaftlichften Liebe erfcheinen. Die jugendliche 
Erinnerung machte ed meinem Neffen vielleicht nicht 
unangenehm, fich felbft ald Commandeur eines Schoo: 
ners im ftürmifchen Meere zu finden, Auch auf bie 
Marinebehörde fchienen die Romane einen Einfluß 
gehabt zu haben, Er aber war befonnener geworben, 
fein Bericht fiel nicht zum Vortheil diefer Meermei- 
ber aus, und die Schooner wurden in der norwegifchen 
Marine nicht eingeführt. 

Als wie und jegt der Küfte bei Friedrichsvärn nä⸗ 
berten, war das Wetter durch den Schug bes Landes 
ruhiger geworden. Es war am frühen Morgen, die 
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Sonne ſchien hell, meine Familie ſah zum erſten Male 
die rauhen Felſen an der Meeresküſte, und wurde im 
höchſten Grade überraſcht. Die Mannſchaft gerieth 
in Bewegung, der freundliche Capitain ſchickte die 
Matrofen in die Maſten hinauf, um zu entdecken, 
ob Hagerups Schooner vielleicht in dem Hafen läge. 
Zange blieben fie zroeifelhaft, endlich erfcholl die fröh⸗ 
liche Nachricht, daß er da fei. Der freundliche Ca⸗ 
pitain Fries jubelte, ald wäre ihm das unerwartete 
und erfreuliche Ereigniß fo wichtig wie und. Mir 
wurden auf der ganzen Reife durch feine Sorgfalt 
als die Hauptperfonen des Schiffes betrachtet. Als 
wir nun. bei dem heiterften Wetter zivifchen ben 
Felſen in den Hafen einliefen, war ſchon Alles in 
Bewegung. Schiffe von verfchiebener Größe lagen 
vor und, Böte mit Waaren ruderten zwifchen der 
Küfte und den Schiffen. Der Schooner mit feinen 
zwei fchiefitehenden zierlich gebauten Maſten und fchlan: 
tem Bau nahm fih in der That höchſt anmuthig 
ans. Kaum hatten wir angelegt, da erfchien eine 
fchöne Schaluppe, kunſtmäßig gerudert, hinten ents 
deckten wir eine Dame, mehrere Kinder und einen 
Seeoffizier. Sie beftiegen unfer Dampfſchiff; ich fah 
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Hagerup — er flürzte in unfere Arme, ich war unbe 
fchreiblich glücklich. Seine Frau, feine Kinder lernten 
wir jest erft Eennen; aber wir Eonnten und nur be 
grüßen. Das zweite Dampffchiff, welches uns durch 
ben teizenden, achtzehn Meilen langen Chriftianer Meer- 
bufen bringen follte, war fchon zur Abfahrt bereit, die 
Glocke läutete, wir mußten eilen, unfere Sachen an 
Bord zu bringen, und bie Reife ging weiter. Schon 
bier war das Schiff gedrängt voll Reifende, bie aus 
den füdlichen und meftlihen Seeftäbten angekommen 
waren und nad Chriftiania wollten. Die Seefahrt 
zwifchen den reizendften Gebirgsufern dauerte einen 
ganzen Tag, und. wäre noch angenehmer gemwefen, wenn 
nicht das Gebränge der vielen Reiſenden, die in bes 
ftändiger lärmender Bewegung waren, uns geftört 
hätte. Das Dampffchiff legte rechts und links an, 
um Paffagiere abzufegen und aufzunehmen. In Moß 
erfehien mein Neffe, der uns entgegengereift war, 
Wir betrachten ihn als unfern Sohn, er ift meiner 
Tochter ein treuer Bruder. Gegen Abend legten wir 
bei Chriftiania an. Der Hafen war voll Schiffe, die 
Stadt mit ihrer reizenden Umgebung erhob ſich vor 
und, Alles war zu unferm Empfange bereit, ein be- 
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quem und zierlich eingerichtetee Gaſthof nahm unfere 
freundliche Begleitung, den Dr. Chaufepie mit feiner 
Familie und uns auf. 

Hier lebten wir num wie in Kopenhagen mit den 
bebeutendften Männern des Landes, aber wie verfchies 
ben! Dort am Hofe von König und Königin ausge⸗ 
zeichnet, umgeben von Miniftern und hohen Hofbeam⸗ 
ten; der Hof felbft durch die größte Feierlichkeit, aus 
dem gewöhnlichen Dafein herausgetreten und geftel- 
gert: — hier waren viele von den bebeutendften Män⸗ 
nern bed Landes meine alten Freunde, ein engver- 
trauliches Dafein verband uns, jugendliche Erinneruns 
gen befchäftigten und, Freunde und Verwandte, wie 
bie Herefchaft des Staates, gehörten zu einem gemein 
ſchaftlichen Kreiſe. Mein theurer Freund, Staatsrath 
Krog, der Schwiegervater meines Neffen, vertrat zu 
der Zeit die Stelle des Statthalters. Der in der 
norwegiſchen Geſchichte ſo bedeutende Swerdrug be⸗ 
grüßte mich auf eine edle Weiſe. Herr Bull, Prä⸗ 
fident des höchſten Gerichts, erinnerte mich an bie 
frohe Zeit, die ich mit Dehlenfchläger und ihm zuſam⸗ 
men verlebte. eneralconful Gijerlev verfegte mic) 
in meine Schulzeit, 
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Zwar darf ich nicht behaupten, daß das Bild des 
Landes, wie e8 mir jegt entgegentrat, das volllommen 
wahre genannt merden konnte. Wie mir Steunde, die 
nad) langer Abmefenheit in unfer Haus treten unb 
eine kurze Zeit bei uns verweilen, nicht mit unferen 
Sorgen und Unbequemlichkeiten beläftigen, lieber bie 
angenehme heitere Seite unſeres Dafeins mit Liebe 
hervorheben: fo mußten wir eine ähnliche Mittheilung 
bei der vertraulichen Art derfelben hier erwarten. Aber 
bekannt mar es, wie ſchnell das Land fich in wenigen 
Fahren gehoben hatte. Freilich war ein Hauptzmeig 
bes norwegiſchen Handels, der Holzhandel, bedeutend 
geſunken; Privatperſonen von einem fo großen Ver: 
mögen, wie in früheren Zeiten, fand man nicht mehr: 
aber ein allgemeiner gemäßigter Wohlftand herefchte 
allenthalben; den Staat konnte man nach) der Ent 
deckung und dem Betriebe der neuen Silbergruben in 
Kongsberg, und bei der vielleicht zu genauen Oekonomie 
der Regierung und des Storthings, verglichen mit 
anderen europäifhhen Staaten, reich nennen. Der 
König war, obgleih man einige Forderungen, die mehr 
den Stolz und die Selbftändigkeit des Volkes, als 
feine Wohlfahrt betrafen, nicht erfüllt fah, dennoch 
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beliebt, und im Ganzen fand man fid) glüdlicd) und 
zufrieden. Ich kann die fchönen Zage, bie wir bier 
zubrachten, nicht ausführlich behandeln, fie verfloffen 
fhnel und heiter. Die Studirenden begrüßten mih 
mit einem Fackelzuge. Freundfchaft und Liebe um: 
gaben mich, nur eine fehmerzlihe Empfindung warf 
einen Schatten über diefe anmuthige Zeit, Einer meis 
. ner treueften Sugendfreunde, Norwegens Statthalter, 
Graf Wedel Fartsberg, erfhien in Berlin. Es war 
den Tag vor meiner Abreife. Die Stuben waren mit 
den für die Reife beftimmten Gepäde gefüllt, als ber 
alte Here mit gichtifch geſchwollenen Füßen ſich müh: 
fam in meine Wohnung durch den Bedienten hereina 
führen ließ. Er war auf einer Reiſe nad) Wiesbaden 
begriffen, und hoffte viel von diefem Bade. So fehr 
nun auch die Art, wie er erfchien, ung in Schreden 
feste, fo war doch Alles vergeffen, ala er fih auf 
das Sopha niedergelaffen hatte; fo wie er da faß, 
glaubte ich durchaus den jugendlichen Freund wieder 
zu fehen. Der charakterftarke, geiftveiche, für Norden 
auf immer gefchichtlich bedeutende Mann, der eine fo 
großartige Zeit durchlebt, ja geleitet hatte, trat mir 
noch mit jugendlich_frifchen Zügen, mit den feurigen 
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Augen, die Entfchiebenheit mit Milde, Güte und 
Treue verbanden, entgegen. Wir waren allein, wir 
fchmwelgten in ben Erinnerungen früherer Tage; ich 
fand mic) reich und gehoben durch einen Freund wie 
biefen. Leider erfuhr ich, daß ich feine Gemahlin nicht 
in Chriftiania treffen würde, fie war ebenfalls nach 
einem Bade (Lofa:Brunn) in Schweden gereift. Ich 
habe eine Neigung, bie ich nicht leicht unterbrüden 
kann — wie Menfchen, die ich lieb habe, wohnen, 
eingerichtet find, muß ich willen, ihre Umgebung muß 
ich kennen; fo forderte ich meinen Freund auf, Ans 
ftalten zu treffen, damit ich fein Schloß Jarlsberg, 
welches feit meiner letzten Anmefenheit in Norwegen 
von ihm gebaut und fertig geworden war, fehen könnte. 
Ebenfo war es mir ein, wenn auch fchmerzlihes Bes 
gnügen, Bogſta, feine reizende Landſtelle, wenige Mei⸗ 
len von Chriftiania, wo td) bei feinem Schwiegervater 
und mit feiner trefflihen Gemahlin angenehme Tage 
zugebracht hatte, wieder zu ſehen. Er verſprach meine 
Wünſche zu Arfüllen, und hat Wort gehalten Wir 
blieben bis tief in die Nacht ſitzen. Ic fah ihn nie 
wieder; er ftarb im Bade den 26. Auguft 1840, Ich 
babe feine Büfte von Mikkelſen, dem Sohne eines 
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Bauern in Värdalen, einem Schüler von Thorwaldſen 
und hier wie in Schweden fehr gefchästen Bildhauer, 
gefehen. Dieſe Büfte ift in Berlin in Zink gegoffen von 
dem bier ausgezeichneten Zinkgießer Geis; ob aber 
biefes leicht orpdicbare Metall dem rauhen Klima im 
Norden, aufgeftellt auf einer freien Höhe, Trotz bieten 
wird, ift leider fehr zu bezmeifeln. 

- "Die imponirenbe Gegend von Krogkleven, die ich 
von meiner früheren Reife kannte, war, als 2, v. Buch 
fie in den erften Jahren des Jahrhunderts befchrieb, 
kaum weiter ald in Chriftianiaftift befannt, est, da 
fo viele Reifende Norwegen befuchen, wird diefe Stelle 
von allen berwunbert, und ift in England allgemein 
bekannt; im nörblihen Deutfchland wird fie faft wie 
die bewunderten Harzgegenden genannt, Als wir uns 
von unferen theuern Freunden, ich von meinem Das 
terlande, mwahrfcheinlid zum legten Male, trennen 
mußten, hatte eine Gefellfhaft von Verwandten und 
Fteunden befchloffen, uns bis dorthin zu begleiten. 
Die Gegend links von der kühnen Bergkluft mar, 
feit ich fie im Jahre 1814 bereifte, bekannter, wenn 
auch nicht sugänglicher geworden. Man hatte den 
König von Schweden bei feinem legten Beſuche 
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in Norwegen nach der höchſten Spige des Gebirges 
geführt, wo man eine der großartigften Ausfichten ges 
niet. Vor unferen Füßen lag das fruchtbare Thal 
Mingerige mit dem großen Landfee Typri-MWaag, ein 
erweiterter Fluß, mie die, meiften normegifchen Land: 
feen. Zwar ift diefes meite Thal felbft durch und 
durch gebirgig, aber bie verhältnißmäßig Eleinen Er⸗ 
höhungen nimmt man oben kaum wahr; man glaubt 
eine völlige Fläche zu überfehen, voll üppiger Aecker, 
ſtark bewohnt, mit freundlichen Häufern, bie zerftreut 
umher liegen, bedeckt. Wo der See fich wieder vers 
engert, wird das Thal durchitrömt von einem ber 
reizendften und zugleich mächtigften Flüſſe Norwe⸗ 
gend, ja wir dürfen Fühn fagen, Europas, durch 
Drammens Fluß, der fih im Innern des Landes durch 
eine Menge braufender Katarakten, bei Modum durch 
den kühnen Waſſerfall auszeichnet, und dann ruhiger 
forteilend ſich in den Chriſtianiaer Fjord ergießt. Das 
üppige Thal iſt von hohen kühnen Gebirgen, die ſich 
übereinander thürmen, rings umgeben; in der Ferne 
entdeckt man den kühnen Gauſta in Tellemarken; aber 
der Weg von der Landſtraße und von dem kleinen 
Blockhauſe aus zu dieſer reizenden Stelle iſt für norbs 
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deutfche Frauen äußerſt beſchwerlich. Diefes Blodhaus 
ift nahe an der Landftraße, wo bie riefenhafte Berg: 
fpalte fi) ſteil in das Thal hinabſtürzt, für die Reiſenden 
angelegt. Von da ſteigt man durch vollkommen wilde 
Gebirge über mächtige rauhe Steinmaſſen, die roh 
und, wie es ſcheint, unzugänglich übereinander gewälzt 
ſind, nach der Höhe fortſchreitend. Allenthalben rie⸗ 
ſeln die Bäche, oft ſtürzen wilde Waſſermaſſen uns 
ſchäumend entgegen, oft ſteigen die Höhen ſteil empor; 
ein Paar Stunden braucht man, um den Gipfel zu 
erreichen. Eine Menge Pferde waren zuſammenge⸗ 
trieben, um die Geſellſchaft fortzubringen; mit Frauen⸗ 
ſätteln für die Frauen. Alle bedienten ſich der Pferde, 
nur meine Frau entſchloß ſich zu gehen;- fie warb von 
Allen bewundert, denn fie feste. e8 duch, Obgleich 
nun biefe Beiteigung des Berges mit. Beſchwerden 
verbunden war, die den deutfchen Damen bis dahin 
völlig unbekannt maren, erfchienen fie dennoch an- 
jiehend. .Die fremde, ergreifende Gebirgenatur, die 
wilde Umgebung, die Alpenvegetation in ihrer. bis jegt 
völlig unbefannten Form, hier und da ein Blick durd) 
die Bäume nach dem fruchtbaren Zhale und den fer 
Steffens, Was ich erlehte X. . 27 


418 


nen grauen Gebirgen, die veitenden Herren und Frauen, 
Voreilende, die hoch über uns, den Nachbleibenden, 
erfchienen, die Pferde hier ftrauchelnd, dort muͤhſam 
Pletternd, boten Erfcheinungen dar, wie bie beutfchen 
Frauen fie nur in dem bequemen Sopha figend, aus 
den Erzählungen der Reifenden oder aus bichterifchen 
Darftellungen kannten, und wohl nie auf andere Weife 
kennen zu lernen erwarteten. 

Auf der Spitze, dicht an einem Abhange, ließen 
wir uns nieder; wir brachten eine lange Zeit hier zu. 
Das Ueberraſchende der großartigen Umgebung riß uns 
hin, der junge Dr. Skjött, der Schwager meines Pfle⸗ 
geſohns, den ich ſchon bei ſeinem früheren Aufenthalte 
in Berlin ſehr lieb gewonnen hatte, blies das Wald⸗ 
horn, was in dieſer Umgebung einen ergreifenden Ein⸗ 
druck machte. An die Beſchwerden des Ruckzuges 
dachte keiner, obgleich ſie bedenklicher waren als die 
des Aufſteigens. Doch gelangten wir alle, zwar er⸗ 
ſchöpft, aber ſicher in dem Blockhauſe an, und das 
rauhe Gebirge lag wie ein dunkles Geheimniß hinter 
und. Frauen und Männer ordneten nun ihren Anzug, 
und da wir uns wieder mechfelfeitig begrüßten, er 
ftaunten wir nicht wenig, als wir eine glänzende Tafel 
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vor uns fahen. Eine Mahlzeit warb aufgetragen, fo 
einladbend, als fäßen wir in den pradhtvollen Sälen 
eines reichen Hauſes. Die fchönen Weine waren in 
Ueberfluß da, der erheiternde Champagner fteigerte bie 
ScöhlichEeit, Alles war voll Jubel. Dr. Skjött war 
jegt unfer Wirth, Es ift merkwürdig, wie man ſich 
über den nächften Augenblid der Zrennung bei einem 
ſolchen fröhlihen Mahle zu täufchen vermag. Wir 
trennten uns. Dr. Chaufepie, feine Frau und Pfles 
getochter, mein Neffe und feine Frau, und ihre jünges 
ver Bruder, ein echter Norweger, Hakon Krog, entz 
fhloffen fih, uns duch das Land bis zur Sübfpige 
von Norwegen, mo wir meinen Neffen Dagerup, 
aber leider auch das trennende Dampfichiff erwarte⸗ 
ten, zu begleiten. 

Auf eine angenehme Weife erhielt ich eine fpätere 
Nachricht von dieſer Geſellſchaft. Mein Freund und 
College, Europa’8 berühmter Geograph, Ritter, war 
wenige Tage nad) meiner Abreife nad) Ehriftiania ger 
fommen, 8 er nad) Krogkleven Fam, mar noch die 
prachtvolle Mahlzeit und die glänzende Gefellfchaft ein 
Gegenftand des Iebhafteften Geſprächs in der ganzen 
Gegend. Ich erfchien dadurch unter meinen Landes 
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leuten auf eine ausgezeichnete Weife, und in ber Er- 
zählung feiner Reife, die er in der hiefigen geographi⸗ 
[hen Gefelfhaft vortrug, glaubte er dieſen kleinen, 
Umftand erwähnen zu müffen. Ich erzähle dies nur, 
weil ein romanhaftes Geheimniß dahinter verborgen 
lag. Dr. Skjött war ein junger Witwer, und lebte 
ganz für das Hinterlaffene Kind feiner Frau, die vor 
zwei Jahren geftorben war. Ich merkte wohl wäh⸗ 
rend ber Mahlzeit, daß der junge Mann ungewöhn: 
lich aufgeregt war. Und als nun die Stunde der 
Trennung herannahte hatte er gewußt, die reizende 
Pflegetochter unſeres Freundes, des Dr. Chaufepie, 
einen Augenblick allein zu ſprechen, und auf die lei⸗ 
denſchaftlichſte Weiſe ihr ſeine Liebe erklärt. Gleich 
darauf erfolgte die Trennung. Die Tochter vertraute 
nun ihrer geliebten Pflegemutter, einer Frau, ſo ganz 
von Liebe und Güte durchdrungen, wie ich wenige 
Frauen gekannt habe, Alles an. Sie erſchrak fehr; 
die Zeit der Bekanntfchaft war zu kurz, das fremde 
Land und die Entfernung, in welcher das Mädchen 
leben follte, wenn der Antrag angenommen wurbe, 
war bedenklich: und doch war der junge Mann fo 
redlich und treu, feine Verhältniffe erfchienen fo gün⸗ 
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fig, daß man einen entfchiebenen Abfchlag nicht magte. 
Ich erfuhr nichts von diefer Sache, aber die Srauen 
vertrauten es fich unter einander. So lag hinter die 
fer liebevollen Aeußerung der Zuneigung zu uns, doch 
auch ein tieferes, Tieblicheres Geheimniß verborgen, 
Ein Fahr darauf fand in Hamburg die Hochzeit ſtatt. 

Obgleich ich dieſe legte bebeutende Reife am Schluſſe 
des nur zu weitläufig gewordenen Werkes möglichſt 
kurz berühren will, kann ich doch ein Ereigniß nicht 
mit Stillſchweigen übergehen, weil e8 mich in der That 
gerührt hat. Ich hatte von Chriftiania aus nach Jarls⸗ 
berg, mo der verheirathete älteſte Sohn des Grafen 
Wedel-Jarlsberg mohnte, meine Ankunft mit meiner 
etwas ftarken Begleitung angezeigt. Das Schloß liegt 
auf der Südſpitze des Landes, fechzehn bis achtzehn 
Meilen von Chriftiania entfernt. Als mein Brief anr 
fam, war der Grafeben nad) biefer Stadt abgereift, um 
einen Franken Bruder zu befuchen. Die Gräfin fandte 
eilig den Brief nach Cheiftianiaz; der Graf verließ 
augenblidlich die Stadt, und war eben, ald wir ans 
famen, von der Reife zurückgekehrt. Mit echt nor: 
wegiſcher Gaftfreundfchaft wurden wir alle hier auf 
genommen, und ich geftehe, daB ich die Kürze bes Auf— 
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enthalts, als wir den folgenden Morgen früh Jarls⸗ 
berg wieder verlaffen mußten, fehr bedauerte. 

In Friedrichsvärn, mo mein Neffe, der uns zuerft 
in Norwegen begrüßt hatte, uns erwartete, verlebten 
wir ein Paar Stunden fehr froh; worauf dann die 
ſchwere Zrennung erfolgte. Zwei Schweftern von Ha 
gerup hatten eine lange Reife gemacht, um uns noch 
zu begrüßen. Sie kamen leider erft in dem Augen 
blicke an, als wir das Haus verließen, um das Dampf: 
fhiff zu befleigen. Diefes dem rohen Mechanismus 
geopferte Leben der neuern Zeit ftellt doch auf eine 
fhneidende Weiſe Verhältniffe dar, die in allen Rich⸗ 
tungen, felbft in den bebeutendften, immer entſchiede⸗ 
ner und drohender hervortreten.. 

Vierzehn Tage waren kaum vergangen, und mit 
waren, naddem wir und ſchon in Gothenburg 
von der uns fehr theuer gewordenen Familie Chaw 
fepie getrennt hatten, wieder in Kopenhagen, wo ſich 
freilich Alles geändert hatte. Hier war es jetzt ganz 
ſtill. Das Königliche Paar hatte die Reſidenz verlaß 
ſen, um nach der Krönung die Reiſe durch das Land 
zu machen. Ich hatte die gnädige Aufforderung er⸗ 
halten, ihre Ankunft in Altona zu erwarten. Wir 








423 


verlebten noch einige frohe Tage mit Verwandten und 
Freunden in Kopenhagen. 

Von Thorwaldfen begleitet, wurden wir jegt in eine - 
idylliſche Gegend verfegt, in welcher der Kunft eine 
flille Stätte geweiht war, nad) dem Gute des Barons 
Stampe, mo uns auf die anmuthigfte Weife ein wich⸗ 
tiger Moment aus den legten Lebensjahren des Künft- 
lers aufgefchloffen wurde. Hier war e8 mir nun auch 
vergönnt, in einer liebenstwärbigen Samilie ruhige Tage 
mit meinen Freunden Oehlenfchläger, Grundwig und 
dem mir fo theuern Sibbern zuzubringen. 

Bon Nyföe zurücdgekehrt, reiften wir nach Hel⸗ 
fingör, jenem Aufenthalte meiner Kindheit, Wir blies 
ben nur einen Tag dort, ohne einen Menfchen zu 
feben. Das elterliche Haus, welches fechzig Jahre 
früher mid) als Kind aufnahm, war nicht mehr; es 
war in ein moderne® Bad verwandelt, Mir war es 
angenehm, dieſe Stunden der wunderbarſten Erinnes 
rung in flillee Familien⸗Einſamkeit zu verleben. 

Mir eilten nun ohne Aufenthalt durch Kopenhagen 
nad) Roeskilde, wo die Stände ſich verſammelt hats 
ten, und wo wir auch die Baroneffe Stampe und 
Thorwalbfen trafen. > | 
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Mer ſich meines Knabenlebens in Roeskilde noch 
erinnert, der weiß wie bedeutend bie Zeit war, die ich 
hier von 1785— 1787 zubrachte. Sie enthielt in der 
That die fchon erkennbaren Keime ber Entwickelung. 
Jetzt befuchte ich diefe Stätte wieder." Der Gafthof, 
in welchem wir abftiegen, hatte noch, wie 55 Jahre 
früher, den beften Ruf, war nody nach dem alten, 
dem ganzen Lande bekannten Namen, der MWirthin, 
der Madame Roſted, benannt; ja die alte, einfache 
Form war kaum verändert. Sch bewohnte mit mei- 
ner Familie die Stuben, bie mir als Kind ſchon be- 
kannt waren. Meinen alten Freund Biſchof Mynſter 
fand ich als Mitglied der Stänbeverfammlung; Der: 
fted war Fönigliher Commiſſarius, Dänemarks be 
rühmter Naturforfcher Schoum war der Präſident. 
Die feierliche Art, mit welcher man ben großen be= 
wunderten Künftler aufnahm, follte auch auf mid 
- übertragen werden. 

Den Morgen nady unferer Ankunft wurde bie alte, 
jegt wieder im alterthümlichen Sinne reftaurirte Dom: 
kirche, die Pflegerin meiner einfamen dichterifchen und 
gefchichtlichen Phantafie, uns eröffnet. Kin meifter 
hafter Orgelfpieler Leg fich hören. An Zhorwaldfen? 
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Seite fah ich nun, hoöchſt wahrſcheinlich zum legten 
Male in meinem Leben, die Eönigliche Grabftätte mit 
ihren Marmor-Monumenten, die Stätte zugleich, wo 
das herrliche Erzeugniß des hohen Alters des Künflt- 
ters, die Statue Chriftians IV., ihren Platz erhalten 
ſollte. Ich hatte Wochen hindurch), täglih umgeben 
von den größten Meifterftüden der neueren Kunft, ges 
lebt, und erſchrak, als ich den großen Abftand 
zwifchen diefen und den ältern Bilbwerken der Kirche 
wahrnahm, und die imgebung, in welche eines der leg 
ten bewundernswürdigen Erzeugniffe meines Freundes 
verfegt werden follte, 

Die Stände Hatten ein feſtliches Mahl veranftal: 


tet, an welchem ausnahmsweiſe auch Frauen Theil 


nehmen. durften. Neben Zhormaldfen mard auch ich 
degrüßt. Ä = 

Die höchſt anmuthige, fruchtbare, feuchte, quell: 
und waldreiche Gegend, die faft wild, bier und ba 
fumpfig, unter einer üppigen, vegetativen Dede bie 
festen Spuren der Ruinen der alten mächtigen Re: 
fidenz verbarg, in welcher mein träumerifches Natur 
(eben wild und üppig mwucherte, wie die Vegetation, 
im innigen Bunde mit diefer, follte mich wieder auf: 
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nehmen unter ganz andern Verhältniffen, die mir doch 
auch höchſt bedeutungsvoll erſchienen. Die Gegend 
hatte ſich in einen freundlichen Park verwandelt, be⸗ 
queme Gänge führten nach allen Richtungen. Die 
Quellen, bie ſich vor länger ald einem halben Jahr⸗ 
hundert in ben’ Sümpfen verliefen, nicht felten: bie 
Gegend auf einzelne Streden faft unzugänglid) mad» 
ten, tiefelten jetzt reinlich und Far neben den trodnen 
Wegen zwifchen dem dichten Gebüfch, umgeben von 
hohen Bäumen. Freundlich eröffneten ſich hier und 
ba reiche Ausfichten nad) ber fruchtbaren, anmuthigen, 
mit Dörfern befäeten Gegend, und nach den Earen, 
blauen Mogen des Meerbufens. Mich übermältigte 
diefer Anblid, Die Gegend war mir ein Theil mei 
nes innern Dafeind, Wie eine rohe Natur wucherte 
bier Alles, jeder Keim des innern phantaftifchen Le⸗ 
bene, üppig, reich, aber auch urfprünglich, wie «6 
friſch und unmittelbar einer gefunden Natur entquoll 
Diefe einfame, verborgene, unzugängliche Region eined 
eigenthümlichen, menfchlichen Dafeins follte auch ge: 
ordnet, verftändlich in feiner urfprünglichen Friſche 
verharren, aber aufgefchloffen werden in fic und für 
bie Welt. Es befiel mich eine drückende Angft, als 
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ich diefe Betrachtung anftellte. Neben mir ging nody 
immer in ftolzer Ruhe der Mann, der eine beflimmite 
Aufgabe auf die großartigfte Weife gelsft hatte, deffen 
Werke bleibende Monumente für die Welt waren, anz 
erfannt von der ganzen Zeit. Es war nicht möglich, 
von einem firengeren Mahner begleitet zu werben. 
Die Aebtiffin des Kloſters, Gräfin Lüttichau, hatte 
das DVerdienft, diefe freundliche Gegend für die Stadt 
gewonnen zu haben. Wenige Städte haben eine ähns 
liche. Diefe Dame war die Schwefter des Grafen 
v. Lüttichau, mit dem ich während meines Aufenthalte 
in Breslau in freundlichen Verhältniffen lebte und der 
fhon früher genannt if. | 
Die Zeit der Trennung nahte heran, die großen 
Öffentlichen Verhältniffe von König, Volt und Land, 
die mit meinem engen freundfchaftlichen, mit meinem 
eigenthümlichen innern Leben, mit meinen theuerften 
Erinnerungen in eine fo nahe freundliche, ja ich darf 
fagen vertrauliche Verbindung getreten waren, ſchloſ⸗ 
fen hinter mir ab, und als wir drei auf gewohnte 
MWeife, mie auf den deutfchen Chauffen, umfangen 
von freundlichen Gegenden, fortrollten, war mit felt: 
fam zu Muthe. Wie ein Fragment aus dem großen 
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vaterländifchen Epos, erſchien mir das anmuthige 
Soröe. Es knüpften ſich wunderbare, früher nicht 
erfuͤllte Wünſche an dieſen Aufenthalt. Ich habe hier 
theure Freunde, Hauch und Ingemann, als Dichter 
auch in Deutſchland bekannt, und Hjorth, den ge⸗ 
ſchätzten Philoſophen, meinen lieben Freund. 

Eilig ging nun die Reiſe weiter zu unſeren Ver⸗ 
wandten über den großen Belt nach Fühnen, durch 
Gegenden, die zu den anmuthigſten gehören. Ich be⸗ 
ſuchte einen meiner älteſten Freunde, Laub in Frörup, 
der in meiner Jugend einen großen Einfluß auf mich 
gehabt hat. Er war Prediger des Orts, jetzt mein 
Verwandter, denn mein Meffe Zeuthen hatte feine 
Tochter geheirathet. Bei ihm lebte feine ehrmürbige 
Schmwefter, bie fih durch Geift und Bildung aus: 
auszeichnete, - 

Auch bei dem flebzigjährigen Schwager und feiner 
Frau, meiner Schwefter, brachten wir einige herrliche 
Tage zu, und ich kann nicht unterlaffen, einer $eier. 
kurz zu erwähnen, bie dazu dienen kann, das ſchöne 
Samtlienleben in feiner langen Dauer und feinem 
Glücke zu bezeichnen. Zwei Töchter wurden an dem⸗ 
felben Zage getraut, est in biefem Sommer 1844 
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wurde die ſilberne Hochzeit beider im elterlichen Hauſe 
gefeiert. Die Familie verſammelte ſich da, ſiebzehn 
Kinder und Enkel umringten das alte patriarchaliſche 
Ehepaar. 


Wir kamen gerade zur rechten Zeit in Hamburg 
an, als das Königliche Paar feierlich empfangen wer⸗ 
den ſollte. Es lag den Hamburgern etwas daran, 
den König von Dänemark zu gewinnen. Er ward von 
ſeinen reichen Unterthanen in Altona, den Herren Con⸗ 
ferenzräthen Bauer und Donner, und von dem Ham⸗ 
burger Senator und Beſitzer Flottbeks, Herrn Jeniſch, 
mit großer Pracht aufgenommen, und auch in Ham⸗ 
burg feitlich empfangen, wo mein alter Freund Sive⸗ 
ing, den ich zu meiner Freude in Kopenhagen als 
Abgefandten der Stadt Hamburg fand, den Empfang 
des Königlichen Paares zu veranftalten hatte. Sive⸗ 
ing, welcher das Verhältniß, unter welchem ich mich 
in Kopenhagen aufgehalten hatte, genau kannte, fand 
Gelegenheit, den Freund, ber ihn in Hamburg be 
fuchte, als völlig zum königlichen Gefolge gehörig, zu 
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betrachten. Nun wurden wir wieder in das Hofleben 
hineingezogen; wir erhielten von neuem Beweiſe der 
königlichen Huld. Syndikus Siveking gab dem Könige 
ein ſinniges Feſt in ſeinem Hauſe, bei welchem mit 
den Senatoren, die Gelehrten und Künſtler der Stadt 
erſchienen. Er ſelbſt hielt eine Anrede an den frem⸗ 
den Regenten, die ich den beſten der Art, welche ich 
je gehört habe, gleichzuſtellen wage. 

Die Königin legte hier Beweiſe von ihrem religiös 
wohlthätigen Sinne ab; — meine Frau und Tochter 
durften fie begleiten, als fie in Altona und Hamburg 
bie mohlthätigen Anftalten mit großem Intereſſe befah. 
Bor Allen wurden zwei und freundfchaftlich gefinnte 
Perfönlichkeiten zu unferer Freude durch diefes Lönigliche 
Intereſſe gehoben. Es war der Director des rauhen 
Hauſes, Herr Wichern, und Fräulein Amalie Siveling; 
melche ‚beide durch die Tiefe chriftlicher Gefinnung, 
durch die entfchiedbene Aufopferung bes ganzen Daſeins, 
aber auch durch ein bemunderungsmürdiges practifched 
Geſchick, wodurch fie felbft den anders Geſinnten An 
erfennung abzwingen und fie beherrfchen, zu den auf 
gezeichnetften Perfönlichkeiten, die ich mein langes Le: 
ben hindurch das Glück hatte, kennen zu lernen, 
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gerechnet werben müſſen. Amalie Siveking bradhte 
viele Abende bis nad) Mitternacht in unferm Gafthofe 
mit und zu, und fie war und boppelt theuer als 
Schwefter eines meiner geliebteften Freunde, Sivekings 
in 2onbon, der feine bdeutfche Gefinnung in einem 
fremben Lande rein zu erhalten gewußt hat, und mich 
öfters mit feiner liebenswürdigen Frau in Breslau und 
Berlin durch feinen Beſuch beglückte. 

Als wir uns nun auf der Gränze von dem uns 
gewogenen Königlichen Paare, ſo wie von den Freun⸗ 
den trennten, ergriff uns eine tiefe Wehmuth; wir er⸗ 
kannten, daß jetzt eine bedeutende Epoche unſeres Le⸗ 
bens abgeſchloſſen war. 

Noch ſollten wir auf dieſer Reiſe, die wunderbar 
reich war, etwas ſehr Erfreuliches erleben. Eine 
Schweſter meiner Schwiegermutter war in Lüneburg 
verheirathet geweſen und vor vielen Jahren geſtorben. 
Dieſer Zweig unſerer Familie in Hannover war von 
dem preußiſchen durch Lebensverhältniſſe lange getrennt. 
Nun bekam ich in Hamburg einen Brief von einem 
Verwandten, Nolte, welcher in Lüneburg als anges 
fehener Juriſt lebt. Er wünſchte ung bei fich zu fehen. 
. Wir meldeten unfere Ankunft, und glaubten zur Mit: 
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tagszeit dort einzutreffen, aber die ſchlechten Mege in 
der Haide hielten uns auf, der Abend fand ung nod) 
auf der Landſtraße. Ungebuldig wurden mwir von den 
müben Pferden in völliger Dunkelheit fortgefchleppt. 
As wir Lüneburg erreichten, mußten wir uns auf den 
dunkeln fremden Straßen nad) der Wohnung des Ver: 
wandten erkundigen, und ald wir uns diefer näherten, 
fahen wir ein großes Gedränge von Menfchen. „Bier 
ift ein Unglüd gefchehen,“ äußerte meine Tochter ängft: 
lich. Ich vermuthete eine Feuersbrunſt, weil mir eine 
ftarke Erleuchtung auf der Straße auffiel. Langfam 
und mit Mühe fuhren wir weiter, und entdeckten einen 
großen Garten, der durch ein Gitter von der Straße 
getrennt und mit einer Menge bunter Lampen feftlich 
gefhmüct war. Der Wagen hielt ftill, der Verwandte 
empfing und und wir wurden in den arten. geführt, 
welcher von Gäſten wimmelte. Schon zu Mittag 
hatte eine große Geſellſchaft und erwartet. 

Auf eine fo glänzende Weife wurden wir von uns 
feren Verwandten empfangen, Ein Bruder unferes 
freundlichen MWirthes, Prediger in dem vormals ge 
fhichtlich merkwürdigen Bardewyk, verfammelte Ver: 
wandte und Freunde zu einem feftlihen Mahle am 
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zweiten Tage, und am dritten waren wir bei dem 
jüngften Bruder, ebenfalls Prediger und Vorſteher 
eines bedeutenden Erziehungs⸗Inſtituts. Im Taumel 
der Geſelligkeit verlebten wir die Tage, deren Feſtlich⸗ 
keit durch lehrreiche Unterhaltung wohlunterrichteter 
Männer, durch die geſellige Anmuth der Frauen, durch 
Betrachtung der Merkwürdigkeiten der geſchichtlich be⸗ 
deutenden Stadt, am meiſten aber durch die Freund⸗ 
ſchaft und Liebe der Verwandten verherrlicht wurde. 

Jetzt erſt, nachdem wir Lüneburg verlaſſen hatten, 
fanden wir uns wieder als gewöhnliche Reiſende, die 
gelegentlich Verwandte und Freunde vorbeieilend be⸗ 
grüßen, wie meinen Schwager, den Präſidenten von 
Stelzer in Halberſtadt, die Freunde in Halle, und zu⸗ 
letzt Tieck in Dresden. 


Berlin. 


— ewr, — 


Ich kam nach Berlin zurück, und auch hier war 
lauter Jubel. Wenige Tage nach meiner Rückkunft 
ſollte der Einzug des Königs in ſeine Hauptſtadt ſtatt⸗ 
finden. Vor faſt vierzig Jahren trat mir Preußen als 

Steffens, Was ich erlebte, X. 28 


ein Eriegerifcher Staat entgegen, und die militärifche 
Richtung, die er genommen hatte, preßte mir beinahe 
das Herz ab. Es war die geiftige Macht, die mich ' 
in diefes Land lockte, von diefer erwartete ic) fo Vie— 
les, fo Großes: aber noch hatte fie hier feinen irdi⸗ 
fhen Boden gefunden, Feine Art nationaler Bedeu: 
tung. Die Künfte waren durch die Uniformen reprä⸗ 
fentirt, die Poefle verftummte den Zrommeln gegen 
über, und die orientalifche Zeit, in welcher die geiftige 
Freiheit den Stock noch fühlte, lag zu nahe. Die 
Zukunft, welche die Wachtparade in geiftige Bewegung 
fegen jollte, war ſchon da, es ſchien, als ſollte Alles 
zu Grunde gehen, ja als wäre es ſchon zu Grunde 
gegangen; aber die blutenden Wunden der harten Züch⸗ 
tigung hatten das Volk nicht getödtet, vielmehr inner⸗ 
lich erſchüttert und ihm neue Kraft gegeben. Als der 
Bürger Krieger ward, fand der Geiſt Waffen, und 
durch dieſe einen Boden; er mußte erſt, wenn auch 
unbeſtimmt und geſtaltlos, heimiſch werden im Lande. 
Der Stock verſchwand; der ehrenhafte Bürger war 
ſchon innerlich bewaffnet, bevor er in Reihe und Glied 
trat. Er verdrängte den elenden, gemietheten Solda⸗ 
ten, es fing an für eine Ehre zu gelten, Krieger zu 
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fein, und an die Stelle der bloßen Politik trat das 
lebendige Volksthum. Da ſah ih, wie das Volt 
inmitten bed Druds fi fammelte, wie es fi 
um den geliebten Herrfcher ſchaarte. Ich durfte 
in die Mitte diefes neu erwachten Lebens treten, feine 
Sorgen und feine Zriumphe theilen. Da erhielt felbft 
jene militäriſche Zucht, die mich früher ald eine wer 
fenlofe Form zurüdftieß, ihre Bedeutung. 

Da war es, als träte das größte, tieffte Geheimniß 
der Gefchichte, die Einheit der felbftändigen Freiheit 
und der Hingebung, der Treue und des Gehorfams 
mir entgegen. Diefer Einheit ergab ich mich, fie leitete 
alle meine "Gedanken, und wenn ih) manchmal — id) 
will es nicht leugnen — für Die Freiheit zitterte, wenn 
die Großen fich gegen dieſe zu verfchwören frhienen, 
um nur den Gehorſam zu retten, fo war meine Angft 
nicht geringer, wenn dieſer unficher zu werden anfing 
und zu fhmwinben ſchien. Es ward mir Far, daß es 
ein bindendes Glied gab, welches mit Freiheit ge 
horchte und durch Gehorchen frei ward, das war die 
Treue, die das Mannigfaltige zur Einheit verband, 
indem man ſich dem Fürſten vertrauungsvoll unter⸗ 
warf, und ihn als das innerſte Lebensprincip des Volks 
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in die Mitte beffelben bineinzog, inbem er ſich dem⸗ 
felben ganz hingab, Die Treue ift diefelbe, in dem 
geringften fcheinbaren Knechte, wie in dem $ürften 
felbit; was die allumfaffende Liebe für das ganze Ge⸗ 
ſchlecht, das ift die heilige Treue für ein Voll; wo 
fie nicht ift, wo fie nicht lebt, da herrfcht Unruhe, 
ewiger Miberftreit und Unficherheit, Barbarei und 
Anarchie; felbft wo das Größte und Kühnfte errungen 
fcheint öhne fie, wird es, wenn es ſich zu geftalten 
anfängt, wieder in Frage geftellt, und ſchwebt unficher 
ſchwankend hin und her, in ewig mwechfelnder Form. 
Mehr als ein halbes Sahrhundert hat uns diefe trau- 
tige Lehre nahe gerückt, 

Eine Bürgerfchaft giebt es nur, wo alle äußere 
vereinzelte Intereffen ihre Bedeutung in einer höhern 
organifchen Einheit finden, die fich nicht anders den⸗ 
Een läßt, als burch mechfelfeitige Hingebung Wo bie 
Treue in ihrer Wahrheit hervortritt, da verliert die 
bloß äußere Verpflichtung allen Werth, Jene ift das 
organifch Vereinigende in der Sreundfchaft, in der 
ewigen Liebe, im Staat. Das Herz braucht dem 
Gehirne nicht Treue zu ſchwören, denn fie gehören 
ſich gegenfeitig und urfprünglic) zu, Alle große und 
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tiefe Geifter haben dieſes gefagt, zu allen heiteren und 
Tchönen Zeiten, wenn es ihnen vergönnt war, laut zu 
werben; ja ed mar zu jeder Zeit das Höchſte und 
Zieffte, was die Gefchichte zu verkündigen vermochte; 
zwar in immer lebendigerer Form, immer tiefer das 
Leben umfaffend, foll es verkündigt werben, foll es 
Das Dafein in feiner ewigen Einheit mit dem Geifte 
offenbaren, aber etwas Hoͤheres als dieſes vermag keine 
Zukunft auszufprechen, es iſt die Offenbarung bes 
Heil, des Gottes, ber alfo bie Welt geliebt bat, daß 
er für fie feinen eingebornen Sohn gab. 


Die Senfter in den Straßen, durch melche ber Kö⸗ 
nig einziehen follte, wurden für große Summen ver: 
miethet. Zwei Familien hatten fich vereinigt, wir 
nahmen ein Fenſter ein, ich fah, wie die ganze Bes 
völßerung in Berlin zufammenftrömte; die wenigen Bes 
waffneten, die fich fehen ließen, waren nur da, um 
Unglüd zu verhüten, um das Volk, wo Gefahr drohete, 
gegen fich felber zu ſchützen. — Mir war diefe Erſchei⸗ 
nung wohl bedeutend. Es mar derfelbe Fürſt, welcher, 
als ich MO Jahre früher zuerft das Glück hatte, ihm 
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nahe zu treten, alle Polizei zurückwies, während das 
Volk auf ihn von allen Seiten zudrängte. So habe 
ich ihn kennen gelernt, ſo iſt er geblieben. Wo er in 
ber Mitte feines Volks lebt, da lebt das wechſelſeitige 
Bertrauen zugleich; er zweifelt nie daran. — Er kenut 
wohl die Verhältniſſe, wie fie fih verworren um ihn 
ber entwideln, aber die Verwirrung entfpringt nad 
feiner Ueberzeugung nur aus Migoerftändniffen. Dan 
muß ſich mwechfelfeitig verftändigen, nicht durch Zorn 
und Ungeftüm die-Verwirrung fteigern. — Ich darf es 
verfündigen, denn ich habe es erlebt, — Eine. treue 
Umgebung hat Mühe gehabt, ihn zu überzeugen, daß 
man, wie damals bei dem Gedränge, das Volk gegen 
ſich ſelbſt ſchützen müſſe. Und mir war es, als träten 
die Krieger, die ich vor AO Jahren zuerft bei großen 
Revüen begrüßte, als das bedeutungsvolle Symbol 
des preußifchen Staats, fegt aus der Mitte der fie 
fic) bewegenden Bürger zum eigenen Schuge hervor. 
An der Mitte diefer Bürger, welche die alten Signa⸗ 
turen ihrer Gewerbe hervorgehoben ‚hatten, erfchien nun 
das herrliche Könige-Paar, deffen eheliches Verhältniß 
ein Mufter für das Land iſt; beide nicht bloß Außer: 
lich, auch geiftig ſich wechſelſeitig umfaffend, Es giebt 
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nichts geſchichtlich Kühnes, was Sie nicht durch Ihn 
verſteht, nichts natürlich Liebliches, was nicht durch Sie 
Ihm kund wird. Wir ſahen das hohe Paar, um⸗ 
ſpielt von der freien Bürgerſchaft. Was iſt hier — 
fragte ich mich — das Gebietende? Wer ift der An: 
führer dieſer Compagnieen? Worin liegt das Anmu⸗ 
thige diefer mechfelnden Formen, die ſich in ber bun⸗ 
teften Mannigfaltigkeit gefallen, und die ftarre Ein: 
förmigkeit der Uniformen verdrängt haben? Mer ift 
der Commanbirende bei diefer Parade? Der Fürft, er 
und feine hohe Gemahlin, haben ſich dem Volke ver: 
trauensvoll hingegeben, und wer wird ed wagen, an 
ferner Stelle den Gebieter darzuftellen? Giebt es etwas 
Anderes, was genannt werden kann, ald die wechfels 
feitige HDingebung, das gegenfeitige Vertrauen, das 
Herz, welches in gefunden Pulfen fchlägt, weil es 
fein eigenes Lebensprincip in einem ordnenden organis 
firenden Behirne gefunden hat? 

Es it bekannt, und wird in der Geſchichte nicht 
vergeſſen werden, welch' eine bedeutende und reiche 
Kypoche mit dem Sabre 1840 hervortrat; reich, nicht 
fowohl an Exeigniffen, wie an Andeutungen einer viel 
bedeutenden Zukunft. In den langen Friebensjahren 
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war die lebendige Nationalität, die fich in mächtiger 
Sefinnung ausdrüdt, zurüdigedrängt worden, und ein 
zerflörenber, abftracter Kosmopolitismus, ber-fich in 
neuen Staatefchöpfungen doctrinärer Art gefiel, war 
an die Stelle getreten. Eine Gefahr drohende Krife, 
eben aus diefer die iebendige Gefchichte ermüdenden und 
erfchlaffenden Richtung, trat mit der Julirevolution 
in Frankreich hervor; nicht ohne Schuld einer unglüd- 
lichen Dynaſtie, die durch eine breißigiährige Erfah 
rung noch nicht gelernt hatte, die Zeit zu verftehen, die 
fie zu beherrſchen beftimmt war. Alle Keime einer 
doctrinären fogenannten conftitutionellen Ancrchie, die 
in Deutfchland fchlummerten, regten ſich brohend; An 
Erzeugniß alffeitiger Verirrungen, allfeitiger Schald. 
Sunfzehn Jahre waren verfloffen, feit der große Kampf 
völlig ausgefämpft war. Wer wahrhaft an Deutſch⸗ 
land hing, der hatte gehofft, daß nach einer fo tiefen 
Erfchütterung es fich in fich, d. b. in feiner eigenthüm⸗ 
lichen gefchichtlichen Entwidelung, zufammenfaffen und 
geftalten würde; daß es begreifen würde, mie ed eine 
eigene tiefe Aufgabe zu löfen hatte, nicht eine fremde. 
Aber eben als ich erwartete, daß das Deutfchland, 
welches feine Vergangenheit begriff, welches mich von 


441 


meiner frühen Jugend an angezogen, für welches ich 
gelebt, gebacht, geftritten hatte, wieder aufleben follte, 
fah ich mit tiefen Kummer, wie e8 nicht der inhalts⸗ 
- fehweren Vergangenheit und den Keimen ber feften 
Treue des techfelfeitigen Vertrauens, der religiöfen 
Liebe ſich zumandte, vielmehr den ſchwankenden Meis 
nungen ber Zeit und den leeren Verirrungen eines 
feindlichen Volkes, welches, wie es früher mit feinen 
Maffen, fo jegt mit feinen Meinungen uns zu unter 
drücken ſtrebte. Zehn Fahre vergingen in diefer ſtets 
wachfenden Furcht. Alles, mas durch den herrfchen- 
den Zon in der Literatur, und biefe unterftügend, in 
den Gemüthern drohend ſchlummerte, regte ſich immer 
mehr; meine ganze Hoffnung ruhte in dem, was ich 
von einem Fürſten erwartete, dem nahe zu treten mir 
vergönnt war. Ich ſah es ein, daß der rechte Krieg 
gegen Frankreich, derjenige, — durch welchen es innerlich 
überwunden werden ſollte, damit Deutſchland in fri⸗ 
ſcher Eigenthümlichkeit innerlich aus einer Vergangen⸗ 
heit, nicht bloß äußerlich aus fliegenden Gedanken des 
Tages ſich erhebe und die Stellung als leitendes Prin⸗ 
cip für das Feſtland einnehme, die ihm gebühre, — an 
die fürſtliche Perſoͤnlichkeit geknüpft war, der ich Treue 
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geſchworen hatte. Deutſchland ift — das war meine 
durch ein langes Leben tief begründete Meberzeugung 
— berufen, alle cultivirte Völker des Feſtlandes zu be 
freien, nicht dadurch, daß es feine Eigenthümlichkeit 
fremden Völkern aufzubringen fuchte, vielmehr babucch, 
daß es ein jedes Volk nad, fich felbft und nach feiner 
befonderen Geſchichte hinwies. Nur fo Eonnte ein tie: 
feres Verſtändniß möglich werden, und Völker, zu eige⸗ 
nee Perfönlichkeit heranwachſend, jenes wechfelfeitige 
Geſpräch anfangen, welches die Migverftändniffe ber 
Zeit löfen wird, umb auf beffen Herannahen alle tie 
fere Geifter der Zeit warten. So wie in Europa 
Dentfhland, fo. trat in Dentfchland mir Preußen 
entgegegen, ale bastenige Land, welches als der be: 
freienbe Mittelpunkt hervortreten follte. In der gan⸗ 
zen Gefchichte dieſes Staates ruheten alle Keime einer 
neuen Entwidelung. Der große Kurfürft, der recht 
eigentlidy die preußifche Monarchie begründete, war 
berufen, diefe zu beleben; er blieb dem deutfchen Sinne 
treu, als jene bedeutende chaotifhe Miſchung von 
Anarchie einer Volksmaſſe, Abſolutismus bed Hofes, 
Anglaube ‚und verfolgender barbarifcher Fanatismus, 
beträgesifche Dipfomatif, und von dieſer unterfügte, 
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zetſtörende Waffenthat, fi in Paris erhob, das ganze 
Sefllanb betäubte, durch bie Fronde ihren gährenben 
Mittelpunkt erreichte, und ſchwankend zwifchen Anar⸗ 
hie und Despotismus die giftige Blüthe durch bie 
Epoche Ludwigs XIV. zuerft, dann in tief erfchüttern- 
der Form durch die Revolution und Rapoleon auf: 
ſchloß. Es war die Epodye, die au die Stelle eines 
Dapftes einen chriſtlichen Kalifen fegen follte, damit 
man einfehe, mie ſelbſt eine nichtige Aftergeburt ber 
Geſchichte doch nur durdy einen tiefen, der Sinnlich⸗ 
keit unterliegenden Grund, einen vorübergehenden Glanz 
erhalten Eonnte. Diefer Abfolutismus,.der Paris an 
die Stelle des in ſich gefunfenen Roms verfehte, 
erzeugte die Revolution unb mit diefer feinen eigenen 
Untergang. Aber die innere, betäubende Herrſchaft, 
die in der auflöfenden Gährung ruhete, Hatte eine 
peftartige Krankheit über das ganze Feſtland erzeugt; 
die Religion, bie fittliche Gefinnung, bie Sprache war 
angeſteckt, und biefe Peft herrfcht in Europa noch. 
Frankreich fol nicht bloß äußerlich, ſondern innerlich 
überwunden werden. Nur wenn wir geheilt find, wird 
das Deutfchland entftehen, dem ich mic) geweiht habe, 
und was mir Schelling war in meiner Jugend in wiſ— 
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ſenſchaftlicher, das ward mir in geſchichtlicher Ruͤckſicht die 
fürſtliche Perſon, an welche ich mich anſchloß in meinem 
Alter. Er beſtieg den Thron; im Lager erzogen, mußte 
er als Kind noch mit feinem Vater nad) ben äußerften 
Grenzen des Reiches fliehen; er erlebte in früher Ju⸗ 
gend den großen, fiegreichen Kampf in der Mitte der 
Kämpfenden; fein ganzes Kindesleben und feine jugend: 
lihen Jahre haben es ihn gelehrt, wie die rettungs⸗ 
tofefte Lage eine Verheißung in ſich einfchliegt, wenn 
fie ein göttliches Recht feſthält. Ex trat jegt hervor. 
Wie er öffentlich erfchien, in der alten Hauptftadt des 
Königreichs, wie er aus der Mitte des ermachten bir 
gerlichen Bewußtſeins emporftieg, Preußen ald das 
eigene, ihm von Gott angerviefene Reich zu beherr⸗ 
ſchen, ift uns Allen in friſchem Anbenfen. Eben in 
biefer Zeit zeigten fich politifche Verhältniſſe, die und 
mit dem wichtigften Kampfe, den wir noch zu be 
ftehen haben, bedrohten. Wer war es, ber damals 
das deutfche nationale Bewußtſein im innern, maͤch⸗ 
tigen Mittelpunkte vereinigte, daß es laut warb umd 
die lange vermißte Sprache ſich wieberfand? Er mar 
ed. Welche bedeutende Stellung Preußen damals ein: 
nahm, ift einem Jeden bekannt, 
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Am Rhein ruhte kin altes Denkmal deutſcher 
Groͤße, in feiner Art das koloſſalſte und zugleich das 
Punftreichfte, welches die ganze Gefchichte des Geſchlechts 
jemals ſah. Als Deutfchland feine eigentliche gefchicht> 
liche Bedeutung zu verkennen anfing, erlahmten bie 
Hände, verftummte der kunſtreiche Geift, und unvoll 
endet liegt das große Werk da. Aber es hat feinen 
tühnen, die Zeit beherrfchenden Sinn für alle Zeiten 
ausgefprohen. Wir follen den Bau aufnehmen und 
erneuern, nicht fo wie er durch die Erlahmung der 
Zeit ftodkte, aber im frifch erneuerten Sinne. Was 
ein erkranktes Leben erfrifchen will, muß felbft leben⸗ 
dig fein; es Toll nicht bloß fich paſſiv hingeben, es foll 
die alte, in ſich erkrankte Zeit über fich felbft aufklä⸗ 
ven, daß fie neu erſtehe. Das wirklich Belebende 
einer neuen Zeit ift nur confervativ, indem es zugleich 
progreſſiv ift. 

Hier nun an biefem Gebäude, als an dem unvers 
gänglichen Symbole für ganz Deutfchland, trat ber Fürſt 
hervor; nicht bloß von den vielen Zaufenden, Die, 
bingeriffen feine Worte hörten, ward er vernommen; 
was von gefchichtlich deutlicher Erinnerung tief ſchlum⸗ 
mernd in völliger Bewußtloſigkeit verfunten, von ben 
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herumirrenden Begriffen des Tages betäubt, in den 
Mitionen Gemüthern bed beutfchen Volkes rubte, 
vernahm ben Ruf, Seit der Zeit der Kreuzzüge war 
feine ähnliche Stimme, melde die Gefchichte in ſich 
erbeben machte, und an der nämlichen Stelle, ver- 
nommen. Verwöhnt, weil ich das Glück hatte, fo 
viel Großes unmittelbar zu erleben, bemeinte ich meine 
Abwefenheit, wie die von Belle-Alliance. 

Die Mede verftummte, die große Erhebung der 
Gemüther mit ihnen, Alles verbarg fih in die Wol⸗ 
ten der verwirrenden Gegenwart, Aber wir wiſſen, 
daß der Zag nahe ift; und die düftern verdunkelnden 
Wolken machen uns nicht irre, 


Schluß. 


Daß unfere Zeit mehr eine gährende, proviforifcye 
mehr auf eine Zukunft, die fich geftalten will, als auf 
eine in fich ruhende, abgefchloffene, bleibende Geſtal⸗ 
tung hindeutende, in allen ihren mannigfaltigen Rich⸗ 
tungen genannt werden muß, ift eine Anftcht, die fich 
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fo allgemein ausgebildet hat, daß fie ald die herrſchende 
betrachtet werden kann. Durch) fie wird ber Unzu⸗ 
friedene, wie der in ruhiger Zuverſicht für die Zus 
kunft Wirkende in Zhätigkeit gefest, und wenn im 
irdiſchen Leben eine ſolche Anfiht zu allen Zeiten 
da war, fo drängt fie fi) doch in unferen Tagen, 
da frühere Zeiten bis zu den dunkelſten immer 
lauter werden und, nachdem fie vergangen find, 
wieder auferftehen, um ein Berftändniß zu finden, 
welches fie in ihrem irdiſchen Dafein nicht zu finden 
mußten, befonderd auf. Eine Betrachtung werde ich, 
von diefer Vorausſetzung ausgehend, anftellen. Sie 
fol in demjenigen, mas ich erlebt habe, meine Zus 
kunft darftellen, tie fie mir hoffnungsvoll entgegen: 
kommt, und ohne das Gepräge der Subjektivität ab: 
zuleugnen, als ein Kortlebendes, Ordnendes zu ent: 
hüllen fuhen; das Fortfchreitende in unfern Tagen, 
in fo. fern es ein Unfterbliches in fich enthält, enthällen, 
die Gegenwart ihrer wahren Zukunft näher rücken, das 
sugeftanden Unfertige demjenigen gegenüberftellen, was 
man in übereilender Haft abfchliegend, als ein Ferti⸗ 
ges hinſtellen möchte. 

Was uns auf eine ſolche Weiſe entgegenkommt, 
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geht nicht von einem Einzelnen aus, es erſcheint als 
eine Bewegung des ganzen Geſchlechts, und dadurch 
als eine That des leitenden liebenden Gottes. Es 
giebt der Thätigkeit der Zeit im größten wie im 
kleinſten Kreiſe ihre eigentlichſte Bedeutung. Was 
wir Segen nennen, erhält ſeine beſeligende Kraft 
durch eine Betrachtung dieſer Art. Und ziemt ſich 
das Gebet für den Greis, der ſich dem Grabe 
nähert und ſich ſeinen nahen Tod nicht verbirgt, 
daß Gott dasjenige, welchem er wahrhaft nach ſeinem 
Willen für das Fortſchreiten des Geſchlechts, eben 
daher durch feine Gnade geſtützt, nachſtrebte, beftä= 
tigen und fegnen möge, fo wird man es ver- 
ftehen und entfchuldigen, wenn ic von Allem mich 
abmwende, was uns in unruhige Bewegung fest und 
dem unfterblihen Keime einer heilbringenden Zukunft 
mich zumenbe, 

Die tüchtige That ziemt fih für das rüftige Alter, 
und nicht für einen jeben in meinem Alter würde ein 
Entfhluß, wie der meinige zu rechtfertigen fein; für 
denjenigen nämlich nicht, der eine bedeutende äußere 
That in der Gegenwart auf beftimmte Weife zu voll 
enden berufen iſt. Auch, ich habe unfertig, wie alle 
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meine Werke vorliegen, über Manches noch Rechens 
fchaft abzulegen und bitte Gott, daß er mir Zeit und 
Kräfte gönne, damit ed, wenn auch unvolllommen, 
gelinge. Derjenige, an welchen Gott meine Hoffnung 
für eine größere Zukunft am engften angefchloffen hat, 
mein König, dem ich vertraue, muß ganz für die Ge: 
genwart thätig fein. Aber was ich in der Gegenwart 
fuchte, deutete von jeher betrachtend auf eine Zukunft und 
wandte ſich biefer zu. Sch fuchte Deutfchland; ic) fand 
es dem drohendften Untergange hoffnungslos preißgegeben 
und lebte mit aller Macht meiner Gegenwart nur für 
feine Zukunft. Ich fehe e8 jest in der Verwirrung 
ber Zeit, innerlidy von diefer ergriffen, und bennod) 
beftimmt, eine große Zufunft zu erringen. Ich fah, wie 
in früheren Zeiten diejenigen äußeren Berhältniffe, 
die Deutfchland mit dem Untergange drohten, auch 
mein kleineres Vaterland ergriffen und feiner Zer⸗ 
ftörung entgegen zu führen fchienen, es jest wieder und 
zwar auf eine bedenkliche Meife in den Kampf ver: 
wirrender Meinungen hineinriffen. Bier wie bort 
Enüpfen fi) meine Hoffnungen an die Gefinnungen 
fürſtlicher Perſonen. | 


. 29 
Steffend, Wa3 ich erlebte X. ‘ 
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Was uns daher hier befchäftigen fol, ift der er: 
wachte Sinn, ber fich zur gefchichtlichen Gefinnung 
fteigert, und ohne daß man fagen kann, daß diefe die 
Macht durch irgend eine Perfon erhielt, Wurzel faßte 
in der Gefchichte und unfere Zeit unterfcheidet von 
einer vergangenen. 

Ich fange mit demjenigen an, was, wenn gleich 
nur befondere, wenn man fie fo nennen will, engere 
BVerhältniffe ergreifend, doch eine höhere fittliche Be: 
deutung hat. Daß das Chriftenthum die Sclaveret 
des Alterthums vernichtete, wird allgemein zugeftanden, 
und dennocd erzeugte fie fich wieder und zwar in ber 
furchtbarſten Geftalt, wie die Meligionsverfolgung den 
graufamften Haß aus der Quelle der Liebe fchöpfte. 

Unferer Zeit ift e8 erft gelungen, auf immer den 
Sclavenhandel als ein Verbrechen in den gefchicht: 
lichen Coder des Gefchlechts hineinzutragen. Sch nenne 
diefe Bewegung der Gefchichte zuerft, weil fie der Zeit 
nad) die erfte war, die auf einen rein fittlihen Moment 
gegründet hervortrat, weil fie die Gefammtmaffe der 
Eultur in ihrem Gegenfage gegen die Völker, die wir, 
um einen Ausdrud der Alten zu brauchen, die bar: 
barifhe Menfchenmaffe nennen können, umfaßte, meil 
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fie zuerſt das grfammmte Geſchlecht in derſelben Aues 
erlẽſenden Geſchichte Gettes aufiunchmen anfing, dan 
aber auch, weil dicſe erſſe Morgentethe eines deffern 
geſchichtüchen Simes in mieinem Vaterlande bell 
wurde. Und ich geitebe, dag ich mit beſonderer Freude 
die Aeußerung des verftindigen, beſennenen, durch 
feine Geſinnung hochgeſchätzten, wie durch fein Geſchick 
bewunderungswürdigen Robert Peel vernahm, als er 
in einer ſchönen Rede, in einem bedeutenden Momente 
gehalten, auf die fittlich geſchichtliche Macht der geſetz⸗ 
gebenden Erklärung eines Kleinen Staates aufmerkfam 
machte, die durch ihren fittlihen Inhalt, fo wie fie 
ausgefprochen mwurbe, eine gebietende Gewalt über alle 
Staaten erhielt! Der Sclavenhandel ift leider nicht 
unterdrüdt, leider hat er an Grauſamkeit und Scheußs 
tich£eit zugenommen, aber nicht angegriffen ift der 
Goder, der von jegt an auf immer in der Gefchichte 
gebietet. Nord: und Süd-Amerikaner, Spanier und 
Portugiefen bleiben gefchichtlicy als Verbrecher bezeichz 
net, denn das Geſetz, welches fie richtet und verdammt, 
täßt ſich, einmal veröffentlicht, niemals zurücknehmen. 
Die Engländer gingen weiter, fie nur konnten es, als 
fie die Sclaven freifprahen. So hat eine neue Epoche 
29* 
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in dem Verhältniß des Gefchlechts begonnen, ohne daß 
wir irgend einen andern Urfprung zu bezeichnen ver: 
mögen, als die durch das Chriftenthum hervorgerufene 
innere fittliche Bewegung des Gefchlechte. 

Mir treffen auf eine zweite Epoche, die das Ver: 
haltnig der Völker untereinander fittlih zu ordnen 
verfpricht: die innere Umänderung diplomatifcher Grund: 
ſätze, wie fie in der früheren Gefchichte vorherrſchten 
und im dreißigjährigen Kriege befonderd mächtig wa: 
ren. Es liegt freilich hier eine nationale Kaſuiſtik fehr 
tief, und fie ift fchwer auszurotten. Und wenn das 
Verhältniß zwiſchen den cultivirten Völkern und den 
Barbaren ald ein verbammungswürdiges, ja verbreche⸗ 
rifches beurtheilt wird, fo muß das zwifchen den cultivir: 
ten Völkern felbft, wie es ſich geftaltete, noch ftrafmür: 
biger erfcheinen. Doc, ift es nicht zu leugnen, daß 
dasjenige, was ſich zuerft durch die fromme Gefinnung 
einer heiligen Alliance äußerte und freilich zu menig 
aus den damaligen nationalen Verhältniffen felbft er: 
zeugt wurde, daher auch zu fehr auf eine ſchwache 
Derfönlichkeit hinmwies, dennoch ald eine, wenn aud) 
fruchtlofe, Andeutung einer innern zukünftigen fittli: 
chen Geſtaltung betrachtet werden muß, die fih in 
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der Geſchichte Bahn brechen will, und deren innerſter 
Keim ſich nicht mehr verdrängen läßt. Fragen wir 
nun, wie dieſe Stimmen laut wurden in der Geſchichte, 
wodurch ſie den großen Einfluß gewannen, ſo können 
wir keine andere Quelle als die (wenn auch nur 
mittelbar) der chriſtlichen Religioſität, nachweiſen; ſie 
iſt entſtanden, ohne daß wir einen menſchlichen Ur⸗ 
ſprung nennen können. Wilberforce ſprach nur eine 
Geſinnung aus, die ſchon da war, ohne laut gewor⸗ 
den zu fen. Dahingegen treten die Richtungen mo: 
derner Bildung einzeln betrachtet, nicht mit ber Sicher: 
‚heit eines Beſtandes hervor, und wenn fie eine foldhe 
dennoch erhalten, fo gründet fich die Zuverficht unfe: 
rer Hoffnung nicht auf die Form, in welcher fie er: 
fchienen find. Alles, was ordnend ift in der Gefchichte 

dev Gegenwart, will. den Frieden, und zwar durch 
ein wmwechfelfeitig fittliches und rebliches Verhältniß der 
Völker zu einander; und dennoch ruhen die man: 
nigfaltigften Mißverftändniffe allenthalben. Diefelbe 
Maffe, die alle ordnende Vergangenheit verdrängen 
will, fucht den zerftörenden Haß der Völker gegen 
einander zu nähren. Denn drohend tritt ung ale 
ein Vorzeichen die Zeit der Nevolution entgegen, und 
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dennoch nur als fchmaches Vorzeichen einer noch mäch⸗ 
tigern Zukunft. Alle Momente der Gefchichte wollen 
in jedem Gemüth mach werden, der ordnende Inſtinkt 
einer bewußtlofen Treue, die fich einer höhern Leitung 
mit Hingebung unterwarf, und eine gefchichtliche Maffe 
bildete, entweicht immer mehr, und ein jeder Krieg 
wird ein bis zur Neligion gefteigerter Meinungskrieg 
mit allen nächtlichen Zeichen des Fanatismus werden. 
Das Bemwußtfein, daß es fo fei, das Schreden vor 
einer folchen zerftörenden Zukunft, iſt felbft ein ge 
ſchichtliches geworden und die europäifchen Völker fte: 
hen daher bewaffnet gegen einander mit einer Anftren= 
gung, welche die Früchte des langen Friedens in ihrer 
viel verfprechenden Entwidelung zurüdhält. Aber eben 
hier, wo ein dunkles Geſchick droht, tritt eine mäch⸗ 
tige Bildung hervor, durch melche die drohende Gefahr 
abgeleitet zu werden ſcheint. Sie ift eine Schöpfung 
ber Begeifterung, von melcher die deutfchen Völker 
ergriffen wurden, als ihr Untergang nahe fchien; fie 
trat aus einer Gefinnung hervor, die damals alle Ge: 
müther durchdrang und nur ein Geſchöpf eines vor: 
übergehenden Enthuſiasmus zu fein fcheint, aber den= 
noch) bleibende Wurzel in der Gefchichte gefaßt hat. Die 
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Ueberzeugung, daß ein jeder Bürger, der waffenfähig 
ift, Krieger fein müffe, daß ein eigenthümlicher Beſitz 
nur zum wahren geiftigen Eigenthum gefteigert werden 
fönne, wenn er, wie eine gefunde Organifation, indem 
er fich kräftig entwidelt, zugleich einen jeden Angriff 
- abzumehren vermag, wie er in jenen herrlichen Tagen 
entſtand, fand eine ordnende Perſönlichkeit, und Scharn 
horſt iſt der Wilberforce aller europäiſchen Krieger ge⸗ 
worden. Die Entwickelung dieſer für alle -Zufunft 
wichtigen Schöpfung gedeiht am fröhlichften, wo fie 
entftand, und die Maffe unferer gemeinen Krieger hat 
eine Wiedergeburt erlangt, die denjenigen, der frühere 
- Zeiten kannte und erlebt hat, in Erftaunen fegen muß, 
Es ift mir eine Freude, den preußifchen Soldaten zu 
begegnen; das mechanifche gemiethete Gefchöpf der 
bloßen militairifchen Parade verfehwindet immer mehr. 
Diejenigen, die jene Zeit in ihrer Beſchränktheit auf: 
recht erhalten wollen, anflatt was damals ſich einfeitig 
ausbildete, für eine höhere Geftaltung frei zu gebrau⸗ 
hen, find die Unglücklichen; denn ſchon feit Jahren 
erkannte ich den Sinn, ber meinen König durchdringt. 
Er ift im Lager erzogen, aber in einem Lager, wel 
ches von dem Geiſte eines Eriegerifchen Volkes durch⸗ 
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deungen war. Was damals Alle erhob und begeifterte, 
ift ihm ein inneres bleibendes Lebenselement geworden. 
Der Soldat ift nicht mehr ein bezahlter, der den Bür- 
ger vertheibigt, ein jeder eigenthümliche Mann vertheis 
digt ſich ſelbſt. Im ihrem edelften Sinne ift die alte 
Aeußerung: pro aris et focis fämpfen, eine volle 
lebendige Wahrheit geworden. Dadurch ift nun der 
Krieg ein inneres Element des Friedens; die zweck⸗ 
mäßigſte, vecht eigentlich practifhe Schule der allge: 
meinen Cultur hat ihren fruchtbarften Boden gefun⸗ 
den, und eine jede mit Krieg drohende Zeit, auch wenn 
fie ohne Kampf verfchwindet, ift ein, alle Richtungen 
des Staatölebens erfrifchender Moment. Wir erlebten, 
wie zur Zeit der Begeifterung 1813, eine ähnliche 
Epoche im Sahre 1840, Was fo in Preußen entftand, 
ift europäifch geworben. Alle Völker erdennen die Bor: 
züge der preußifchen, und wie wir fie jest ſchon nen⸗ 
nen dürfen, der deutfchen Bewaffnung, und die größten 
fremden Staatsmänner fehen in den Schwierigkeiten, 
fie einzuführen in ihrem ganzen Umfange, Schranten 
des Staatslebens, die fie tief betrauern. 

Wenn nun aud ein Krieg unvermeidlich ift, fo ift 
dasjenige, was unfere Zuverficht begründet, was bie 
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Hoffnung feithält, daß ein fittlihes Moment wechfel- 
feitigee Anerkennung der Völker, mit diefem eine im⸗ 
mer reifer werdende Verftändigung, die höhern geiftigen 
Keime erhalten und in ihrer Entwidelung fördern 
wird: die anerkannte Abficht aller europäifchen Völker, 
den Frieden zu erhalten, mo Leidenfchaften der Maffe 
ben Krieg hervorrufen möchten. Je länger ed den 
Fürſten gelingt, den Ausbruch eines Krieges zu vers 
hindern, defto weniger gefährlich wird er, denn bdefto 
mächtiger werden bie ordnenden Geifter des Gefchlechts, 
die den rohen Zuftand des gegenfeitigen Angriffs be: ' 
fhwören, und deren immer mehr wachfende Bedeu: 
tung für die Zukunft, wie ich fie inmitten der gäh— 
renden Verwirrung der Gegenwart erkenne, jetzt ange⸗ 
deutet werden foll, 

Da begegnet mir dann zuerft tröftend die geiftige 
Entwicelung des Erkennens, der Wiffenfchaft und Kunſt. 
Die Gefchichte, wenn fie wahrhaft progreſſiv ift, fchreitet 
in fheinbarem Widerfpruche, wie jene büßenden Pilger, 
die bei jedem Schritt vorwärts einen halben rückwärts 
thaten, zu ihrem Ziele. Es ift ihre eigenfte Bedeu: 
tung, auch hierin Nachfolgerin des Erlöfers zu fein, 
der die fchlummernden Geiſter der Vorzeit erweckte. 
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Die Geſchichtsforſchung, wenn fie die Thatſachen, als 
ſolche von allen trübenden Verhältniffen gereinigt, her⸗ 
vorzuheben verfucht, gewinnt eine Zukunft, die den 
erworbenen Schag nie wieder verliert. In unfern 
Tagen, wo fie bis zu einem Moment gelangt ift, 
weicher früher gar nicht benugt werden Eonnte, wo 
fie fi) auf die frühefte Naturbemegung der Völker 
und die durch diefe hervorgerufene Metamorphofe ver: 
wandter Sprachen zurüdzieht, und alle ſchwankende 
Ueberlieferungen durch diefen fihern Maaßſtab zu prüfen 
unternimmt, bat eine Bafe erhalten, die, was fie mit 
Sicherheit gewinnt, für alle Zukunft beſitzt. Natur: 
unterfuchungen dieſer Art fchließen die dunkelfte Ver: 
gangenheit auf und werfen ein Licht auf alle fpätere 
Zeiten. Wir wiffen, welchen Werth unfer König auf 
Sorfchungen dieſer Art legt, und wie er den Mann 
geehrt hat, welcher der Gründer einer neuen Wiſſen⸗ 
fchaft wurde. Die immer meiterfchreitenden unermüb: 
lichen Quellenforfcher entreißen die Gefchichte immer 
mehr dem unfichern Wechfel ſchwankender fubjectiver 
Borftellungen, und wenn auch die Arbeiter in bdiefem 
mühfamen Felde der Maſſe der Unterfuchungen nicht 
felten zu unterliegen fcheinen, fo läßt fich doch ber 
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höhere belebende Geiſt nie völlig verdrängen. Wir 
beſitzen zwar nicht in unſern Tagen Geſchichtsforſcher 
wie die Alten, die in ihrem Volke eine ſichere Heimat 
erkannten, und von dieſer aus mit freiem, großartigem, 
naturſicherem Blicke ſich ſelbſt in die Mitte aller be⸗ 
kannten Völker ſtellten, mit hellem Auge um ſich 
ſchauten, wie der ſcharf beobachtende Naturforſcher in 
der Mitte der gegebenen Geſtalten, Alles gelten lafs 
fend und anerfennend, eben weil e8 da if. Mir find 
noch beherrfcht von Berichtigungen, die auf ung 
einftrömen, und während die fortbauernde Gorrectur 
uns ganz in Anfprudy nimmt, dürfen wir faum an 
die Fortfegung des Textes denken, Mie doch dürfen 
wir hoffen, daß diefe uns gelingen follte in einer Zeit, 
in welcher unfere tieffte Nationalität zugeflanden Feine 
Gegenwart ift, fondern durchaus eine Zukunft, wenn 
auch eine Eeimreiche und hoffnungsvolle? 

Aber die Miffenfchaft, die als folche die reinen 
Zhatfahhen am fihärfiten hervorzuheben vermag, — 
Zhatfachen nämlich nenne ich Gegenftände der Erfah: 
tung, die von allen ſchwankenden Meinungen logge: 
riſſen, ung und felbft unfer Denken beberrfchen, und 
eben wenn wir die Herrfchaft unbedingt anerkennen, 


ung frei erklären — die Naturwiffenfchaft ift mit einer 
Macht hervorgetreten, die unfer ganzes focialed Leben 
geftaltet hat. Es wäre vollkommen überflüäffig, ‚hier 
eine Betrachtung anzuftellen, die auf eine faft betäus 
bende Art die Gegenwart befchäftigt; nur eine Seite 
derfelben gehört hierher und darf nicht unerörtert bleiben. 

So wie die Menge der feharf erkannten und in 
ihren VBerhältniffen beftimmten Thatſachen wächſt, wird 
auch das Denken durch feinen erfahrungsmäßigen In⸗ 
halt ſchärfer und in ſich ſicherer. Völker ſind, nach⸗ 
dem fie einen Blütepunkt erreicht und Zeiten erlebt 
haben, deren Verluſt ewig betrauert wird, in eine 
bedaurungsmürdige Barbarei zurüdgefunfen; es frägt 
fih, ob ein Unglück ähnlicher Art für die cultivirten 
Völker zu befürchten ſteht. Zwar wäre es durchaus 
voreilig, in dem Aufblühen der naturtoiffenfchaftlichen 
Studien, im der Virtuofität der Mechanik, der Chemie 
z. B., ein Sicherungsmittel gegen eine zukünftige Barba⸗ 
rei zu finden. Man Eönnte vielmehr fehr wohl eine Zeit 
erwarten, in welcher die in diefer Richtung am meiften 
ausgebildeten europäifhen Völker eine Rolle fpielen 
würden, wie Griechenland während der glänzenden 
Zeit Roms, oder die Bpzantiner, während die Ger: 
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manen ſtiegen. Aber von dieſer Richtung der rohen 
Technik in ihrer geiſtloſen Virtuoſität iſt hier gar nicht 
die Rede, obgleich auch ſie eine Bedeutung hat, die 
nicht überſehen werden darf. Es entſteht vielmehr 
inmitten diefer wachfenden Kunft, ich möchte behaup: 
ten wie in der Gefchichte der Erde, nachdem der Kampf 
der rohen Elemente gemäßigter geworben, eine höhere 
Bedeutung eigenthümlicher gefchichtlicher Geftaltung. 
Je leichter erzeugt, je ficherer und anmuthiger geftaltet 
der Gegenftand menfchlicher Arbeit erfcheint, defto mehr 
nimmt er auch die höheren, ordnenden, organifirenden 
Kräfte in Anſpruch, und in fofern ift in unfern Ta⸗ 
gen-eine Erfcheinung hervorgetreten, die, je bermußtlofer 
fie ſich gebildet hat, defto hoffnungsvolter der Betrach- 
tung entgegen tritt. Die Revolution und ihre un⸗ 
glücklichen Früchte entftanden dadurch, daB man an⸗ 
ftatt fich der fchaffenden, die Gefchichte beherrfchenden 
Thätigkeit hinzugeben, fich den allgemeinen Reflectionen 
zumandte und von diefen eine nicht bloß fichere, ſon⸗ 
dern fehr fchnelle Hülfe erwartete. Nun ift mehr oder 
meniger in allen Bürgern durch die wachſende mate: 
rielle Cultur, durch die Entftehung neuer Organe, die 
die Reichtigkeit der Bewegung, Die Klarheit der Mit: 
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theilung und dadurch die Möglichkeit einer wechfelfei- 
tigen Verftändigung entwickeln und fördern, eine ent: 
gegengefegte Richtung in der Gefchichte wach geworden, 
deren Eriftenz wir wenige Sahre früher kaum geahn⸗ 
det hätten. ” 

Es find nur 21 Jahre verfloffen, feit Oken bie 
Naturforfcher Deutfchlands zum mechfelfeitigen Der: 
ftändniß verfammelte. Es war eine Volksverſamm⸗ 
lung, die fih der im Anfange des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts duch Baco veranlaßten ariftofratifchen der 
Academie gegenüber bildete; auch blieb fie Jahre lang 
auf die Naturforfcher und auf Deutfchland befchränft. 
Mas ift es nun aber, wodurch diefe Art der Ver: 
eine allmälig europäifch geworden ift, fo mädjtig, daß 
fie alle bedeutende Befchäftigung umfaßt, eine jede in 
ihrer Eigenthümlichkeit fefthäft, eine mechfelfeitige Wer: 
ftändigung für lebendige Entwidelung innerhalb bes 
ftimmter Grenzen ſucht, und dadurch fich zu fördern 
ftrebt? Sind die Vereine nicht in wenigen Sahren, 
als Früchte des Friedens, in allen Ländern mächtig 
geworden? Wer kann fagen, er fei der Urheber einer 
neuen Richtung der Gultur, die offenbar mit wunder⸗ 
barer Gewalt ſich aus allen Richtungen des fich in 
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fi) beſinnenden geſchichtlichen Lebens erzeugt hat? 
Ich ſcheue mich nicht, es auszufprechen, daß ich in 
dieſer Richtung eine gefchihtlihe Wiedergeburt des 
Geſchlechts ſchaue. Die Corporationen früherer Zeiten 
erzeugten eine innere Zerfplitterung, einen egoiftifchen 
Separatismus, welder das ganze Staatsleben ans 
ftedte, von diefem ging die tödtende Selbftfucht der 
Innungen, Monopole, Handelsbeſchränkungen aus, 
und das Staatsleben aller Völker verwidelte ſich in 
Miderfprüce, die Ketten erzeuaten, die immer drüden: 
der wurden, daß man nur durd eine gemwaltfame That 
der gefährlichften Art fie zu fprengen vermochte. Jetzt 
wollen diefe Corporationen fich wieder erzeugen, aber 
in einem höheren geiftig lebendigen Sinne. Wenn 
eigenthümlich geiftige Organe ſich in fich verftändigen, 
dann merden fie auch ſich untereinander verftehen. 
Aber wie diefe wunderbare Umkehrung der Gefinnung 
nicht willkürlich entftanden ift, fo kann auch ihre Vils 
dung nicht durdy eine äußere Sompofition der Vereine 
herbeigeführt werden. Die Ordnung der neuerwachten 
Gorporationen bildet fich offenbar durch eine Bere: 
gung des Gefchlehts, und die lebendig geftaltenden 
Momente diefer Bewegung werden durch eine höhere 
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Hand geleitet. Noch ift diefe Richtung in den erſten 
Keimen; nur wer nicht finnlidy in einer engen ſchwan⸗ 
Eenden Gegenwart, fondern in der Gefchichte Lebt, 
kann die große Hoffnung feft halten, die ihm hier als 
ein bleibendes Gut des Gefchlechts heiter und geſchwän⸗ 
gert von einer mächtigen Zukunft entgegentritt. Daher 
beſchränken fich diefe Vereine nicht bloß auf materielle 
Intereſſen; auch die höchften fuchen eine fichere eigen 
thümliche Geſtaltung, die freilich allenthalben jegt noch 
eine unfichere, unreife genannt werden muß, und fo 
betrachtet, ſchwach, ohnmächtig ift, fo daß ein jeder 
Verein für fich billig mancherfei Tadel unterliegt. Denn 
noch find diefe Gemüther übertäubt von dem abftract 
allgemeinen, jede beftimmt eigenthümliche Bildung 
vernichtenden revolutionären Gefchrei, welches immer 
gefeßwidriger, tobender, widermärtiger wird, je mehr 
es feinem Untergange entgegen geht. Es ift doch auf: 
fallend, wie die revolutionäre, die abfolut einfeitig 
kosmopolitifche Richtung in ihrem Fortgange fi) er: 
griffen fieht von einer Thätigkeit, die in jeder fon: 
dernden Form einen beftimmten Inhalt fucht. 

Bis auf diefe Stelle habe ich der Betrachtung 
ihren allgemeinen Charakter nicht nehmen mollen, bier 
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aber drängt ſich die Nothwendigkeit auf, die Bedin⸗ 
gung zu erwägen, unter welcher eine wechſelſeitige 
Verſtändigung, eine Einheit der noch getrennten Vereine 
möglich wäre. Die Begünſtigung einet höhern, blei⸗ 
benden, das menſchliche Geſchlecht liebenden Hand, 
welche vorausgeſetzt werden muß, wenn, was uns ſo 
hoffnungsvoll entgegenwinkt, als eine heitere geſchicht⸗ 
liche Wirklichkeit hervortreten ſoll, kann nur durch eine 
menſchliche Perſönlichkeit, der wir uns vertrauungs⸗ 
voll hingeben, verwirklicht werden. Welcher bedeu⸗ 
tendere Menſch ergreift ſich nicht in Momenten ſeines 
Lebens, in welchen er auf den harten Widerſpruch 
zwiſchen dem, was er im beſten Sinne ausführen möchte, 
und was er nicht zu thun vermag, ſtößt. Der Wohl⸗ 
thätigſte muß mit harter Entſagung ſeine Wohlthat, 
der an bedeutenden Entwürfen Reichſte ſeine ideenreiche 
Thätigkeit beſchränken. Wie oft beklagen wir ung, 
wenn mir eine ſolche Erfahrung machen; wie unfähig 
find wir, das für und Heilfame, welches in ihr liegt, 
zu erkennen; denn was in unferer mwohlthätigen Ges 
finnung echte Xiebe, was in unfern ideenreichen Ent: 
wuürfen Wahrheit ift, hat ein Dafein, und wir wür⸗ 
den uns weniger beklagen, wenn wir die Selbftfucht 
Steffens, Was ic) erlebte X. 30 
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der That hinzugeben, und das Edelfte unferes eigenen 
Dafeins auf einen andern mit hingebender Zreue zu 
Übertragen vermöchten. Freilich ruft man mir laut 
entgegen, folche Seftalten fuchen wir ja alle, und wenn 
wir glauben fie gefunden zu haben, fo tritt uns nur 
an der Stelle der eigenen eine fremde Selbftfucht ent: 
gegen, die des Meichen, des Adels, des Fürften. Wer 
nur bei diefer Erfahrung die Wahrheit fucht, der fängt 
die Prüfung bei ſich felber an. Er frägt billig, ob 
feine Selbſtſucht nicht die fremde erzeugt. und ftärkt, 
ob er die hülfreiche Geftalt, die nur durch Dingebung 
zu gewinnen ift, nicht von ſich ſtößt. In allen be 
fondern Fällen müffen wir geftehen, daß Meichthum, 
Macht, gebietende Gewalt über die Verhältniffe, bie 
Bedingungen eines mächtig ordnenden Dafeins find; 
der geiftig Bedeutende wünſcht dieſe Güter nur, um 
auf eine ſolche höhere Weiſe thätig fein zu können. 
Wenn nun einer entfagen will, Eeiner mit Sreuden 
durch einen andern verwirklicht fieht, was ihm nicht 
vergönnt ift, ja wenn feiner, wie ein Feder es mehr 
oder minder vermag, durch ein eignes reinigendes Da⸗ 
fein hier die Macht, dort die treue Hingebung zu ver 
edein fucht, dann entfteht die wüſte Barbarei des 
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Communismus unferer Tage. Ein Seder will nicht 
bloß dem abftracten Rechte, fondern auch dem Beſitze 
nach. dem Andern gleich fein. Nicht von innen heraus, 
— 100 jedes Dafein aus einer tiefen Quelle, als die 
der Sinnlichkeit entfprungen ift, wo die Verhältniffe, 
unter welchen wir geboren find, die Bedingungen, un⸗ 
ter welchen wir unfere Entwidelung fanden, die Ta⸗ 
lente, mit weldyen wir begabt find, uns in ein höheres 
göttliched Dafein verfegen — fondern durch ein fittlich 
ztoingendes äußeres Verhältniß fol eine Compoſition 
entftehen, eine mechanifche Gleichmäßigkeit, durch welche 
keiner fich mächtig zu. entwickeln vermag, ein Jeder, 
was er ift, nur auf negative Weife, durch die Ber 
fhränfung aller übrigen wird, Da will Eeiner es ein⸗ 
feben, wie die mechfelfeitige gleiche Negation nie ein 
Lebensprineip werben kann, nicht einmal ein mittel: 
mäßiges, noch viel meniger ein heiteres großartiges 
Leben zu erzeugen vermag. 

Faſſen wir nun diefe Anficht und halten fie feft, 
indem wir die Bewegung der ganzen gefchichtlichen 
Zeit betrachten und in jener ein Fortfchreiten eines 
lebendigen durch Gott geleiteten Individuums erfennen, 
dann begreifen wir, wie ein Bewußtſein des geſamm⸗ 
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ten Geſchlechts, tiefer begründet, als das in verfchie- 
denen Formen ber vorübergehenden Zeiten, die Völker 
durchdringen muß, | 

Ein jedes Volk bildet ſich aus diefer überfinnlichen 
Quelle, geleitet ducch diefes tiefere Bewußtſein, und 
Alles was ordnend in der Erfcheinung Geftalt gewinnt, 
erhält feine Bedeutung durch fie. Das finnliche Be: 
wußtfein tft von einer ihm fremden Natur ergriffen, 
ed wird von diefer beherrfcht, und wenn der orbnende 
Verftand eine innere Herrfchaft ausübt, fo vermag 
diefe doch die der Natur nicht aufzuheben, und eine 
fremde Gewalt beharrt im Erkennen. Mir Eönnen 
die Knechtfchaft nicht aufheben, die uns in der Er 
ſcheinung bis in das Innerſte unferes Dafeins feffelt. 
Jenes höhere Beroußtfein, durch weiches wir mit dem 
ganzen Gefchlecht geiftig verbunden find, Eennt diefe 
Feſſeln nicht, e8 bewegt fi) unabhängig von ben Bes 
dingungen ber Zeit, es ift ganz in jeder Perfönlichkeit, 
ihr eigentliche Wefen, die Stätte ihrer Freiheit. Dem 
handelnden Individuum erfcheint e8 als das innerlich 
gebietende, jede finnliche Bedingung abweiſende Ge 
wiffen, dem erfennenden, als die fchaffende Thätigkeit, 


die allen jenen finnlichen Bedingungen, die das Ge⸗ 
> 
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wiſſen abweiſen fol, eine pofitive Bedeutung ertheilt 
und fie als göttliche Fügung aufnimmt. 

So erhält ein jeder Bürger eine höhere Sanction 
feines Dafeins, und feine Berechtigung als lebendiges 
Mitglied des Staats entfpringt aus diefer. Alle finn- 
lihen Bedingungen feines Lebens, die Schranken, in- 
nerhalb welcher fein Beruf ſich bemegt, feine Geburt, 
feine Erziehung, Armut wie Reichthum, find gegebene 
Bedingungen, bie nur innerhalb der Grenzen de 
Gewiſſens und des Talents fich lebendig entwideln 
follen, aus der inneren Quelle des höhern Bewußt⸗ 
feins genährt. Man irrt fi, wenn man glaubt, daß 
das die Gefchichte ordnende Bewußtfein ein glänzend 
ausgebildeted Erkennen vorausſetze. Es ruht auch 
unentwidelt in einem jeden Mitglied des Staa⸗ 
tes und ift für den Handelnden die Vernunft des 
Handelns, für den Erkennenden das Geniffen des 
Dentens, 

Aus diefem Bewußtſein nun treten die Perfönlid;- 
keiten hervor. Die Bedingungen ihres Dafeind find 
von dem Berufe, innerhalb welchem die göttliche Kreis 
heit fich handelnd äußert, nicht getrennt. Und bier, 
wo die Perföntichkeit in ihren Schranken doc zugleich 
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in fi ein Unendliches einfchließt; auf dieſem religiö⸗ 
fen Standpunfte, der alle äußere Bedingungen des 
Dafeins, die benußt, geleitet, nicht von dem Inneren 
getrennt werden dürfen, in ſich fehließt, beruht das 
Mofterium der unbedingten Hingebung, Die durch 
fromme Gefinnung eine jede, auch bie geringſte Per⸗ 
ſönlichkeit, aus einem Knechte der Natur in ein Kind 
Gottes verwandelt. Hier allein erkennen wir die Be⸗ 
deutung des Herrſchers, und wiſſen, daß er nur als 
aus göttlicher Gnade entſtanden, begriffen werben kann. 
Der teennende, finnliche Verftand fieht in ihm nur 
Einen aus den Vielen, und felbft der König wird nur 
als eine Geburt der Majorität willkürlich gefegt und 
begriffen, wie das Univerfum aus der Unendlichkeit der 
geifttofen Zahl. Diefe ift herrfchend in Sranfreich, und 
würde fchon jegt neben der PVirtuofität der Mathema: 
tie und der eracten Auffaffung des Sinnlichen das⸗ 
jenige völlig ausgebildet haben, was mir die Barbarei 
der Weberceultur ift, wenn nicht alle, auch die tiefſten 
Momente der Gefchichte, in einem jeben Volke ſchlum⸗ 
merten. Diefe Virtuofität, die nichts Schöpferifches 
in fich hat, bildet die technifche, wie politifche Gewalt 
des Volkes, und den Liberalismus, für welchen der 
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Verftand alles ift, ber nur ein willkürlich auf der 
Oberfläche des Daſeins Spielendes erfchaffen, den 
Staat als eine mathematifche Aufgabe behandeln und 
löfen wil. In diefer hat die Tiefe des Dafeins als 
ſolche Fein Recht; nur die Korm der Löfung, die nie 
gefunden werben kann, weil das Volk, als ein folches, 
fein gefchichtliches Dafein nie aufzugeben vermag. 
Mie in Frankreich der berechnende Verſtand den 
inneren Streit unterhält, und für jegt das Ueberge⸗ 
wicht hat, fo find in England die als Natur erfcheinen: 
ben Elemente der Gefchichte felbft im Kampfe begriffen; 
daher tritt hier das pofitive Myfterium ber Gefchichte, 
wie es den Sranzofen abhanden gelommen zu fein 
ſcheint, hervor; daher wird bier der Streit durch 
gefchichtliche Mirklichleiten unterhalten, die ſich als 
folche anerkennen und nie aufgeben wollen: zwiſchen 


König und Staat, zwifchen Abel und Volk, zwifhen 


Agricultur und Induſtrie. Daher, wenn wir die ger 
ſchichtliche Bedeutung diefer Völker betrachten wollen, 
befigt Frankreich eine einfeitig ideale, England eine 
einfeitig reale Gewalt. In Deutfchland will die Ein: 
beit beider fich entwideln, und der finnliche Verſtand 
eine göttliche Richtung nehmen. Aber eben deswegen 
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ſehen wir Frankreich wie England in Deutfchland 
mächtig Fämpfen, und die gefchichtliche Verwickelung 
der Gegenwart ift hier die größte, 

Ich nenne bie Religiofität in allen ihren Formen 
eine gefchichtliche Maffe, die Subftanz der Gefchichte, 
das den Menfchen entgegentretende rein pofitiv Allge⸗ 
meine, nie ganz zu Verbrängende, im Geſchlecht als 
ein Ganzes, in einem jeden Volle, ja in einem jeden 
Menfchen Unvermüftlihe. Die Religiofität bindet ein 
jedes finnliche Dafein unmittelbar an ein überfinnti- 
ches, das Denken in einer finnlichen Zeit an ein Ewi⸗ 
ges. Der reflectivende Verſtand bat fich von dieſer 
Quelle alles Daſeins getrennt, und es ift allgemein an: 
erkannt, welchen mächtigen Sieg er in den legten 
Jahrhunderten errungen hat, als es Paris gelang, 
die frühere Rolle Roms in der Gefchichte zu fpielen. 
Von jest an war nur von idealen Größen die Rebe; 
man hörte häufiger als fonft das Volk nennen, Aber 
in diefem Worte lag fo wenig der Geift der Entwid: 
lung, wie die Muſik in dem Holze der Flöte ober in 
dem Metalle des Waldhorns. Sind wir nicht alle 
in einer Zeit geboren, in welcher e8 kaum einem Zwei: 
fel unterlag, daß die Literatur das Volk repräfentirte; 
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das, was nicht durch fie laut wurde, ein Nichtiges 
aus dem verftändigen Calcül Auszufchließendes fei? Die: 
fes ift der noch herrſchende Hauptirrthum; er ward 
zuerft anerkannt in Deutfchland, als die große philo: 
fopbifch=äfthetifche Krife fich ausbildete; und fo trat 
dieſes feindfelige Element der Literatur felbft in biefe 
hinein, und ift nicht mehr von ihr zu trennen. Aber 
fie ward zu einfeitig und faft nur künſtleriſch aufge⸗ 
foßt. Das Volk, als ſolches, birgt in ſich Die ges 
fchichtliche Maffe, deren Tiefe dem Verftande ein Räth- 
fet if. Der. calculirende Verſtand bilder ſich nur für 
die Gegenwart, in und für welche feine Probleme gel- 
ten; aus einer lebendigen Vergangenheit erzeugt, ver: 
mag er Feine Zukunft zu entwideln, 

Wie überzeugt waren wir alle, als wir den Aber: 
glauben weichen, den Fanatismus unterliegen, Vor: 
urtheile befiegt, fliehen fahen, daß nun auf immer 
jener Feind des klaren Verftandes überwunden und aus 
ber Gefchichte verdrängt fei. Und doch hat es fich ge: 
zeigt, daß er noch da war, und viel mächtiger als wir 
uns gedacht hatten, ja, daß er in ein Bündniß trat 
mit einem Geifte, der felbft die Beten und Hochbe- 
gabfeften an fi zu ziehen mußte; die Nüchternen 
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wurden in fich ungewiß; das Klarſte und Evidentefte 
ſchien ohne Inhalt, als durch die philofophifche Krife im 
Anfange des Sahrhunderts Alles, mas man mit fo 
vieler Sicherheit zu befisen wähnte, erfchüttert warb. 
Allerdings durfte man hoffen, daß diefe Erfchütterung 
nur eine vorübergehende fei; denn die Philofophie felbft 
erflärte fich durch mächtige Repräfentanten gegen bie 
teligiöfe Bewegung, während bie rationaliftifhe Aus⸗ 
bildung des Verſtandes immer mehr in die Volke: 
maffe eindrang, und jene nicht bloß Äußere, ſondern 
auch innere. Gfeichheit hervorrief, durch melche die, 
tiefere Volksmaſſe von den Bewegungen ber Literatur 
ergriffen, ihrer gefchichtlichen Eigenthümlichkeit ent: 
fügte, und mit den Aufgeklärten ebenbürtig wurde. 
Doch waren bie Gemüther von der Sicherheit des 
bloß finnlich begründeten Gebäudes abgeführt, irre ge 
worden, und mie feltfam, ja gefährlich verlodend jene 
unmittelbare Richtung, der ſchwankende Zuftand auch 
erfchien, in mannigfach wechfelnder philofophifcher, 
äfthetifcher, politifcher Form, fo ward e8 doch immer 
Flarer, daß die Krife eine wahrhaft gefchichtliche im 
tiefften Sinne genannt werben mußte. Diefe Krife, 
durch Perfönlichkeiten wie Kant, Fichte, und vor Allen 
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Scelling, durch die Schlegel, Tieck, Novalis, herbeis 
geführt, aber keineswegs erzeugt, hatte allmälig allen 
Gedanken des deutſchen Volkes eine andere Richtung 
gegeben, in welche unwilllürlid) und bewußtlos felbft 
die Gegner hineingeriffen wurden. Die Sprache ward 
faft unmerklich eine andere: in dieſer erkannten bie 
alten Gedanken ſich felber nicht mehr; und während 
diefe Gährung immer meiter um ſich griff; das innere 
Frankreich in Deutfchland immer ohnmädhtiger wurde; 
bie Erfchütterung der drohenden Unterjochung gegen: 
über tief genug war, um in Deutfchland eine Ahn⸗ 
bung von der befonderen Eigenthümlichkeit des Volkes 
zu erwecken, trat die äußere Demüthigung deffelben 
immer brohender hervor; fie erfchten Vielen entfchie- 
den. Aber das Volk erkannte fein eigenes nationales 
Weſen, und daß etwas da war, etwas Heiliges, mas 
unbedingt, ja mit Aufopferung des finnlichen Dafeins 
gerettet werden mußte. Zum erften Male regte ſich 
das Deutfchland, welches feit Jahrhunderten in ſich 
zerriffen und zerfplittert mar; feit dem dreißigjährigen 
Kriege Frankreich geiftig untertban, fo daß man nad) 
Paris mallfahrtete, wie -fonft nach Rom; — diefes 
Deutfchland hatte nun ein Vaterland gefunden, und 
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fid) ihm bingegeben. In diefee Bewegung war ber 
armfelige Unterfchied zwifchen Literatur und Volk, und 
ber dadurch entitandene Kampf völlig verſchwunden. 
As nun in Rußland Gott für uns gekämpft hatte, 
regte fi) das Volk; aber erft nachdem es fich echt 
volksthümlich um ſeinen Fürſten geſchaart hatte, und 
das große geſchichtliche Wunder unſerer Tage trat her⸗ 
vor. Wir ſcheinen es ſchon vergeſſen zu haben; das 
Volk kämpfte für ſeine Selbſtändigkeit und ſiegte. 
Deutſchland war der Mittelpunkt aller eurppäifchen 
Kämpfe, wie im dreißigjährigen Kriege, wo es unter 
lag. Alle Sürften Europa's verfammelten ſich in Wien 
mit den Deutfchen zur gemeinfchaftlichen Berathung; 
aber der Sieg war zu neu; ber Begriff einer echten 
deutfcehen Selbftändigkeit mußte fi erft entwickeln. 
Franzöſiſche Sreiheitsideen herrfchten noch, und wa⸗ 
ven fo mächtig, daß fie felbft von den Fürften an⸗ 
erkannt werben mußten, Die Länder wurden vertheilt; 
die Seelen nad) der Zahl audgetheilt; dem Ganzen 
lag ein Calcül zu Grunde; an die Stelle des Enthu⸗ 
ſiasmus mar die gemeine Politik getreten. Der Er 
folg war vorauszufehen, Die Zrennung zwifchen Völ⸗ 
fer und Fürſten, die Zrennung zroifchen Literatur und 
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Bolt trat ganz im franzöfifhen Sinme wieber hervor. 
Wie der Enthufiasmus des Kampfes, verſchwand auch 
die Erinnerung an die geiftige Krife, mit welcher das 
Sahrhundert begann. Politiſch, wie der Wiener Con: 
greß, ward nun auch bie Literatur. Wiffenfchaft und 
Kunft traten in ben Hintergrund, und wurden, wie 
die ſtillen Gemeinden, als der Proteftantismus das 
allgemeine nationale Intereffe verloren hatte, auf 
Schulen und Univerfitäten geduldet, von den Fürften 
gefürchtet, von dem Volke anerkannt, in fofern fie eine 
politifche Richtung annahmen. Aber mas bie geiftige 
Krife erzeugt hatte, was der Enthufiasmus des käm⸗ 
pfenden Volkes inhaltsfchwer hervorrief, war nur ſchein⸗ 
bar verfchwunden; ganz im Stillen wuche es, "on 
der lauten Literatur nicht geachtet, oder, mo man es 
wahrnahm, als eine Armfeligkeit gering geſchätzt. Es 
war das, was ich die gefchichtliche Maffe genannt habe, 
die immer einen religiöfen Grund hat, Mit Berwun- 
derung fah man- diefe Bewegung immer mehr um fid) 
greifen, immer mächtiger werden, in ber Literatur, im 
Volke, ja manchmal mit Erftaunen, in dem eigenen Ge: 
müthe. Das göttliche Kind einer göttlichen Zeit er: 
fhien ſchwach, ohnmächtig. Die gefhichtliche Maſſe 
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ift zwar im Allgemeinen religiös, aber keineswegs rein. 
Religiös nenne ich fie, nicht weil fie den Kampf ſchlich⸗ 
tet, fie erregt ihn vielmehr, ingrimmiger, heftiger; 
deswegen aber nenne ich fie fo, weil fie die Quelle 
des Kampfes im Ueberfinnlichen fucht; weil fie in dem 
Urfprunge beffelben das wachgewordene Gewiſſen bes 
Geſchlechtes erkennt. Es ift Kants größtes, nie genug 
zu erkennendes Verdienſt, daß er aus der Mitte der 
Meisheit der Meflection, nach dem überfinnlichen Ur: 
fprunge des Gewiſſens hinwies. Was Kant inner: 
balb der engen Grenzen der reflectirenden Schule that, 
ward jest eine überrafchende, gefchichtliche Thatſache. 
Die Macht, nach welcher er, als nach einer fremden, 
nie Ju beherrſchenden hinwies, trat als eine geſchicht⸗ 
lich poſitive immer entſchiedener hervor. Der Kampf 
ward jetzt auch immer heftiger. Der Verſuch, das 
Chriſtenthum philoſophiſch zu deuten, und ſo für den 
reflectirenden Verſtand zu gewinnen, galt nicht mehr, 
ſeit dem die geſchichtliche Maſſe, in ihrer allerdings 
unbeſtimmten, ja die gefährlichſten Widerſprüche in 
ſich einſchließenden, poſitiven Macht ſich geregt hatte. 
Der Kampf ſelbſt nahm einen entſchiedenen, offenſiven 
Character ans er mußte, was bis jetzt im Dunkeln 
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ſchlummerte, laut verfündigen. Das Chriftenthum, 
mit diefem das tiefite, gefchichtliche Element aller chrift- 
ihen Formen, wird in feinem Gentrum angegriffen. 
Es ift ein Krieg auf Leben und Tod; aber der Sieg 
ft nur zu erringen, wenn er redlic durcchgefämpft 
wird, wenn Geifter mit Geiftern kämpfen. Soll die 
ſinnliche Macht die Mittel hergeben, den Kampf zu 
entſcheiden, ſo hat das Chriſtenthum ſich auf den 
Standpunkt der Heiden geſtellt, als ſie das keimende 
Heil verdrängen wollten. Das ſinnlich gewordene Chri⸗ 
ſtenthum, in einem Bündniſſe mit irdiſchen Götzen, 
bat feine eignen Waffen verkannt, aber das wahre, 
mächtige, geiftige, unterliegt nicht, wohl aber die un- 
felige Verirrung, ergriffen von ihrem eignen Wider- 
fpruh. Wir kämpfen alle mit inneren Zweifeln; je 
geiftig tiefer der Ruf der göttlichen Liebe laut wird, 
die und zur Hingebung auffordert, defto mächtiger 
tritt die abfolute Seibftthätigkeit des Denkens hervor, 
die Feine andere Schöpfung erkennen will, als bie 
eigene. Alle tiefe Chriften haben erfahren, und zwar 
zu allen Zeiten, daß diefer Kampf ein unvermeidlicher 
fei; ein jeder abgewiefener Zweifel ift ein boppelt ge: 
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fährlicher; aber dieſer Streit iſt, zu dieſer gefährlichen 
Spitze getrieben, nicht ein allgemeiner. 

Wo Gemeinden ſich im gemeinſchaftlichen Glauben 
zuſammen finden, und in ſich beruhigt den Kampf 
beſchwören, darf der ruhige Friede nicht geſtört wer⸗ 
den. Alles, was in den Gemeinden laut wird, muß 
ihnen eigenthümlich ſein, und der Staat, die ſinnliche 
Gewalt, hat die Pflicht, ſolche Gemeinden zu ſchützen. 
Die ‚Stätte der Zweifel, die laut werden müſſen, und 
eine gefchichtliche Bedeutung erhalten haben, ift die 
Wiſſenſchaft; in ihr kämpfen Geiſter. Der Sieg ift, 
einmal errungen, entfchieden, und muß endlich erlangt 
werden. Die Zuverfihht des Sieges ruht in dem 
Slauben, der an fich felber glaubt; er ift in feinem 
innerften Wefen verſchwunden, wenn er an feiner Alt: 
macht zweifelt; — diefes ift das proteftantifche Grund⸗ 
prinzip; das innerfte Wefen des Proteftantismus. Da⸗ 
durch nun unterfcheidet ſich das Chriſtenthum unferer 
Tage von dem jeder früheren Zeit. Man forbert den 
Glauben der Gemeinde, den noch nicht entftandenen, 
ober innerlich überwundenen Zweifel, von einem jeden 
Lehrer, und weil der irreligiöfe, berechnenbe Verſtand 
in feiner leeren Allgemeinheit noch zu mächtig ift, weil 
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von ihm eine jede religiöfe Eigenthümlichkeit ſchon als 
ſolche nicht anerkannt wird, fo erfcheint biefe Forbes 
rung bier als eine nicht zuläffige und unpopuläre. 
Diefe innerlich in einem Jeden und äußerlich in der 
Zeit liegende Popularität ift noch nicht befiegt; aber 
die immer mächtiger werdende Volksſtimme maffnet 
fi) gegen die falfche Popularität, Aber ebenfo gehört 
zur gefhichtlichen Eigenthümlichkeit unferer Zeit, neben 
biefem Schuge ber Gemeinden, bie unbebingte Sreiheit 
der wiffenfchaftlihen Forſchung zu fördern, ja hervor: 
zurufen. Die Stellung bed Staates in biefer Rück⸗ 
fiht ift noch eine unreife. Es herrſcht, und muß 
eine Unficherheit herrfchen, fo lange die Gemeinden die 
Sicherheit ihrer eigenthümlichen Geftaltung, die Phis 
Iofophen in leerer Abftraction, von aller gegebenen 
Wirklichkeit abfehend, ihre eigene Stellung nicht bez 
greifen. Daß aber unfer König die doppelte Seite ber 
Aufgabe richtig gefaßt hat, gleich entfernt von einer 
falfchen Union und einer fectirerifchen Abgefchloffenheit, 
bat mich mit innerer Freude erfüllt, und meine Hoffs 
nung wählt, wenn ich den mir freundlich gefinnten 
Minifter, eine jede falſche Popularität verachtend, feis 
nem Könige treu dienend, erkenne. Und in biefer 
Steffend, Was ich erlebte. X. 3 


Müdficht verſtehe ich das große Vertrauen, welches 
der König einem Manne gefchentt bat, der fich durch 
feine gefchichtliche Bedeutung, durch feine religiöfe Ge: 
finnung, wie durch feine wifienfchaftliche Bildung aus⸗ 
zeichnet. Es gehört zum reichen Glück meines Lebens, 
daß ich Bunfen fchon feit mehreren Jahren zu meinen 
bedeutenden Freunden zählen darf. 

Denke man ſich diefelbe nationale, religiöfe Be⸗ 
wegung, die jest im Wachſen ift, zur Zeit des Wies 
ner Congrefies. Der breißigiährige Krieg hatte die 
Stellung der Proteftanten gegen die Katholiten zum 
Nachtheile der erfteren entfchieden. Man ließ fich die 
negative Stellung der Proteftanten, ben Katholiken 
gegenüber, gefallen, und ſchien Überzengt von dem 
Mechte der letzteren, wenn dieſe mit der Behauptung 
bervortraten, daß die religiöfe Anerkennung ihrer Geg⸗ 
ner eine Vernichtung bed Katholizismus feis daß, 
wenn wie Proteftanten aufhörten ihnen Keber zu fein, 
die nur geduldet werben. könnten, fo lange Gott bie 
Mittel der Vernichtung den echten Chriften verfagte, 
auch der Katholizismus verjchreinden müſſe. Als wenn 
baffelbe nicht von den Proteftanten gälte, wenn biefe 
fih als folche in Staaten vereinigten. Wie nun ber 
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Proteſtantismus ſich ſeinem Gegner gegenüber aus⸗ 
bildete, muß hier unberührt bleiben. Daß er aber von 
Seiten des Staates anderthalb Jahrhunderte hindurch 
in der negativen Stellung blieb, iſt nur daraus zu er⸗ 
klären, daß man Rom in ſeiner Ohnmacht geringſchätzte. 
Wenn man den Moment nach dem Kriege benutzt 
hätte; wenn die damals ſiegenden Proteſtanten, durch 
welche offenbar der Enthuſiasmus entſtanden war, 
durch den der Sieg errungen ward, die poſitive An⸗ 
erkennung gefordert hätten, die allein eine wahre, nicht 
bloß ſimulirte, wechſelſeitige Verſtändigung möglich 
machte; wie ganz anders wäre die Stellung der bei⸗ 
den geſchichtlichen Kirchenformen geworden. Aber 
Rom kannte ſeine Stellung. So lange der friſche 
proteſtantiſche Enthuſiasmus, der den Krieg erregt, 
und ben fiegreichen Feind herbeigeführt hatte, noch 
lebendig war, ſchwieg es. Damals hätte es Zuger 
ftändniffe, die es jest als völlig unmöglid, abweilt, als 
ein Stüd betrachten und annehmen muͤſſen. Aber lei: 
der die Proteftanten waren von dem Sieges⸗Entzücken 
noch erfüllt, und Kürften wie Völker ganz von politis 
fhen Hoffnungen durchdrungen. Englands Kirche 
hatte eine infwlarifche Korm, wie das Lands fie war 
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eine Landeskirche im enaften Sinne, mit der Staats: 
gewalt völlig verfchmolzen, und wer in außereuropäts 
ſchen Ländern gewonnen mwurbe, ward (die Chinefen 
ausgenommen) Engländer, wenn er durd bie engli- 
- fhen Miffionäre Chrift wurde. Die Religion war 
mit der Staatögewalt verfchmolzen, und beberrfchte 
das Latholifche Irland, wie ein erobertes Land. Die 
einfeitige Anerkennung ift von einer Unterwerfung nicht 
fehr verfchieden, und man tröftete fih nur mit ber 
geiftigen Ohnmacht des geiftigen Herrſchers, mit dem 
mächtigen Bündniffe des Proteftantismus, und mit 
der ideal herrſchenden Literatur in allen europäifchen 
Ländern. 

Da trat ein Ereigniß hervor, welches geeignet war 
mit der fleigenden Macht des Proteſtantismus die Ber 
Penner befielben auf ihre falfche Stellung aufmerkſam 
zu machen; der Streit nämlich über die gemifchten 
Ehen. Der zündende Funke ſchlug wie ein Blig ein, 
in ein Verhältnig, welches das engfte perfönliche, zu= 
geftanden durch die Natur als geiflige Macht, wie 
durch die Gefchichte geheiligte, genannt werden: mußte; 
in eine Verbindung, die, man mußte es befennen, 
in ihrer Entftehung und Begründung höher lag, als 
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jede in der Sinnlichkeit ſich ausbildende Staatsgewalt. 
Man hatte ſchon früher die Einrichtung getroffen, bie 
die zwedimäßigfte fchien: die Kinder wurden getheilt, 
die Mädchen in der Religion der Mutter, die Knaben | 
in der des Baters erzogen; wenn bie Eitern gemeine 
ſchaftlich es nicht anders befchloffen. Dadurch ward 
das Staatsgeſetz, als ſolches, aufgehoben, indem es 
gegeben ward; denn ein Geſetz, der Willkür preisgege⸗ 
ben, ift keins, und der Zuftand unterhielt fih nur, . 
weit der erblafte Katholictemus im Wolle mie bie 
geiftige Verirrung in der Literatur eine Gleichgültig⸗ 
feit gegen alle Eicchliche Formen erzeugt hatten, und 
felbft wo ein religiöfer Eruft der einen Ehehälfte ftatte 
fand, meiſt ein ftilles Nachgeben der andern hervor: 
gerufen- wurde. Die völlig unnatürliche unb aller 
religiöfen Bildung gefährliche Xrennung der Mutter 
von ihrem Kinde warb gedulbet, 

Nun fand für die Rheinprovinzen eine neue Vers 
fügung ftatt: die Religion des Mannes follte bie religiöfe 
Erziehung aller Kinder beſtimmen. Aber in den über: 
wiegend katholiſchen Ländern glaubte man in Diefer 
Verfügung eine proteftantifche Propaganda, die auch 
eine politifche Bedeutung hatte, wahrzunehmen; denn 
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die meiſten gemiſchten Ehen fanden zwiſchen den ein⸗ 
wandernden proteſtantiſchen Kriegern und Beamten, 
und den katholiſchen Töchtern des Landes ſtatt. Jetzt 
ward in biefen Ländern ein Bündniß Roms mit den 
Unzufriedenen möglih. Ich will nicht behaupten, daß 
irgend eine politifche Abficht zu Grunde lag; bei dem 
religiös gefinnten Urheber gewiß nicht; aber wo ein 
tief bewegtes Volk ſich ihm zur Hülfe barbot, wo bie 
Sefchichte ihm eine große rechtliche Macht gelaflen 
hatte, da mußte er fich verpflichtet fühlen, beide zu 
benugen. Es zeigte fi) nun, was man bis jest für 
unglaublich hielt, wie ſchwach bie Literatur ift, wenn 
fie fi) von ber unergründlichen Subftanzialität der ges 
fchichtlichen Maſſe zu trennen wagt, Selbft in Frank⸗ 
reich, wo man fie ganz überwunden glaubte, ward fie 
immer gefährlicher, und man kann einer neuen mäch⸗ 
tigen Vendé vielleicht entgegen ſehen, in welcher das 
Bolt fich unmittelbar für den Papft, und mittelbar 
für die vertriebene Dynaſtie bewaffnen wird. 

Im peoteftantifchen Deutfchland ift aber das Be 
bürfniß einer inneen, allgemeinen Vereinigung auf 
eine erfreuliche Meife bervorgetreten, und zwar fo, 
daß das factifche Reſultat diefer Vereinigung die pos 
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fitive Stellung ber Proteftanten herbeiführen muß, 
fo wenig diefe von den Urhebern beabfichtigt, ja nur 
gervünfcht wird. Diefe kämpfen vielmehr für eine 
fhon befiegte und flach getworbene Literatur, unb 
ahnden nicht, welch einen mächtigen Feind fie zu 
ihrem Schutze berbeigerufen haben. Ich fpreche für 
den Verein, der ben äußerlich herabgefuntenen Zus 
ftand der proteftantifchen Kirche erfennt und abheifen 
will; Kirchen bauen, wo biefe fehlen, vor Allem aber 
den Lehrftand der Armut, der Dürftigkeit und damit 
der Seringfchägung entreißen. Giebt e8 ein hoffnungs⸗ 
vollered Ereigniß, man kann wohl fagen, ein über 
tafchenberes als biefest — Es entitand zuerft aus 
einem Blndniffe mit einer flachen Bewegung der Lite: 
satur, wie die pofitive Macht des Katholizismus fich 
durch ein Bünbnig mit der finftern religiöfen Maſſe 
erhob; dieſes Bündniß wirb aber durch bie Macht ber 
göttlichen Zeit ſich felber vernichten; es iſt keine ges 
ſchichtliche Wahrheit in ihm. Ich bedaure einen Jeden, 
der ſich aus befchränkter Meligiofität von dem Vereine 
trennt, ihm fehlt recht eigentlich der Glaube an dem 
Glauben. Alle Streitigkeiten des Proteftantiemus 
bleiben umerörtert, aber fie find innere geworben, und 
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alle Proteſtanten bilden ein Individuum, welches 
mit den eigenen inneren Zweifeln kämpft. Als dieſer 
Verein um ſich griff, als er eine Volksſache wurde, 
als viele Tauſende in allen proteſtantiſchen Ländern 
des Feſtlandes ihm zuſtrömten, da jauchzte ich hoch 
auf, und eben der unfertige, ungeſchickte Urſprung 
begruͤndete meine Hoffnung. Nicht ein menſchlich 
Fertiges ſollte entſtehen, ein Zukünftiges vielmehr, 
welches wir aus Gottes Hand, nicht von Menſchen 
erhalten ſollten. 

In ihrem Glauben beſchränkte chriſtliche Gemein⸗ 
den drängten ſich hinzu und wurden abgewieſen; die 
Theologen eilten herbei mit ihrer Dogmatik und wur⸗ 
den nicht gehört; was ſich regte, war nicht Dieſer oder 
Jener, es war bie göttliche Geſchichte. Wohl erwarte 
ich eine mächtige Perſönlichkeit; mit dieſer einen An⸗ 
fang einer Gefchichte der proteftantifchen Kirche; aber 
der Zeiten Fülle ift noch nicht ba. Ich aber lebe im 
abrahamitifch . gefchichtlihen Stauden; wo das Bolt 
willig Opfer bringt, und wenn biefe noch fo gering 
find, da ift e8 gewonnen. Wo es in ganzen Ländern 
fich erhebt, da ift es geſchichtlich mächtig und feine 
Zukunft gewiß, denn da ift die Natur nicht verbrängt, 
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wohl aber aus der grundlofen Ziefe der Schöpfung 
zeugungsftäftig in die Gefchichte getreten. Da wird 
ber Staube das Erkennen umarmen; Wiſſenſchaft und 
Kunft aus den ewig reichen, verborgenen Quellen des 
Glaubens ernährt werden und wachen; die Sprache 
veredelt, klangvoll aus ihm bervorquellen, und jeder 
Gedanke immer Elarer feinen eigentlihen Inhalt, jede 
Trauer ihre Grenze, jede Sreunde ihr verfchönerndes 
Maaß finden; denn eine jede Perföntichkeit wird immer 
mehr in ber reinen Dingebung felbftftändig und in 
ihrer Gebundenheit frei. 

Unfer König hat fich dieſer Volksbewegung ange: 
fchloffen, und fo den Proteftantismus, ohne feine Gren⸗ 
zen ald Herrſcher zu Übertreten, verfündigt. So fehe ich 
inihm, Wiffenfchaft und Kunft, bürgerliche Vereine, die 
ihre innere tiefe Eigenthümlichkeit begründen wollen, ſich 
wechfelfeitig nähern und ihre fichere religiofe Einheit 
zugleich verwirklichen. Eine ſolche Einheit der Ent: 
wickelung ift nur durch eine mächtige Perfünlichkeit 
möglid, Dan glaube nicht, daß dieſe hoffnungsvolle 
Anfiht der Zukunft in mir fi plöglich ausgebildet 
babe; fie warb das immer innigere, immer mäch⸗ 
tigere Element der legten zwanzig Jahre meines Les 
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bend. Es giebt einen nie aufgehenden Reft des Staates 
lebend; er wird gebildet, wo die Bedingungen, inner: 
halb weichen die Stantsorbnung ſich bewegt, das pers 
fönliche Dafein nicht in felbftechaltender Thätigkeit zu 
fegen vermögen. Der Staat ſoll diefen Reft, fo weit 
fein Kräfte reichen, verkleinern; je mehr es ihm gelingt, 
deſto glücklicher ift ee zu preifen; ihn völlig zu ver 
drängen, vermag er nie, 

Auch bier tritt eine fchöne Zukunft ung entgegen: 
im Volke regt fi) das Bedürfniß, die Armut zu 
unterflügen, dem hülflofen Alter beizuftehen, die Kran⸗ 
ten zu pflegen. Das: Volt ift in fich bewegt, bie 
sartefle Blüte des chriftlichen Glaubens, die rein menſch⸗ 
liche Liebe, die tiefer liegt, ala alle finnliche Verfügung, 
will. fi) wieder hervorwagen. Der Formalismus des 
Staates drohte diefe Blüte zu erflidden, und als man 
fi) von Xheologen allein feine Religion fo ober fo 
einrichten und durch Gonfiftorien zufertigen ließ, als 
man feine eigenften Gefchäfte durch Collegien abmis 
niftriren, ja feine Vaterlands = Vertheidigung durch 
gemiethete Deere beforgen ließ, übergab man auch das 
Allerinnerſte, das Allerperfönlichfte ruhig und gleich: 
gültig den Armenanftaltn. Das Volt hat immer 
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entſchiedener den Muth erlangt, ſich felbft zu vertheis 
bigen: das Gefchid in Anfpruch genommen, das eigene 
Weſen feines Geſchäftes zu ergründen, unb tft von 
ben heiligen Eenfte dbucchbrungen, ber feinen Glauben 
durch gefchichtliche Gemeinden innerlich fefthält. Im 
allen dieſen Regungen der Zeit fah ih die gemeins 
ſchaftliche Verftändigung, die innerſte Einheit ber ver 
fhiedenen Bündniffe mächtig werden in Demjenigen, 
der ein Verbündeter Alter war. 

Und als nun jene rein menſchlichen Vereine thätig 
wurden, bie aus dem llebenden Gemüthe Hülfe boten, 
die der Staat nicht zu leiften vermochte, da ſah ich 
Ihn, von Peiner Staatsgewalt unterflügt, rein pers 
fönlich, unter den perfünlich Vereinigten, hervortreten 
umb Alles, was ein gütiges Geſchick dem Fürſten dar⸗ 
bot, nicht etwa bloß die äußere Stütze ber Macht, 
Geld und Geldeswerth, — biefe Mittel zu freigebig ges 
boten, würden dem Vereine feinen eigentlichen Werth 
eauben, — wohl aber die Hare Ueberſicht aller Ver⸗ 
hältniffe, die freilich) das Vertrauen forbert, welches 
ba vorausgefegt werben muß, mo bie rein menfchliche 
Liebe eine Wahrheit ift, anbieten. 
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As der König Deutfchlands Einheit verkündigte, 
jubelte das ganze Volk; als er ſich mit dem chriftlichen 
Vereine öffentlich verband, ward Mancher zweifelhaft, 
Menige fchienen die Bebeutung eines folhen Bünd⸗ 
niffes anzuerkennen. Als er fit) dem Bündniffe ber 
freien menfchlichen Liebe anfchloß, verftummten Alle; 
mic aber durchdrang eine unſägliche Freude; jetzt 
wußte ich, daß die Zukunft, die ich ahnete, meine 
war; ich hatte fie Fahre lang kommen ſehen; das 
Dunkel, welches mic) noch umgab, täufchte mich nicht, 
und als eine unfelige Zhatfache mein ganzes Innere 
erfchütterte und bie nächtliche Gewalt durch eine wun⸗ 
derbare Fügung, dem Königlihen Paare gegenüber, 
ohnmächtig erfhien, gewann mein Glaube an eine 
heitere göttliche Leitung, Die den König erhalten wird, 
eine neue Stärke. Auch bei diefem furchtbaren Er: 
eigniffe gervann die heitere Anficht, die fich feit Jah⸗ 
ren ausgebildet hatte, eine überrafchende Beftätigung. 
Als das drohende Gewitter verfchmunden war, trat 
der ſchöne Tag der Gefchichte wieder hervor; ber König 
fühlte fich ein Verbünbeter der in Gott geficherten Ge: 
ſchichte; gefchügt durch dieſe, nicht durch äußere Vorkeh⸗ 
tungen. „Er ruht nach, mie früher, vertrauensvoll in 
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dem Schooße eines jeden feiner Unterthanen,” und in mir 
befeftigt fich die Zuverſicht, daß Gott fein Leben lange 
erhalten wird, damit, was er zu begründen berufen 
ft, Wurzel faffe, die Feine Zeit zu zerftören vermag. 

Eo bin ich bereit das Leben zu verlaffen, wie ich 
früher mein Vaterland verließ. Die um mid) herr: 
fhende Verwirrung ftört mid) nicht, und meine jugend: 
liche Hoffnung liegt vor mirz fie ift nicht eine abftracte, 


. von mir getrennte: fie ift im vollften Sinne Meine. 


Ende, 
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Chronologifche Weberficht, 
dient zugleich ald Nachweis der äußern Lebensereigniffe, befonders der Kriegsiahre. 


1773, 2. Mai geboren in Stavanger in Rormwegen I. 14—16. TIT. 20. 

1776-1770. Aufenthalt in Trondhiem; nur einzelne Erinnerungen 
I. 

1779 Dec. gefahrvolle Reife durch Norwegen nad) Helfingör I. 24—%, 

1779—1785 in Helfingör, Beginn der zufammenhängenden Lebens 
geſchichte I. 27-88, 
Erziehung und Schulbefuh 27—49, heftine Schulſcene 39-46. — 
Bufammentreffen mit der Königin 54—56, — lebendiges Natur: 
und Geeleben 57-82, Landleben 82—88, 

1785—1787 in Roestilde I. 88-160. vgl. X. 424—427. 
Die reichfte u. friedlichfte Zeit mit allen Keimen der Zukunft I. 95. 1%. 
Schuibefuh 88—94. Selbftbefhäftigung 94 —112. Vogelſchießen 
112. 113. Berfhwörung der Schüler 114—126. Wochenſchrift 
127—129, religiöfer Umgang mit der Mutter 130—160. . 

1787 in Kopenhagen, das erſte Vierteljahr zerftreut 1. 16118. 
176—183, — erfter Theaterbeſuch 166—175, — wird zugleih mit 
dem zweiten Bruder durch einen Privatlehrer drei Jahr lang zut 
Univerfität vorbereitet 133—191, — einfames Familienleben M- 
218, 8 ſelbſtändige Studien beſonders in Naturwiſſenſchaften 


1788. Phantaſieliebe I. 262—270, — Tod der Mutter 270-273. — 
Zerſtreuung der Kamilienglieder 273—275. 

1789. Oftern: Gonfirmation I. 276. 287—292. — Göthe's Kauft M- 
295, — tritt feinem Oheim Bang etwas näher 295-207, — 
erhält Bücher aus der Suhm'ſchen Bibliothek 298302, — hört 
naturwiffenfchaftlihe Worlefungen, befonders bei Vahl 303. 309- 
31 305 lebhafte Theilnahme an der franzöfifchen Revolution 

1790, Zuni: mertwürbiger Sonnenaufgang I. 324—327. (entgegenaekt 
dem Schwindel auf dem Thurm des Tycho Brahe 331. 334. va 
Zraummelt,) beſchließt die mythiſche Zeit feines Lebens 330, — 
glänzende Prüfung 191—193, | 

1790 Derbft bis Herbft 1791. Univerfitätz im Winterhalbjahr Bor 
bereitung zur fogenannten philoſophiſchen Prüfung mit großem 
Fleiße IT. 10—%6, manubocirt daneben 14, — im zweiten Haldjaht 
überließ er fi feiner Neigung 11. 45. 46, — der Vater na 
Rendsburg verfegt 46. 

1791 Herbft bis Heibſt 1792. Hauslehrer in Opsherreb, Krankfeit 
MH. 47—55, — eröffnet feinem Obeim Bang feine Abneigung gegM 
Theologie und feine Liebe für Naturwiſſenſchaft 8 —-60. 
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1792 Herbfi bis Frühling 1794, fehr reihe Zeit II. 61—63, 
Literarifches Treiben, lebhafte Theilnahme am Scyaufpiel unter 
Rahbers Leitung, Luft des Lebens 11. 63-141. — Erfte Liebe 
Wiffenfhaftliher Kreis bei den Brüdern Mynfter II. 151, 152. 
158—173. Durd ben ältern M. in allen wiffenfdaftlihen Be⸗ 
fhäftigungen gefördert 168. 160, durch den jüngern M. in relis 
giöfer Hinfiht 170—182. Mineralogiihe Belhäftigung 192—208. 
Mynſters naturmwiffenfhaftlihe Geſellſchaft, jugendlicher Uebermuth 
209—121.. Philoſophiſche Verhältniffe 222—238. 
uitghee Treiben II. 239-314, In einen Volksauflauf verwickelt 


Leste Tage in Kopenhagen: einfames Leben I. 315—337. Zrübe 
Stimmung 338. 339, 

1794 Frühjahr. Reife nah Norwegen im Auftrage der Gefellfchaft 
für Naturgefhihte II. am Ende und III. 7—121. vgl, 11. 63. 
238, 239. Hauptbeftimmung, Mollusten zu fammeln und bie 
Struktur der Gebirge zu erforfhen III. 17—19. Seereife III. 
7-38. NReifegefährten 9. 24. 25. 28. 29. Heftige Krankheit am 
erften Zage 7—9. Kurzer Aufenthalt in Helfingör 10O—12, Längerer 
Aufenthalt im norwegiſchen Sirivaag 19-30. Fahrt dur den 
Felſen⸗Archipel 31—38, 

Aufenthalt in®ergen III. 39—72. — Durd) dad rohe Leben der 
Einwohner zurüdgeftoßen 42—48. 53—59,. Außertem durch den 
geringen Erfolg der geognoftifhen Unterfuhung gebrüdt 60—64. 
Geräth ohne feine Abfiht in Oppofition gegen den allgemein vers 
ehrten Bifhof Bruun 49-52. 65—71, — Zubereitung zum Mols 
Iustenfang 73. 

Aufenthalt an der Nordweſtküſte Normegens im Juli und 
Auguft II. 74—108. — Mollustenfang 78. 79. — Einfame glück: 
Ihe Kamilie 80-82, — Kirde aus GSteinpappe 8I-85. — 
Abenteuer mit dem Kraken 86—89. — Nacht auf einem Boot 
im freien Meer 90-93. — Bauernhochzeit 044 — 101. — Gaſtfrei⸗ 
heit der Bauern 105—109. 

Zweiter Aufenthalt in Bergen bis 15. Okt. I. 109-121. — 
Troſtlos Über ben ungenügenden Erfolg der Reife 109117. Ent: 
ſchluß nad Deutfchland zu reifen 118—121. Gebuldsprobe 119, 

Mitte Oft. bis Mitte Nov. Reife von Bergen nah Sams 
burg 111. 122—139. — St, fivernimmt Diatrofenarbeit 124—126, 
Beftimmt durch Seekarten die Gegend, in welder das durch Sturm 
verfhlagene Schiff fi befand 126-129. — Schiffbruch in der 
Elbmünbung, ftumpfe Zodeserwartung, verliert Alles 129—138. 

1794 Mitte Nov, bis 1795 Ende Febr. in Hamburg ohne Geld und 
Belchäftigung III. 139—167. 

Umgang auf zwei Kaufmanndfamilien beſchränkt, auf den gebilde: 
ten Mabfen 141. 146 und auf den Kaufmann 8, 198. 141. 142. 
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— u Tagung ze defien Schwefter 144. — Streit mit beffen Bru⸗ 
— Meldung nad) Kopenhagen 147—149, — Ber: 
— zum Unterhalt ſcheitern 150. 187. 188. Eine Hauslehrerſtelle 
augefhlagen 243. — Bußreife im Schnee mit dem Neufoundlän⸗ 
der (vgl. 132. 133.), gemüthlihe Zage in Glücksburg 152. 153. 
Kehrt nad) dem Tode beffeiben, verlaffen, nad Hamburg ‚surüd 
und Lebt in phantaftifhen räumen 154—156. — Schlägt ein Hei⸗ 
ratheanerbieten mit 2%’. Schweiter aus 157—162. — Drüdende 
Roth und Krankheit 163—165. Schreibt an den Vater 166. 
Gefahr für feine Ehre auf der Reiſe nad) Rendsburg 111. 181—183. 
1795 Ende Febr. bis Febr. 1796 in Rendsburg bei feinem verſchul⸗ 
beten Vater, unter böfen Gerüchten III. 167—186. Sehr erfriges 
Studium mit feinem jüngften Bruder 169-173. Schließt ſich 
eng an ben Vater an, ihn erheiternd 184—186. (vgl. 203. 241. 
IV. 351. V. 253.) — Seine Sammlungen und Bibliothet in Kos 
penbagen verbrennen IN. 172. — Wird für einen Deferteur ges 
halten 174, 175. 
1796 Zebr. bis Frühjahr 1798 Privatbocent in Kiel III. 186—354. 
. Kommt nad Kiel zu Fuß mit 5 Rtlr., durch Vahl an Fabricius 
empfohlen 173. 186-191. — „Bier ift fein Fuchſenlager.“ 191. 
. 192, — Grtheilt Unterricht in der Naturgefchichte 190. 192. — 
Darf in Folge günftiger Verhättniffe 193—195 und einer glänzen⸗ 


den Prüfung vor der Promotion Iefen 199-202. — Einfluß von 


Hensler 203-206. — Geltfame Belanntichaft mit Cramer 208. 
— Angenehmes Verhältniß zu den Studirenden 209212. 
Borftand des Chrengerihts 212—222. — Größerer ſittlicher Ernft 


durch ein Zagebudy 223—229. — Pertrauter Umgang mit Madens 


fen 230—234 und Köfter 234—239. — Erfte deutihe Schrift 


239—241. 


1797. 8. Apr. Yromotion III. 242, — Beſuch bei den Freunden in 


Kopenhagen 242-249. 255—257. — Umſchwung in feiner ganzen 
Denkweife durh Jacobi und Spinoza 253—255. 258-293. — 


Geſelliger umaang, © Vorlefung vor Frauen 294—299. — Einfame 


Wanderung 3 — Belanntichaft mit Rift und mehreren 


Jungen Anhängern von Fichte 318—333. — Tod des Waters 
— 337. — Reiſeſtipendium, vertrauter Umgang mit Graf 


Fr immelmann in Kopenhagm 339-349. 

1798 —2 Reiſe nah Deutſchland mit dem Botaniker Hor⸗ 
nemann, von Kopenhagen über die däniſchen Inſeln (gefährliche 
Heberfahrt) bie Sambura ni. 349-354 von Hamburg bis Blan: 
tenburg IV. 1-8. — Harzreife 613. — Steffens allein zu Fuß 
über Stolberg und Erfurt (fchöne Mädchen) nah Jena 13—D. 
3 wir dur) die Rohheit der Jenaer Studenten abgeftoßen 

Geognoftifhe Reife durch ben Thüringerwald und bie 
umliegende Gegend IV. 23-65, — rReich an Erfahrungen im ke: 
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ben und in der Wiſſenſchaft 30. 36. — Seltſame Bekanntſchaft 
mit dem Herzog von Meiningen 31. 323, wird durch ihn Heim 
vorgeftellt 33—35. — Aufenthalt in Ilmenau bei Voigt und in 
Rudolſtadt 4044. — Abenteuer mit dem Pferde 4447, — 
Literarifhe und philofophiihe Studien im Schwarzathale 48—64. 

1798 Herbft bis Frühjahr 1790 in Jena IV. 65—166, 

Jena, St.’ deutſche Geburteftadt VII. 4. — Diefe reihe glück⸗ 
liche Zeit verglichen mit dem Leben in Roeskilde IV. 138. 139. 
— Belanntfchaft mit den Naturforfhern Batfch, Lenz und Bütt: 
ner IV. 65—74. — Freundſchaft mit Frommann 74. 75. 93. 
129, mit A. W. Schlegel, Zuftizrath Hufeland und Gries 82. 
9%. — Erfte Vorleflung Schellinge 75—77. — Fichte's Vor: 
Iefung 79. 80. — Ungünftiges Zufammentreffen mit Göthe 93— 
97, ausgelöhnt, wohnt mehrere Tage bei Göthe in Weimar 99— 
103. — Erſte Aufführung der Piccolomini von Schiller 107—116. 
— Erlebt in Sena den neuen Aufſchwung ber beutfchen Eireratur 
119 ff. — Lernt Zied’s Dichtungen kennen 129. — Entwirft eine 
Bittfchrift für Fichte's Erhaltung bei der Univerfität, wird durdy 
defjen Abfegung zu ernftien Betrachtungen veranlaßt 152—164. 
— Abſchied von Göthe in Weimar 166, 167. 

1799 Frühjahr. Reife nah Berlin IV. 168-182. — Unangenehs 
mer Auftritt in Halle 170—174. — Eernt dort Reiharbt und 
Neil Eennen 175—182. 

Einfamer Aufenthalt in Berlin im Mai IV. 182—192, — Rei: 
chardt's Gaſtmahl, Belanntfhaft mit Ziel 192-196, — Uhr: 
verfauf 197— 202, - 

Keifet mit Möller nad Freiberg 202. 203. 

179 Frühjahr bis Frühjahr 1801 in Sreiberg IV. 202—294. 
Stubirt die Mineralogie unter Werner 205215. — Umgang 
mir Charpentier 215—218. — Beluh der Bergwerke und Beſchäf⸗ 
tigung mit dem Bergmefen 218—227. — Innige Freundſchaft mit 
Möller 274—280. — Umgang mit den andern Fremden 227—233, 
249. — Bleibt in Verbindung mit Iena und mit den Fortſchritten 
der Literatur 227. 251, 257—270,. — Arbeitet die „Beiträge u. f. 
w.“ aus: 286— 294. 

Reitet mit Möller im Auguft nah Dresden, erregt Auflehen in 
der Gemälde⸗Gallerie 233— 243. — Defterer Aufenthalt dafelbft 
243—247. 2350, — Weite Ausflüge von Freiberg in den Sommers 
monaten 250, 

1800 Dec. Zußreife mit Möller nah Sena IV. 294. 295. 407. — 
Lernt Sr. Schlegel Eennen 302 ff. 313 und Novalis 30— 
325. — Reujahrsnadht auf dem Maskenball in Weimar im engen 
Kreife mit Göthe, Schiller und Schelling 408—412. 

1801 Zrühiahr, begleitet Möller auf der Reife nah Paris zu Buß 
bis Mainz IV. 326. 330-333, — Läßt auf der Rüdfahrt nad 
Frankfurt aus Geldmangel den Poftillon für ſich ggobten 334, 335. 
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— Wird in Bamberg glänzend empfangen 348—362. — Hält 
zweien Xerzten auf der Fußreife von Bamberg über Banz nah 
Dresden naturphilofophiiche Vorlefungen 362-368, | 
Sommer: wohntin Tharand, ift faſt täglih in Dresden bi 
Zied IV. 380. 381. — Lernt dort Reichardt's Tochter, feine fpü 
tere Gattin, fennen 413. 418. — Biel Umgang mit jungen Künſt⸗ 
lern und Dichtern 381-399, — Sehr reihe Zeit 420. — Schlägt 
einen Ruf nad England aus 421—428. | 
180%, Winter in Tharand in ftiler Einfamleit mit Vorbereitung auf 
feine Borlefung in Kopenhagen IV. 424 —436. u 
1802 Frühjahr, fehmerzlicher Abihied von Dresden und Jena IV. 436. 
— Verlobung in Giebichenftein 437. — Aufenthalt in Ham 
burg 438. | 
1802—1804 in Kopenhagen V. 1—-1ll. | 
Erfte Zeit V. 1-5. — phantaftiihe Wohnung 18. 19. — Erlangt 
durh Graf Schimmelmann eine Penfion 6—8. vgl. 60. — Sein 
Ruf wird durch einen Brief Göthe's vergrößert O— 14. — Belt 
digt den Derzog von Auguftenburg 14—18. — Umgang mit Rab: 
bet und feiner Kamitie 21—24. — Innige Freundſchaft mit Adam 
Dehlenfhläger 25—29 und durd ihn mit A. ©. Derfted 
30. 31. Freundliches Berhältniß zu feinem Oheim Bang 32, und 
inniger Umgang mit feinem älteften und feinem jüngften Bruder 

33, 34. — Fühlt fich doc, fremd 35. 36. — Oppofition der Ultra: 
dänen 44—47, durd feinen Uebermuth vermehrt 4850. — Ger: 
fpottet die Oppofition bei einem Schaufpiel 63—63. | 
Okt. Beginn der Vorlefung über Philofophie unter großem Aufs 
fehn 51-62. vgl. unten Vorlefung. I 
1803 Sommer, im Äuftrage Schimmelmann's geognoſtiſche Reiſe 
durch Schonen, Seeland, Holſtein und Meklenburg V. 66-12. 
.Sgſuch in Hamburg 72-75. — Reiſe nach Giebichenſtein 


4. Sept: Hochzeit in Giebichenſtein V. 79-81. — Reiſe mit 
der jungen Frau über Berlin (iernt Schleiermader kennen) 
und Hamburg und bie bänifchen Infeln nad) Kopenbagen 81-8. 
Ungenehmer Familienumgang 87—91, aber durch Schulden ge 
drückt 92, und dur die Ungunft des Grafen Reventlom 9. 9. 
und durd) die Beforgniß der Behörde vor feinem (St.’s) Einfluß 
an jeder Thätigkeit verhindert 95-98. — Dazu allerhand Ger 
klatſch 99—102, Daher | 

1804 März, Ruf nad Halle (ohne Einwirkung des Schwiegervaterd) 
angenommen V, 102—105. — Schuldforderung der däniſchen Re⸗ 
gierung niedergefchlagen 109. — Reife über Berlin, Geipräd mit 
den Miniftern v. Beyme und v. Mafiow 111118, — Ankunft 
in Halle im Sept. 118. 

1804—1806 Profeffor an der Univerfität in Halte V. 118-227. 

unangenehme Stellung zum Minifterium 119-122. — Zeindlihed 
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Verhältniß zu Gilbert und Polemik dagegen 123-133, zur philo⸗ 
fophifhen Fakultät 135. 136. — Aber zwei Docenten find für 
Raturphilofophie 137. — Freundfchaft mit Wolf 138, Keil 139, 
140, Schleiermader (fhöne Nacht am Petersberge) 141—149, 
Zuſammenkunft der gemeinfanen Auhörer am Theetiſch, ſchöne 
glüdtiche Zeit 152—158. vgl. VL. 32, — Göthe, St.’8 unfichtbas 
rer Zuhörer VI. 49, — Oehlenſchlägers Beſuch V. 159-163. — 
Umgang mit Achim v. Arnim VI. 100-110, 1X, 357. 

1806 San. Geburt der Tochter V. 164, — Frühjahr: Reife mit Schlei: 

ermacher nad Berlin, politifhe Bewegung 164—179. — Ankunft 
preußifcher Zruppen, Kriegsgerüchte 183 — 190, 

16. Oft. Gefahren beim Einrüden der Kranzofen, in Gefellfchaft 
von Schleiermacher und Gaß 190-200. — Wohnt mit Schleier: 
mader zufammen 206-209, nad) der Aufhebung der Univerfität 
(212) in großer Dürftigkeit 216. 217. Dennoch unvergeßliche Abende 
im Umgange mit Wenigen 218. 223. — &t. widerfest fich ver: 
geblih unwürdigen Beſchlüſſen der Profefioren 214. 215. Hebt 
den Muth) der Bürgerwache 220, | 

Wird durch Vermittlung bes jüngften Bruders aufgefordert, nach 
Dänemark zurüdzutehren, erhält von der preußifhen Regie— 
rung Urlaub 224—227. — Verläßt mit feiner Familie Halle 
zwiihen Weihnachten und Neujahr 227. 

1807 Neujahr gefährliche Weberfahrt Über die Elbe nah Hamburg V. 
® 928--230. — Lernt den Heffen Martin kennen 232—234, — Rei: 
fet im März allein nah Kiel 235—237. — Heftige Audienz beim 
Prinz⸗Regent 243—249, — Höchſt bedenkliche Umstände und Glück 

in Kopenhagen 250263. 

Sommer, lebt mit feiner Kamilie in Holftein auf den Gütern 
Berger’s V. 271. 272. 309, Hülſen's 273—277, am längften bei 
Thaden 277—284. 304-309, — Bemühungen um eine Anftellung 
mißgtüden, gänzlihe Zroftlofigleit 278—284. — No finfterer 
aeftimmt durch den Raub der däniidhen Flotte 284—301. — Ende 
Sommer, Aufenthalt mit der Kamilie in Hamburg, ausgebreite- 
ter Umoang im Sieveling’fhen Haufe 308—324. — Anderer 
Umgang 329334, mit Runge 335—365. 

1808. Winter bei Lübeck im Schloß des v. Rumohr unter Studien 
und politifhen Entſchlüſſen V. 367—377. 

1808 Frühjahr bis 1811 Herbft, zweiter Aufenthalt in Halle, 
Band VI. 

Findet von feinen Freunden nur Keil und Blanc in Halle, hat 
wenig Zuhörer, betrachtet feine Thätigkeit als überflüſſig VI. 1—6. 
— Vorſtellung beim König Serome 11—16,. — Gefprädy mit Joh. 
v. Müller 17. 18. — Sucht ein wiflenfchaftlihes Bergwerks-In⸗ 
flitut einzurihten 20—24. — Wiſſenſchaftliches Eremitenleben nur 
in Berbintung mit Keil 31—44. 62—70. — Theilnahme an ber 
Literatur 71-80. — PBamilienteben 82—100. — Umgang mit 
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Brentano 110-116, ‚mit Wilt. Srimm 116120, mit reformir: 
ten Prebigern, befonders Blanc 120—122, mit Harthaufen 132—1%6. 

Politifhe Unternehmungen VL 153 bis Ende des Ban: 
des. — St. jeigt offen feine feindlihe Stimmung und nährt fie 
bei Andern VI. 159 163. 

Herbſt. Zuſammenkunft in Deffau mit Blanc, Schleiermader, 
Reimer, weiht ihn in die politifchen Unternehmungen ein VL 167. 
170-173. — Bleibt mit Schleiermader und Martin in beftändis 
ger Korrefpondenz 175. — Gefährliche Korrefponden; mit Graf 
Chafot 176-181. — Verhindert einen tolllühnen Streich 182—185. 

1809 hält fib von ber Theilnahme am Schill'ſchen Zug fern 187 ff. 
194 - 199. — Beförbert die Flucht des Heſſen Martin 203 — 
Beſuch des jüngiten Bruders 210-212. — Gefährliher Beſuch 
bes 5 Hirſchfeld 217—221. — Bekannſchaft mit Schele und Kro⸗ 

Winter. Beſuch mit feiner Familie in Jena bei Frommann VI. 
339-243 und bei Göthe in Weimar 249 — 255, 

1810 bei der Stiftung ber Univerfität zu Berlin ausgefchloffen, unges 
achtet Schleiermader’8 und Reil's großmüthigen Anerbietens VI. 
142—152. 278. VIII. 281. — Im Frühjahr Tod der beiden jüng- 
ften Kinder VI. 125. 127. — Heil verläßt Halle 71. 151. 

1811 Ruf nah Breslau VI. 238. 239. — Im Sommer Abſchiedsbe⸗ 
fuh bei Ftommann und Göthe 258-263. — Reife nah Berlin 
2363. 266. 278282, wird dur Fr. v. Raumer dem Gtaatötahzs 
ler v. Hardenberg vorgeftellt 295—297. 

Juli, Rückkehr nah Halle VI. 298, — Nimmt, von Gneifer 
nau aufgefordert, die geheimen Verbindungen wieder auf, 
befonders mit Blanc, Harthaufen und Krofigt 299-306. — Ber: 
ratb 309315. 

Sept., gefahrvolle Abreife mit feiner Familie aus Halle VI. 
317—3%0. 331. — Warnungsjchreiben in Breslau 323—327. 
1811—1813. Ankunft in Breslau unter Vorurtheil gegen Sclefin 
VII. 1—9. Wohnnng 11. 12, 19. X. 45. 46. — Tadelt in einer 
Vorlefung das Rohe bes bisherigen Studentenlebens 25. 26, daher 
ftürmifcher Auftritt mit den Studenten 27—29. — Mitglied des 
Profeſſoren⸗Club 30—33, der ſchleſiſchen Gefellihaft für vaterlän 
diſche Cultur 3336. Unangenehmer Vorfall in dem Club 103 

106. — Belümmert um Preußens Lage 37—45. 

1812 Apr., geheime Zufammenkünfte mit Gneifenou, Chafot, Juſtus 
Gruner, Mori Arndt und Blücher VII. 4648. 57. — Entgeht 
der öfterreihiihen Gefangenichaft 344. 

1813 mit dem Aufenthalt in Breslau ausgelöhnt durd die bedeutungs⸗ 
volle Ankunft des Königs VI. 67-70. — Weit im Eönigl. Auf: 
ruf zur freiwilligen Bewaffnung der Feind nicht genannt 71. 72, 
fo ertlärt St. in einem vorher angefagten Vortrage vor einer 
großen Menge den Krieg gegen Frankreich und fi als Freis 
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willigen 73-79, von Scharnhorft deshalb gepriefen SO. — Der 
König lobt ihn und giebt ihm Urlaub 80 —01. — Lernt ererciren 
91. 92. — Weshalb er das Garde⸗Jäger⸗Bataillon wählt 96. 97. 
— Hat ein Büreau zur Meldung von Freiwilligen 88. 92—100, 
— Stellt dem König zu deſſen großer Zufriedenheit die fünfzig 
erften equipirten Zreiwilligen vor 100. 101. (hat aber felbft im 
ganzen Kriege Feine vollſtändige Offizier-Uniform 115), empfängt 
deshalb von den hödften Beamten und Generäten Glückwünſche, 
aber im Kriege felbft bald vergeffen 101—103. | 

Feldzug. Dienft ald Seconbeskieutenant VII. 108—111, falus 
tirt vor dem Könige 114. — Zuſammenkunft mit Baron Stein 
in Dresden 120—124. vgl. 110, — Zritt, von feinem Bataillons⸗ 
Chef beleidigt, aus feiner bisherigen Stellung 127—130 und wird 
im Blüder’fhen Hauptquartier zu freier Dispofition ges 
ftelt 131, 135, erfcheint fi felbft wie ein Zuſchauer und Reifen: 
der 135. 150. 

2. Mai. Schlacht bei Groß-Gorſchen, den Abend vorher 
brüdendes Gefühl feiner unbeflimmten Lage VIEL 152—154. — 
Abenteuer mit dem Bauernpferde 155—157. — Auftrag von 
Sneifenau an Wittgenftein 157—159. — Heitet ohne Beftimmung 
im Kugeltegen, Gneiſenau's Aufmerkſamkeit 160—163. — Rückzug 
zur Elbe 169-173. — Sucht die Salznieberlagen in Meißen zu 
retten, geräth beinahe in Gefangenfchaft 176-179. — Feſter 
Schlaf 181. 182. 

20. Mai. Schlaht bei Bautzen. Auf der Rückkehr von ber 
HerrnbutersKolonie Kleinwelke von feindlihen Reitern verfolgt VII. 
186. 187. — Neitet über eine ſtark befchoffene Anhöhe 188. 189. 
— Veberfieht die ganze Schlacht vom Hauptquartier aus 189-198. 
— Fällt auf dem Rückzug beinahe den Feinden in die Hände 199 — 202. 

Bringt feine Kamilie in Sicherheit 202. 204. — Gefpräd 
an ber Blücher'ſchen Zafel in Reichenbach 207. 208, — Dr: 
ganifirt drei Zage lang den Landflurm im fchlefiichen Gebirge, 
3—5. Juni 209—214. — Sammelt während bed Waffenftill- 
ftandee Nachrichten über bie Stellung der feindliden 
Armeecorps mit großem Eifer, felbft mit perfönlicher Gefahr, 
zur Zufriedenheit feiner Vorgefesten 209. 215—226. — Muß fid 
nad dem Waffenftilftand an die ruffiihe Avantgarde anſchließen 
227—233. 244. 252—259. — Erhält zweihundert Kofaden zum 
Recognosciren 246—252, 260. 262. — Unangenehme Huldigung 
im Kräuleinktofter zu Radmeriz in Blüchers Gegenwart 260262. 
— Aufenthalt in Herrnhut 262 : 264. — Perfönlider Kampf mit 
einem polnifhen Offizier 266. — Wieder im Blücher'ſchen Haupts 
quartier, erhält drei fchlefifhe Landwehrmänner zur Dispofiton 
(bis Paris) 288-270. — Eibübergang und Sdlacht bei Wars 
tenburg 273—277. — Bieht in Gneifenau’s Auftrag Nachrichten 
ein in Deffau und Halle 2772380. 


X 


16. Okt. während der Schlacht bei Mödern von Gneifenau 
an den Kronprinz von Schweden gefandt, zugleid um die ſchwedi⸗ 
fhen Zruppen zu begeiftern 281—286. 

18. Okt. Abentheuer auf der Rückkehr in der Nacht zum 18. 
Dt. 290-2393. — In der Schlacht bei Leipzig anfangs in ber 
Nähe von Blücher 294-299. — Nimmt Theil am Sturm auf 
Dorf Schänfe 299-301. — Muß fi am Abend ven Ruſſen 
anſchließen 302—306. — Bertheidigt bei Freiburg eine Gräfin ge 
gen Blüchers Verdacht 307—311. — Beute an Briefen und Or: 
den 312. 313. — In Gießen 314-318. 

Auftrag, die Weftphalen gegen franzöfifhe Zruppenrefte zu waff: 
nen und Überall den preußifchen Adler in den Städten anzufhla: 
gan 319. 320, — GSlänzender Empfang und Reden in Marburg 

20-333, — Feierlicher Empfang in Arnsberg 333— 335. — Hat 
feit Borſtels Ankunft bloß die Bewaffnung der Landwehr zu be 
ſchleunigen 335. 336. 345. — Umarmung in Dortmund 34134. 
— Zwei Monate in Düffeldorf bei Juftus Gruner in heiterm 
Umgange 34I—352, Befördert die Gründung des Gymnaſiums 


353--358, 

1814 Ian. Neife zur Armee, Aufenthalt in Köln und Trier VII. 
359366. — Gefährliher Marſch nah Frankreich im Zuge deö 
Grafen von Haade VIE. 2—10, — Findet im Blücherfchen Haupt: 
quartier feine Freunde K. v. Raumer und Blanc 10-12. — Ge 
fährliher Rüdzug von Chamveaubert 10-20, — Seitdem meil 
im Kreife der Freunde 22. 23. 47. — Mangel an Nahrungsmit⸗ 
teln und fonftige Leiden 26-34. 40, 45. 46. — Zum Theil erhal: 
tene Billa 36-39. — Streit mit den Freunden wegen feiner 
Rahfiht mit den Franzofen 47—50. 59-61. — Schlacht von 
Laon 64. 68 -71. — Krankheit, Gneifenau’s Theilnahme 72- -77. 
Reitet bei La Bere Champenoiſe an Gneifenau’s Seite ind 
feindlihe Quarre 78—84. — Aufgeheitert durch wiflenfhaftlihe 
Geſpräche mit Blanc 86. 87. — Schläft während der Schlacht am 
Montmartre 88. 89, — An Gneifenau’s Seite tiefer Eindrud | 
beim Anblid von Paris 90-93. — Kann wegen Mangel einer 
Parade-Uniform nit Theil nehmen am. feierlihen Einzug in Pa 
ris 95. — Reitet mit einem Kreunde voraus 6— 100. — Beſucht 
Cuvier 100-103. 

Aufenthalt in Paris, drei Monate VII. 107—133, — Luſt⸗ 
ger Verweis von Blücher 108-110. — Befucht die verfdiedenen 
Sammlungen 112. 113. — Hazarbfpiel 114. — Theater 115119. 
— Ausgebreiteter Umgang 114. 115. 132, mit Graf Schlabern⸗ 
dorf 120—125, mit Hort 137, mit den Abgefandten von Hamburg 
und Bremen 138—141. — Sieht hier feinen jüngften Bruder zum 
legten Mat 132. 146. — Geognoftifhe Ereurfion mit Raumet 
und Greenough 126—130. — Erhält vom Könige bie Dienftenl: | 
laffjung 142. 143. — Courierpaß 152. 153, 
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Rückkehrz; franzöſiſche Reiſegeſellſchaft 153—155. — Aufenthalt 
in Heidelberg 156. 157, — Bei Jean Paul 158--160. — Ankunft 
in Breslau 160. 161. Fenſter eingeworfen 171. 172. 

Herbſt beginnt wieder die Thätigkeit bei der Univerfität VIII. 
172, — Znerbieten beim Wiederausbrud des Krieges vom König 
abgelehnt 181. — Thätigkeit bei einem Goncert zum Beſten der 
Freiwilligen 122 184. — Drüdende Schuldentaft 187. 188. 

1815-1823, Wirkſamkeit als Scriftfteller und in politi: 
fher Hinſicht IX. 115. ViNI. 189 ff. — Steht allein in feinem 
Beſtreben als Naturphitofoph 190-196, fo wie In der politifchen 
Thätigkeit 197-204. 

1817 Reife nad Berlin, lernt Zahn Eennen, wirb entſchieden gegen bie 
Zurnanftalten (vgl. unten Zurnftreit) VII. 3009-316. 320. 
— Babereife nad Karisbad VIII. 319- 321, Kur 336. 337, 
angenehmer Aufenthalt 325—329. 333—335. Gelpräde mit Ne: 
ander 339-341. . 

Reife mit Shüg nad Süddeutſchland VIL 341-411. 
— In Sranzensbrunn 341345. — In Eger numismatiſche Vor⸗ 
lefung eines Scharfrichtere 346-350. — In Landshut Bekannt⸗ 
Thaft mit Sailer 350-357. — In Münden adyt Zage bei Schel⸗ 
ling 366, 374. Bekanntſchaft mit Sacobi 379, 380. 386-390, 

‚ mit einigen bedeutenden Aerzten 3H1— 396, mit Kranz Baader 
397 —401. — In Nürnberg und Augsburg 404--408. — Rück⸗ 
reife beichleunigt wegen beunruhigender Gerüchte Über Breslau 


4 . 

1817-1819 btoß für Wiffenfchaft lebend, in innigem Yamilienleben, 
befonders mit Graf v. d. Gröben VIII. 412, 413. 423. Freund⸗ 
[haft mir Scheibel 420423, mit feinen Gollegen 423-426, 
mit dem Schäufpieldichter Schall 426-433, mit Offizieren 433— 
435. — Große wöchentliche Abendgefellfchaften 435. 436. — Lernt 
dJurſt Piron kennen 442—446. — Beſuch von Graf Reuß IX. 

1818 Herbſt Reiſe mit dem Kronprinzen ins Rieſengebirge 
VIII. 448. — Gewinnt die Gunſt deſſelben durch die Darſtellung 
der norwegiſchen Bauern 449. 450, — IX. 1-3, 6-9, 21-26. 

18%, Weihnachtsferien, vom Staatskanzler wegen feiner Schrift „Zurn: 
ziel” nah Berlin. befchieden IX. 32-34. — Stürmifcher Abend 
bei Reimer 35 — 38. 47. — Beſuch beim Staatskanzler in Glie⸗ 
nide 38—43. — Findet bei der Rückkehr in Breslau feine Gattin 
gefährlich Trank 44. 45, | 

Durch die innere Trennung von feinen beften $reunden, befonbers 
von K. v. Raumer, gequält 77—81, — Erhält nad) Raumers 
Verfegung nach Halle die Aufficht über die Mineralienfammlung 81, 

1821. Tod feines legten, jüngften Bruders I. 13. V. 265. 

Nach langen Parteilämpfen zum Rektor gewählt IX. 81. — 
Leitet bie Unterfuchung gegen bie Arminia mit inniger Theil⸗ 
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nahme 82—092. 116, bewickt ihre Gteiäftellung mit den andern 
Verbindungen und eine Milderung der Strafe 93-97. — Erklärt 
ſich gegen die Auslieferung eines polniſchen Studenten 108-114. 


1824 Gtandinaviſche Reife mit feinem Neffen IX. 119-274. 


Bon Breslau bis zur Landung in Schweden IX. 119-125. — 
Durh Schweden nah Stodholm 125—133. Aufenthalt daſelbſt 
137. 158—160. Luftfahrt nady Drotningholm 138. 141. 145150, 
nah Gripsholm 151—158, — In Upſala bei ber Promotion 
160—168. Belanntfdaften 169-177. 181—186. — Bon Upfala 
nah GShriftiania 186-188. Ankunft dafelbft 189-193. 231. 
232. — Witb durch feinen Neffen Holft auf den Zuftand ber Ge 
fängniffe aufmerffan 195. 201. — Aufenthalt bei der Schwefter 
in Hedemarken, lermt das Leben ber normwegifhen Bauern ge 
nauer kennen 232—244. — Geognoſtiſche Excurſion mit Keilhau 
2442354. 335—258. — Lernt den Kronprinz Oskar kennen 
— — Aufenthalt in Dänemark 23260. 274. V. 


182 Winter in Berlin IX. 274. 275. 
1835—1832 in Breslau, der Wiffenfhaft und der religiäfen 
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Thätigkeit lebend IX. 115. 275—277, — Seitdem größerer 
Einfluß aud auf junge Männer, die nit die Naturwiſſenſchaft 
ftudirtm 118. 119, fo auf die Brüder Müller und auf die Brüder 
Sudow 234—20. 

Graf York überträgt ihm die Aufſicht Über die Erziehung feines 
einzigen Sohnes IX. 298. 306. 310-312. — Muſikaliſcher Kreis 
mit v. Winterfeld und Mofevius 312—319. — Theilnahme am 
Theater 323-329, 332—340. — Wird Vormund einer jungen 
Scaufpielerin 330— 332. 

Berpeiigt Sceibel’n, beginnender Kampf mit dem Minifterium 


X. — ‘ 
1830 Zunt, Einführung der Union in Breslau X. 133 ff. 


Ende Suni bis 1. Nov. Gt. erflärt fi für die Iutherifde 
Gemeinde und vertheidigt fie, obgieih nicht ganz einverflanden 
mit ihr X. 137—189. vgl, unten Lutheriſch. 

Ende Dec, bid Ian. 1831 vertheidigt er ſich gegen ben Bor 
wurf des Minifteriums in Betreff aufrührifher Sefinnung, und 
bittet um Abſchied 191—196. 

Die Meiften ziehen fi) von ihm zurüd 196-198. 217. — Di: 
verftändniffe 2009—214. — Wünſcht fih aus den Verhältniffen in 
Breslau heraus 215—217. 227, die übrigens durch die bewielene 
Gunft des Kronprinzen fi etwas günftiger geftaiten 218. 


1832 Xpr,, burh Verwendung des Kronprinzen nah Berlin berufen 


. 231235. — Stellung zu den Profefforen 290-295, zu den 
Stubirenden 296-302, befonders zu den Theologen 306-309. 


1835 Reltor X. 309—317. — Mundt's Promotion 312—317. 
1837 Seife mit feiner Familie nach Iprol und Wien X. 3178. 
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1838 Anweſenheit des Kronprin Gpriftion von Dänemart unb ber 
Kreonprinzeß in Berlin X. 3 

1840 mit feiner Familie von dem 8 Könige Chriſtian VIII. von 
Dänemarf zur Krönungsfeierlihleit eingeladen X. 343. 


Juni. Tod des Königs Friedrich Wilhelm III. X. 344—347, 

Reiſe mit der Familie nah Dänemark und NorwegenX. 

0—433. — Neife und Aufenthalt in Kopenhagen 350-358. 
30. Krönung 364—376, — Verſammlung der nordilhen Natur⸗ 
forfher 400 405. — Reiſe nah Chriftiania und Aufenthalt das 
ſelbſt 405—413. — Gebirgsparthie 445419, — Ruckkehr nad) 
Dänemart 420-422. — Heife durdy daffelbe, Rocskiide 423-420, 
— Hamburg und Rüdlehr nah Berlin 429-434. V. 288-270, 
Pr Einzug bes Königs Friedrich Wilhelm IV in Berlin X. 


Alpzabetifches Berzeichniß, 


beſonders für das innere Leben von Steffens. 


U. 
Abendmahl für St. das tieffte Müyfterium des Chriftenthbums I. 152. 
53, — durch die Mutter nod wichtiger 154—156, — beim erften 
Abenbmahl ergriffen I. 291, nimmt lange Zeit nit wieber heil 
daran 1. 291. 11. 206, — in Halle in der reformirten Kirche VE 
121. X. 61. 62, — jährlihes Iutherifches Abendmahl bei Dresden 


x. 166. 

Köftrakte Natur ift St. niht IV, 286. VI. 75. VII. 364, X. 3, — 
daher wirkt eine lebendige Perſönlichkeit mehr auf ihn ale abſicakte 
Prinzipien II. 172. 

Anatomifhe Studien II. 46. VI. 25. 62—64. 

Angriffe, literärifhe, beantwortet St. nicht, ja liefet fie nicht einmal IV. 

252—256, — nur eine einzige Polemik V. 125—132 und X. 87 - 90. 

Kufeesung, korverliche und geiſtige, gehört zu St.'s Natur in der Ju⸗ 
gend 11. 205. I. 241. 242, 111. 272. 273. 328, — daher alle äußere 
und innere —5 ſtörend III. 274, — Höfe Gerüdhte in diefer 
Hinſicht V. 123. vgl. Enthufiaft. 


B. 

Berg⸗ und Hüttenwefen lernt St. im Shüringerwalde tennen IV. 36, 
37. 51. 52, — hört eine Borlefung darüber in greiderg IV. 223. 
224, F. —5 — Freiberger Gruben regt ſtark feine Phantaſie 

an IV 
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Beute, SE einzige aus bem Kriege VIE, 61. 62, — will erbeutete 
Sachen fogar nicht kaufen 83. 

Beweglichkeit feit dem 12ten Jahre 1. 36, im Gegenfag zu dem ftillen, 
finnenben Ernſte 1. 102. 125. 133. 1. 57. 71. 72. 108. 165. 
IV. 98. 

Botanifhe Studien I. 90. 301. 311-314. II. 338. II. 61. 36. — 
Durch Götze's idylliihe Weile der Naturforfhung angezogen IV. 5. 
— Berdantt viel dem Hornemann IV. 10. 21, dem Batſch in Iema 
IV. 67, und Link VII. 424. 


©, 

Chemiſche Stubien I. 303. I. 46. 211 ff. — St's innige Freude über 
die verborgene geiflige Einheit in den Naturprozefien, verwandt 
feinen bichteriichen und religiöfen Gefühlen 11. 214. — Vortrag 
über Chemie IV. 81. — Studium in Paris VIII. 112. 113. 

Gorrefpondenzen, anhaltende, führt St. niht VII. 315. 316, 


D. 

Dänemark. St. iſt ganz Däne, ungeachtet ſeiner Liebe zu Deutſchland 
IV. 431. V. 4. 48, — aber gedrückt durch feine Stellung V. 8, 
entfteht der ſtille Wunſch, fein Vaterland zu verlaffen 101. 103, — 
trennt ſich ſchwer 111, behätt beftändig eine Theilnahme für Dä⸗ 
nemarf und eine Anhänglichkeit an's Dänifche Regenthaus V. 264 
— 267. v1. 211. 212. X. 342, 450, — fieht die Auszeichnung im 
J. 1840 als einen Abſchluß und eine Verherrlihung feiner Kindheit 
an V. 268. 270. X. 378, | 

Deklamatorifhe Darftellungen ängftigen St. III. 314. 315. 

Deutſchland; die ganze Richtung des Gemüths, fo wie die innerenKämpfe 
(befonders durch Göthe angeregt I. 192—194.) weiſen St. nad 
Deutſchland VII. 119. ır. 161. 111. 260. 302. 327. 339, — erſter 
Entſchluß, nad; Deutſchland zu reifen, entfteht in der troftlofen 
Lage in Bergen II. 118. 119. — Betritt das Land, nachdem er 
durch den Schiffbruch Alles verloren 134. 136.— Diefer Entſchluß 
und der Schiffbrud erfcheinen ihm ſelbſt einem Gedicht ähnlich 
148. 149. — Erſtes 3ufammentreffen mit einem deutfchen Gelehrten 
verlegend 187, 188. — Erfter Bli in die verborgene Geifterwelt 

Deutſchlands in Hensler's Haufe 258-260. val. 302. — Rift 
verfeßt ihn zuerft Tebendig nad Deutichland 318 ff. 326. 387. 
331. — Wunſch einer Reife dahin 339-3423. Keifeftipendium 
ald Mineralog 111. 349. IV. 1, — Ahnungsvolle Erwartung und 
Zuverfiht IV. 2. 3. — Durd das Athenäum tritt ihm bie geifise 
Bewegung in Deutfhland lebhaft entgegen IV. 49. 50. 60. — 
Erkennt daß die deutſche Dichtkunft und Philofophie feine eigene 
Aufgabe Löfet IV. 85. 86, — verläßt daher das Sand mit tiefer 
Wehmuth 431. — Bon den Dänen verfannt, wünſcht er fi in 
Deutfhland nieberzulaffen V. 101. 103. — Ruf nach Halle 
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105. 110. — ängftlihe Theilnahme für Deutfchland bei ber Ver: 
breitung des revolutionären Schwindel IV. 53—57. 332, und bei 
der Unterjohung dur Frankreich V. 76. 77, VII. 42-45. 119; 
aber fefte Zuverfidht daß Deutfchland fiegen werde V. 209, daß 
er felbft nody Napoleon’ Sturz erleben werbe 223. VI. 170, VII. 
39, 40, ſeitdem er deſſen gemeine Gefinnung erkannt V. 222; 
aber eine Ermordung Napoleons erſchien ihm entſetzlich VI. 17 2. 
— €&s wird ihm ſchwer, gerade in der Bebrängniß 1806 das Land 
zu verlaffen V. 226. — vgl. VIII. 196, 

Deutihe Sprache lernt St, früh mit Leichtigkeit Iefen I. 217, aber nur 
unvolllommen Sprechen III. 118. 136. 137, — lernt geläufig fpre: 
chen in Hamburg 144. — Auffag vol Fehler 201. — Läßt fi 
eine deutfche Schrift von feinen Freunden corrigiren 267. — Sprach⸗ 
fehler IV. 19. 

Dichteriſcher Sinn T. 54. 61. zeigt fih im einfamen Gemüthsleben 
(f. d.), im innigen Naturleben (f. d.), und in dem von lebendiger 
Anſchauung und Phantafie begleiteten Lernen 1. 67—72. 237, fo 
wie in der lebhaften Erinnerung bei unbebeutender Anregung 1. 
341. 342. 361, in dem Studium der Geologie, befonders 1. 238, 
und der Chemie II. 214, — Höhere poetifhe Anregung dur eine 
Phantafieliebe I. 269, 270. — Das erfte Schaufpiel führt ihn 
in die Dichtkunſt ein I. 175. — Lernt Gellert, Haller, Klopftod 
durch die Bibliothek feines Vaters kennen I. 215. 217—223, Ro⸗ 
mane 1. 112. 223—225. — Göthe’s Kauft J. 292-294. 
4. 100. 101. vgl, IX. 340—343 und Egmont u. 71. 100 
regen höhere, Ichmerzliche, noch nicht verftandene:und daher beuns 
zubigende Gefühle an IT. 104, die St. feinen Freunden durchaus 
verbergen muß II. 101. 163. 2155 er felbft fucht diefe überſchweng⸗ 
lihen Gefühle dur die Profa (Voß, Hölty, Stolberg) zurlidzus 
drängen 11. 105, — Leffing’s Mare, in fich abgeſchloſſene Form 
der Darftellung entzüdt ihn IL. 105, theilt diefe Verehrung mit 
feiner Umgebung IL. 103. 104, — wird durch Ewald ähnlich wie 
durch Göthe, nur nicht fo mannigfacdh angeregt IL. 115, aud hier 
verfchieden von feiner Umgebung II. 115, fo wie aud im Urtheil 
über Weſſel IL. 121, — ahnt allmälig die Befchränttheit Nah: 
bet’s 11. 139. — Literäriihe Beichäftigung in Bergen III. 60. 
63. — Vorübergehend leidenfchaftliches Leſen des Rouffeau III. 317. 
— Haft die franzöfiihe Poeſie durch Leffinge Einfluß IV. 55. 
— Beſchäftigung mit der englifghen Literatur IM. 266. 267. — 
Shalefpeare, erregt und beunruhigt ihn flart 11. 268. 269. 
272—2 74, Er fehnt fi nad Frieden 275. — Rift öffnet ihm 
den Blick nach Deutfchland 318 ff., zeigt Poefie in Verbindung mit 
Philofophie 326, und macht mit Göthe und Schiller genauer be⸗ 
tannt 329. 330. 331. — Dean Paul ergreift ihn auf Eurze 
Zeit fehr ſtark 331— 333. — Literärifche Einfeitigfeit IV. 58. 59. 
— Athenäum entzüdt ihn wegen der Friſche und Vielſeitigkeit IV. 
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89, 60.— Wichtiger Einfluß von Göthe in Weimar IV. 103. 
VI. 249. — Schlegels ungünftiges Urtheil Über Schiller übt eini- 
gen Einfluß auf St. IV. 105. 114—117. Tieck's große Bebeus 
tung für St. IV. 129. 370. 371. 380, aber der Abdallah faft 
gefährlich 268-270. — Wird durdy das überwiegende Moment ber 
Perfönlichkeit für die romantifche Poefie gemonnen 258. — 
Altdeutfhe Poeſie weifet nach Skandinavien bin 259. 260, wird 
ihm befonders duch W. Grimm befannt VI. 117. 120. — Be 
geifterung für’s Mittelalter IV. 3097. 398.— Starke Einwirkung 
von Rovalis IV. 323. 324, — Durch Witte mit ber italienifchen 
Literatur bekannt IX. 319. 320. — Hofft eine neue Poeſie durd 
Belebung der Mythe V. 3353, — Iſt Eein eigentliher Dichter IV. 
402 — 405, wohl aber in profaifcher Darftellung 406. 


E. 

Ehrgeiz I. 142. TI. 206. 

Eigenthümliches, Sinn dafür fuht St. zu nähren IX. 59. - 

Einheit des Erkennen VI. 205, X. 13—15. 18. 19, zeigt ſich fchon in 
der Kindheit I. 257, — befonders feit dem Umſchwung feiner gan. 
zen Denktweife in Kiel IH. 255. 

Einfames, Allen verborgenes, fich felbft Üüberlaffenes Studium I. 98— 
103. 111. 215. 225—241. II. 63, nur durd) wenige Bücher I. 
99, wie der Zufall fie zuführte, unterftügt 223; ähnlich auch in 
Bergen III. 60, und in Hamburg IH. 155. Bücher aus ber Suhms 
fhen Bibliothek 1. 295300. 11. 203. — Bedürfniß nach wils 
fenfhaftlihem Zufammenhang I. 258. 301, — Vahl giebt dieſen 
Bufammenhang für die zoologifchen und botaniihen Kenntniffe I. 
302. 309. 313. — Die einfamen zerftreuenden Studien ohne Ans 
leitung aufgegeben I. 314, 315. — — Xehnli war bie dichterifche 
Entwidelung (f. d.) in. Kopenhagen ſich felbft überlaffen unb ben 
Andern verborgen, und fpäter in Kiel aud die philofopbifhe (f. d.). 
— — Erf in Sena hört die wiffenfchaftlihe Einfamfeit auf IV. 
83, was ihn einfam befchäftigte, war bier Aufgabe bedeutender 
Männer 85.— Einſames wifienfchaftliches Leben beim zweiten Aufs 
enthalt in Balle vI. 31. — Einfame Stellung in dem Zurnftreit 
und in der politiihen Anfiht überhaupt VII. 199. 200, als Nas 
turphiloſoph VI. 36. VI. 194 - 196. — Yühlt fi fremd in der 
jegigen Zeit IV. 400. 401. — vol. nod IX. 322. 

Einſames Gemüths⸗ und Naturieben I. 96. 97. 102. 156. 205. 206. 
228. 229. 257. Nachklang deffelben IT. 99, in Kiel III. 202. 300, 

Einſamkeit, drüdtendes Gefühl derfelben I. 157. 158. 160, bei der troft: 
Iofen Lage in Bergen III. 6164. Lockende Gewalt der Gebirges 
einfamteit 102, 103.— Fühlt fi) in Hamburg befonders nad) bem 
Tode des Hundes ganz verlaffen III. 155. — Einfames Leben in 
den legten Wochen in Kopenhagen II. 315, 324. — Sucht bie Ein: 
famteit 332—334, 337, — Einfames Kamilienleben in Rendsburg 
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u. 184, — Einſames Leben im Winter in Tharand IV. 424. — 
Einfamteit ift ihm zum Bebürfniß geworben IV. 274, VII. 274 
— 276, X. 339. 

Einzelne unzufammenhängende Berichte feffeln St. nit 11. 220, befons 
ders feit dem Studium des Spinoza III. 293, — Nr vorübergehend 
durch eifriges Leſen des Rouſſeau in eine bizarre Vereinzelung bins 
eingezogen III. 317. 318. — vgl. VII. 274. X. 400. 

Eifernes Kreuz VII. 84. 188. 189. IX. 235. | 

Eitelkeit (frühreifes Kind I. 28. 36.) I. 36. 93. 129. 289-291. 316. 

. 14, — aber St's. Urtheil über feine begabte Jugend III. 272, 
nicht Selbftruhm, Sondern Anerkennen ber göttlichen Gnade III 273. 
vgl. damit VII. 49. j 

Empfehlungsſchreiben verfhmäht St. IV. 18. 

Enthufiaft in der Jugend für jedes Anfprechende III. 236, — kurze Zeit 
au für Sean Paul III. 332. — Ergreift Alles gewaltfam II. 208, 
fo das Studium bed Spinoza III. 284—286, das Studium des 
Fichte IV. 63, 64: — Gewaltſame Freude über Gebirge III. 22. 
23. IV. 6. — Beltändige wifjenfchaftlihe Begeifterung in Jena IV. 
83. 87, nah Göthe's Belanntfhaft 103. — Kann keinen Enthus 
fiasmus erheucheln 127. — Enthufiaft in der Hoffnung für Preußen 
VI. 280—282, vgl. Aufregung. 

Entwidelungsgang im Allgemeinen X. 7. 15. 18. 19. 26—32. 69-71, 
118. 253—255. 259. 268-274. 349. 350. Die Entwidelung ber 
Geſchichte ift St's eigene 447—450, 492, 493, 

Erfahrung VIII. 194 - 196. 

Erinnerung St's ſeit dem ſiebenten Jahre ununterbrochen J. 27, reicht 
bis ins dritte fragmentariſch I. 16—19. — Lebhafte Erinnerung 
bei geringer Anregung I. 341. 342. 361. 

Erziehung zur Selbftändigkeit und Abhärtung.L 23. 29-31, 


3. 
Zamilien wählt ei; gern zum Gegenftand der Betradtung VIII. 217 
‘ + 41. j 

Frankreich haßte St. IV. 55. V. 78, 79. 113. 173—175. VI. 160, 
fuchte biefen Haß auszubreiten V. 174, — bewundert Napoleon IV. 
57, verachtet ihn fpäter wegen feiner gemeinen Gefinnung V. 222, 
2233, — fah die Zuli- Revolution voraus II. 263, 264. 

Breies Reben entwickelt ſich beim Religionsunterricht in Roeskilde I. 92. 
93, — aber der Gegenftand muß innerlich gegeben fein II. 89, — 
Freie Rede in einer norwegifhen Bauernfamilie III. 109, in Bres⸗ 
lau vor dem Kriege VII. 72—76, in Gießen 317, in Marburg 
323—328, in Dortmund 341. 342, in Upfala IX. 167. 168. 

Freih eits ſinn geweckt und gefördert durch den Vater J. 79. 80. 362. 
363, zeigt ſich ſchon im dreizehnten Jahre in einer Rebe I. 113, 
— anfangs ganz für die franzöfifhe Revolution ungeachtet 
ihrer Gräuel I. 364, 365. II. 247, aber fie blieb ihm innerlich ein 
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Fremdes 248, — vielmehr treue Anhänglichkeit an das ksönigliche 
Haus Bedingung feines ganzen Dafeins 11. 250. — Erkennt das 
SInhaltlofe der allgemeinen Begriffe Freiheit u. |. w. durch den 
Verſuch einer dogmatiihen Schrift IE. 257, — dennod Theilnahme 
am Kopenhagener Jakobinerklub 258. 259, — Wohnt einer öffent: 
lichen Gerichtsverſammlung bei II. 277, — Wird in einen Volks⸗ 
aufftand verwidelt 250-306. Reue 292—294. 305. Zurecht⸗ 
weifung 303. 304, lernt dadurch den Werth ber Ordnung ſchätzen 
305. — Politifhe Anfiht in Bergen noch ſchwankend III. 67, wird 
für einen Jakobiner gehalten 65. 67. — Sein Haß der revolutio: 
nären Freiheit erfcheint Bielen im Widerfprud mit dem Berlangen 
nad Selbftändigkeit eines jeden tüdhtigen Mannes IV. 55—57.— 
Freiheitsfinn genährt dur alle feine Verhältniffe IV. 168, 169. 
Band 3 St's Polemik V. 373. VII. 270. 

riebrid Wilhelm’ IV Bedeutung für St. IX. 100-102. 197. x. 9% 

—05, 268, 269. 444440, 449, 491. 492. 


Gebet des Knaben I. 141. 142, 158. 159. (in der Domkirche in Noes: 
titbe 147, 148), wird ihm fremb 294, — wird durch eine Pre 
digt von Lavater lebhaft, aber nur vorübergehend, daran erinnert 
1. 181, — Erftes wahres Gebet feit feiner früheften Jugend vor 
Beginn der erften Vorlefung in Kopenhagen V. 53, bei der bedenk⸗ 
lihen Lage in Kopenhagen V. 254, vor dem Aufruf gegen Frankriech 
VII. 76, vor Paris VIII. 91—93. " 

Gedächtniß 11. 191 bewährt fi in Rendsburg IN. 170, in Kiel bei 
dem Auffes zur Prüfung 200, — recitirt den Monolog aus Fauft 
IV. 94, — für mufifaliihe Gompofitionen IX. 314, — aber ſchlecht 
für einzelne unzufammmenbängende Notizen VII. 351. 352, für Zahlen 
IX. 3, für Genealogie IX. 267. 

Geheimnißvolle Gefinnung haft St. VI. 159, 160, — daher gegen 
Freimaurer VIII. 270. X. 36, und gegen geheime Stubentenver: 
bindungen IX, 85. 97. 

Geld; St. wußte nicht fparfam zu fein H. 61, II. 328. V. 92, — 
befümmerte ſich um Zufhuß erft, wenn das Gelb ausgegeben war 
IV. 197, vgl. außerdem X. 47, — baher Geldverlegenheit im Thü⸗ 
ringerwalde und in Berlin IV. 197—199, in Mainz 334. 335, — 
Drüdende Schuldenlaft nad) dem Kriege VIII. 187, 188. Entſchä⸗ 
digung 319, 320. vgl. aber IX, 34. 43, 

Gemũuths krankheit, befürchtet früh zu fterben Ir. 206, — Gemüthskranke 
fließen fi) leiht an St. an I. 316 ff. 

Geognofie; St. fühlt ſich unmiderftcehli zu den Gebirgen bingezogen 
11. 195, beſonders feit frühfter Kindheit zu ben Gebirgen Norwes 
gens I. 98. 11. 192, XII. 36. — Für bie geognoftifchen Unterfus 
ungen bei Bergen nody nicht reif Im. 111—114. — Heim erfter 
Lehrer auf ber Thüringer Reife IV. 30. 34. 35. — Darzgebirge 
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gitt ihm als Muftereremplar ber wechſelnden geognoftifchen Anfichs 
ten IV. 9. — Geognoftifhe Ercurfionen mit Werner IV. 200. — 
Saft die Wernerfhe Geognofie fpefulativ IV. 227—229. — Plan 
Fr Ermeiterung w 5 geogmoläihen Kenntniß von Norwegen V. 7, 
— vgl. oben 1 — Geognoftifhe Reiſe in. die goldne Aue 
v1. 125. 126, — bei Dortmund VII. 343, — vgl. Paris 1814, — 
im nörblihen Böhmen VII. 334. 341—345, — in Norwegen mit 

Keilhau IX. 244—258. 

Geologie, St's. eigenthümlichfte Aufgabe, durch Büffon angeregt J. 
246. 233. 241. I. 226. — Erfolglofes Studium bei Bergen IIL 
18, 19. 61, — Wilde geologiihe Betrachtungen TIL, 116. — Lernt 
Bu gt ben Streit ber geologifchen Schulen genauer kennen 

. 41. — Divinatorifhe Andeutung IV. 290, 291, — vgl. 
Beognofe, 

Geſchichte; Beſchäftigung mit der norbifchen Geſchichte wegen der Abs 
ftammung der Mutter I, 103—110, begeiftert ihn für Wahrheit 
und Recht 111. — Sneborf beftärkt diefe Neigung MH. 24. 25. — 
11. 233—238. 111. 60, IV. 187. — Betradytungsweife der Ges 
fhihte vom Chriſtenthum aus IV. 258. — Begeifterung fürs Mits 
telalter 1V. 397, 398. — Liefet die Chronik der Stätte, in wel: 
chen er fih aufhält IV. 435. — Studirt den dreißigjährigen Krieg 
433. 434. — 9; Müllers Schweizergeihidhte V. 166. 167. 
Durch Romana Snterefie für das fpanifhe Volt V. 332, 333. 
— Dehnt das naturphilofopifhe Studium auf die Gefhichte aus 
und wird Politifer VI. 295. 

Gefellige Natur St’s. I. 108. 162. 163. 209, in Bergen IH. 41. 42 
ff. 64, in Kiel ım. 203 ff. 209, 222. 203—2 96, in Erfurt IV. 
18—20, in Sena IV. 82, in Dresden IV. 241, 331- 383, in 
Kopenhagen V. 51, 90. 91, in Halle V. 152, in Hamburg 318, 
334, in Lübeck 372, in Paris VIII. 114. 118. 138. 138, 
144, in Breslau VIN. 412, 423 ff, 433—436. 


9. 

Handelsverhältniſſe, in Helfingör phantaftifh aufgefaßt I. 67—73, — 
treten in Hamburg beftimmter entgegen III. 141, befonbers durch 
Jerome Sillem V. 75. 

Haß und Neid Eennt St. nidt X. 12. 

Hazardfpiel mit Leidenfhaft drei Wochen lang IV. 340—345, — mäßi- 
ges Spiel in Paris VII, 114. 

Dingebung zeichnet St. aus X, 127, VI. 41, — an die Lehrer Vahl 

. 314, Heim IV. 34, Werner 214, an Göthe, Schelling, Zied und 


Echleiermaner V. 143, 
Jagd VI. 303, I 


Sugendfecun, vertrautefte, Mynſter ber J., Rift und Ste. jüngfter 
Bruder V. 298. 33 
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K. 

Kartenſpiel, St's Abneigung II. 154—136. V. 88. 80. 

Kirchengeſang, vgl. Muſik. 

Krankheit, Halsentzündung in Hamburg IT. 163—165. — Magen: 
trampf IV. 206. — Unfälle von beiden Krankheiten in Tharand 
IV. 428. — V. 123, vH. 107, — ausführlihe Darftellung der: 
felben VIII. 316—319. 325, 

Kritit x. 11—14. 

Kunftwelt wird dur Thorwaldſen näher gebradht II. 93—95, aber vor 
der Reife nad) Deutfchland nur geahnt IV. 126. — Durch Win: 
kelmann mit der plaftifhen Kunft ber Alten befannt IV. 126, — 
Beforgt, daß ihm der Kunftfinn ganz fehle, wird von Göthe auf 
Dresden gewiefen 127. — Gewaltſamer Eindrud von Raphaels 


Madonna in der Dresdener Gallerie IV. 236-238. Grund dei: 


felben 41. — Kunftfinn ausgebildet durd öfteren Beſuch in 
Dresden IV. 241—243, vgl. IX. 2381. — Durd Tieck tiefer ein: 


geführt IV. 380. 381. — Lernt durch Runge's Umgang eine neue 
zulünftige Kunftentwidlung ahnen V. 353. 354. Grundlage einer 


folhen 354— 364. — Belhäftigung mit der Kunft in Münden 
und Berlin X. 330—334, 


L. 
Landleben I. 83. 83-87. IE 47. 


Lebensgefahren J. 25. 75. 76. 199. Vergiftung II. 48. Sonnenſtich 


1. 49, Schiffbruch III. 129, 130. 

eeichtigfeit im Umgang mit Andern bildet ſich auf der Thüringer Reiſe 
IV. 38. 

Leichtfinn und leihter Sinn 11. 61. III. 807. 328. IV. 197. 202. — 
Leichtes zuverfichtlihes Benehmen in Mainz IV. 334. 335, kommt 
ihm durch fremde Beifpiele verbädtig vor 336 —340. — Leidenſchaft⸗ 
lihe Theilnahme am Hazarbipiel und tiefe Reue 340 — 345. — 


Shlieht fih auf Furze Zeit an eine wandernde Schaufpielertruppe 
4 


0 ‘ 


Liebe; Phantafieliebe I. 263 ff. — Erfte Liebe II. 144-151, — 


in Hamburg II. 144. 159. 160, in Kiel III. 296, in Erfurt IV. 


17—%, in Ilmenau IV. 42. 
Literarifches Zreiben, f. dichterifher Sinn, 


&uft des @ebens IT. 108111. 123—126, 163. 209. 210. — Zugenb- 


licher Uebermuth 215— 217. 

Lutherifcher Glaube, in aller Strenge, aber troden, in ber Schule ge 
lehrt I. 1305 belebt durch die Mutter 131. — St. fchliegt fi in 
Halle an die reformirte Gemeinde VI. 121, aber bisweilen dadurch 
beunruhigt 122. — Wodurch die lutherifhe Lehre ihn anzieht X. 
78. 127. Was ihn zu Scheibel hinzog 7981 und fpäter abftieh 
164—167. — Verlangen, einer Gemeinde anzugehören 105. — 


Gründe feines Auftretens für die bedrängte lutherifhe Ge: 


- 
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— 


meinde 137—139. — Entwirft Birtfchriften für fie 142—144. 
148, 149, 169. 183. Verwendet fich beim Kronprinz für fie 174. 
175. 181. 182. Antwort bes Minifteriums 183-191, — aber 
Differenz mit der Gemeinde wegen der Agende 144—150. 164— 
2168. Wird der Gemeinde wegen ihrer Erftarrung immer fremder 
206—208. 227. — Mißverftanden in feiner Stellung als Luthe⸗ 
raner 209-214, 


M. 
Mititairifche Uebung haft St. IV. 151. 185, — überhaupt Abneigung 
gegen das Militär I. 155. V. 180—183 und daher anfangs auch 
gegen Preußen IV. 185. — Wohnt dody in Mainz einer franzö⸗ 
fifhen Revue bei IV. 332. — In ber neuften Zeit hat die Abneis 
gung aufgehört X. 455-457. 
Mineralogie 1. 98, 232, — erwirbt fi hierin die meiften Kenntniffe, 
meift auf empirifche Weife durdy Sammlungen II. 192. 193, bee: 
Halb vorzüglich für einen Mineralogen gehalten 193.239. — Muß 
eine Sammlung ordnen I. 194. 196. — Fortgefegte Studien TI. 
256. 257. 294. — Erhält das Neifeftipendium als Mineralog IV. 
1. — Mineralogifche Thätigkeit in Sena IV: 6668, — Stubirt 
unter Werner in Freiburg IV. 214. — Sorgt für die Vervoll: 
fländigung der mineralogifhden Sammlung an ber Univerfität zu 
Halle Iv. 119-121. VI. 22, — Hat den Werth einer für bie 
neue Berliner Univerfität beftimmten Mineralienfammlung zu uns 
enden v1. 269. — vgl. Geognofie, Geologie, Schriften, Vor⸗ 
efungen. . U 
Muſik; tiefer Einfluß des Kirchengeſanges I. 148-151, — aber nur 
für einfade Melodien empfänglich I. 95, auh noch in Sena IV. 
328, — Höhere Entwidelung IV. 318. — Verſtändniß des Ge: 
fanges durch Luife Reichardt eröffnet VE. 90. — Geſang ber Schwe: 
binnen IX. 159. 160. — Bedeutung ber Mufil für St. IX, 312 
Myſtiker in Kopenhagen lernt St. nicht genauer kennen X. 35. 36. — 
Wird in Halle auf den Einfluß des Myſtikers 3. aufmerlfam 37 
an an fommt in Breslau in unangenehmes Verhältniß zu ihm 


R. 

Nachtarbeit VIII. 275—277, 

Ratur gewährt St. durch fein ganzes Leben den ungetrübteſten Genuß 
1. 95. — Sinn dafür erwacht in Helfingör befonders durch's See: 
leben 1. 175. 52. 56-59. 62- 7@, gefördert durch bie ibyllifche 
Umgegend von Roeskilde I. 98. — Inniges Naturleben mit 
veligiöfer Färbung 1. 95—97. 156. 157. 228, 229. 258, im 
Stolberger Zhal IV. 15. vgl, VIII. 241. X. 67. Selbſt die Ur: 
gebirge fhienen ihm zu feinem Dafein zu gehören 1.238, — daher 


N) 
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Liebe zur Naturforſchung I. 98, verſtärkt durch bie Heimlichkeit, 





mit ber er fie treiben muß I. 101—103, 226. (vgl. Einfames Stu: 
dium). — Naturftubien I. 225 ff. vgl. bie einzelnen Disciplinen. 


— Lernt das erfte Naturaliens Kabinet Eennen I. 249—251. — 
Durch Belanntihaft mit Büttner an die erflen naturwiffenfchaft: 


lihen Studien erinnert IV. 68. — Durdhaus bekannt mit dem 
Zuftande der Naturwiſſenſchaft IV. 290. — Löfet durch die natur: 


wiffenfchaftliche Forſchung eine religiöfe Aufgabe VI. 38, 
Aufgabe III. 338. 33 


Naturphiloſophie, ihr Beoriff eq ꝓt. x in — eigentag | 


vgl. IV. 258, VI. 295. — Hofft die Eiemente der Phyſik für 
eine höhere geiftige Auffaffung zu gewinnen IV. 286. Berfennt 


noch 1804 das Verhältniß der Naturphilofophie zur empiriſchen 
Phyſik V. 133, — Grundthema feiner Philofophie IV. 286-291. 
— Wird wegen der Naturphilofopbie bei der Gründung ber Ber: 
liner Univerfität ausgefchtoffen VI. 144. — vgl, Philofophie und 
im 2ten Verzeichniß: Naturphiloſophie. 


O. 


Oſteologie I. 303, IV. 102. 


3 
Peinliche Anftrengung, dem von Andern gelobten Werthlofen einen Werth 


abzugewinnen II. 121, 183. 


Philologie, ſ. Sprache. 
Philoſophie; durch die trodnen philoſophiſchen Vorträge abgeftoßen II. 


17. 20. Sie erfhien ihm ald etwas vom friſchen Leben Getrenn⸗ 
tes 111. 277. 278. — Spekulation regt fih, wird zurüdgebrängt 
nn. 103. — Wird von Tygo Rothe auf die Religion ald Löfung 
ber philofophifhen Zweifel hingewielen TI. 227. 888. — Hat fein 


eigenes Problem zu Löfen, das ihn auf fein verborgenes Ge 


mütbhsleben hinmweifet 329. 111. 264. 276. X. 295. — Geine 
Philoſophie niht a priori, fondern auf Natur und Geſchichte 
gebaut TI. 195. 196, VII. 264. — Wird auf die Kantifche Phi: 
lofophie aufmerffam kurz vor der Abreiſe nach Norwegen 11. 230. 
331. — Liefer Skepticismus in Bergen, vorbereitet burdy wilde 
Naturanfhauung IH. 2235 —117: — Durch Madenfen in Kiel 
zu einem gründlichen Studium von Kant veranlaßt III. 232, der 
inm aber fremd bleibt 279. 298. 299, und den er 'erft fpäter in 
feiner befondern Bedeutung anerkennt 298. IV. 60. 61. — Speku⸗ 
lative Elemente regen ſich III. 172. 200, 201, 240, kurze Zeit durch 
eine Reife von Kiel nad Kopenhagen und durch alte Erinnerungen 
und eifriges Stubium zurüdgebrängt 255258. Jacobi's War: 
nung läßt ihn in Spinoza die Löfung feiner eigenen innern Aufgabe 
ahnen BEL— 2866 (Ipäter perfönlihe Bekanntſchaft VII. 387 
390). Spinoza’s Ringen nad geiftiger Ruhe, fo wie bie 
Kühnneit des ganzen Unternehmens zogen ihn an IN. 279. 282. 


N 
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23. Kifriges Studium bed Spinoza, wie eine Gewiſſensſache, 
mit Vermeidung alles Umganges 275. B8 4 -286. Die Lehre 
von den göttlicheun Attributen, von göttlichem und menſchlichem 
Willen, von wahrer Freiheit des Menſchen ergreifen ihn tief 286 
—289; darauf erfheint vorübergehend der Reichthum ber Natur 
und bes Lebens eine Unmahrheit 290. 291. Der Weg vom Reich⸗ 
tbum bes Lebens zur abftratten Demonftration no nicht gefunden 
208. IV. 86. — Spinoza’d Bedeutung für St. 111. 286. IV. 2, 
86. VI. 39, ift altteftamentlih II. 338. St. fuht nun für das 
Söttlidhe den Bott feiner Kindheit 111. 292. 293. 338, IV. 164. 
VI. 43. — Das Studium des Spinoza ein Geheimniß für feine 
Umgebung III. 298. 299. IV. 83. 84, felbft für Hensler II. 341. 
— Fichte if ihm in Kiel meift nur dur Freunde befannt HI. 
318. IV. 49, und blieb ibm no fremb IV. 62. 63. Eifriges 

. Stubium feiner Wiffenfhaft im Schwarzathale IV. 63. 64. Eins 
fluß von Fichte IV. 2. 63, aber gänzliche Verfchiebenheit der Denk⸗ 
weife IV. 158—160. 164. 163. VI. 274. — Schelling bildet 
einen entſchiedenen Wendepunkt in feinem Leben und giebt feiner 
ganzen Vergangenheit durch die Naturphilofophie eine innere Bes 
deutung MI. 337—339. IV. 2. 86, 87. 166. 301 (vgl. Raturphis 
loſophie). — GSelbftändigere philoſophiſche Entwidlung in Freiberg 
IV. 233. 227. 230, — Neue Epoche durch die Worbereitung zu 

‚ feiner Borlefung in Kopenhagen 1802 V. 13. Damalige Richtung 

V. 55. 56. IV. 291. — Schleiermader bildet eine neue Epoche 
v. 141. 144. — Schelling's Bebeutung durch den Begriff der 
Hrganifation Ve. 38. 39. X. 15. Gehindert durch ftarren Dents 
prozeß, erfennt St. noch nicht einen perfönliden Gott VI. 40—43, 
wohl aber die Bedeutung ber völligen Hingebung 41. Wirb dur) 
Schelling’s Wefen der menfchlichen Freiheit gefördert 74. 75. Hat 
einen umgelehrten Entwidelungsgang ale Schelling IV. 85, VI. 
73. 76. VII. 366. 373. IX. 346. 347. 

Phyſik (befonders Elektricität) 1. 99—101. II. 21. 24. Erperimente 
mit der Volta'ſchen Säule IV. 271—273, — Hofft die Elemente 
der Phyſik ſpekulativ zu faffen IV. 286. — Optit IV. 101, 

Polemik in den Vorlefungen X. 205. vgl. Angriffe. 

Politiſche Zhätigkeit ahnt St. zuerft 1806 in Berlin V. 177. Bis das 
bin war feine politifhe Richtung blos Theorie 178. — Entwirft 

. politifhe Pläne 233. — Ueber feine Theilnahme an geheimen Ver: 

bindungen gegen die Franzofen vgl. Chron. Ueberf. 1808 bis 1811, 
— — Als Schriftfteller VII. 1%. 19-204. — Politiſche 
Anfihten 205—262. vgl, Schriften. — Geräth durch den Staats⸗ 
kanzler in eine politiihe Stellung IX. 609. — Politik bewegt ihn 
fechzehn Jahre hindurch IX. 115. — vgl. Freiheitsſinn u. Frankreich. 

potigeitnifi goon St. an III 221, aber inquifatorifches Verfahren Haft 
er 


Praktiſche Thatigkeit lernt St. durch das Berg⸗ und Hüttenwelen ſchaͤten 
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IV. 51 B3. — Denkt daran, durch eine praktiſche Thätigkeit bei 
den Salinen feine Zukunft zu ſichern V. 70-72. 

Prebigtamt; St. dazu beftimmt I. 132 und durd die Mutter gemeibt 
136. — Trägt Predigten vor 143—146, Thon im fehften Jahre 
11. 56. — Predigt in Odsherred II. 189, in Bergen unter gro: 
Sem Beifall I. 67—71. — Hält es für einen erwünfhten Beruf 
1. 146. Verſpricht feierlich, die Wünfche der flerbenden Mutter zu 
erfüllen I. 878. — Gründe der Abneigung I. 134. 11. 5658. 
— Bezieht die Univerfität mit dem Entſchluß, Theologie nicht zu 
ftubiren, mit Billigung des Baters 1. 189, Gröffnet endlich auch 
dem Oheim Bang feinen Entihluß II. 58. — — Geringſchätzung 
des Seiftlichen I. 135, tritt zurüd 21. 172, befonders durch ben 
Umgang mit dem jüngern Mynfter IL. 171, 

Preußen, St’. Abneigung IV. 169, befonders wegen des Borwaltens 
des Militaire 185. 186. — Beſtärkt dur ben unangenehmen Auf: 
tritt im Hallefhen Zollamt 171—173, — Semildert durch bie 
Liebe der Unterthanen für dad Königspaar IV. 175, — Wirb durch 
Schleiermaher ganz für Preußen gewonnen V. 173, weil er 
erkennt daß Deutichland, fo wie feine eigene heilige Aufgabe, nur 
durch Preußen gerettet werben kann VE 179. VI 274. X. 
443, — Nah der Schlaht von Jena Inüpft er fein Geſchick an 
das Preußens V. 225. 

Prüfung zur Univerfität I. 192. 193. 189, auf der Univerfität TI. 11. 
46, für die Gefellihaft für Naturkunde II. 238. 239, in Kiel glän⸗ 
zend III. 199202. 

Pſychologie; befonders durch Neil angeregt VI. 69. — Sucht pfycholos 
giihe Erfcheinungen durch die Novellen darzuftellen IX. 350. 351. 

. — Eigenthüimtihe Auffaffung diefer Wiffenfhaft X. 303— 305. 


N. 

Raſir⸗Abenteuer VII. 28, 29. IX. 163. 164. 

Rationaliſt ift St. nicht II. 171. X. 2931, wird dennody dafür ge: 
halten II. 65. 67. 98. 99. TV. 56. , 

Redfelig und lehrhaft I. 102. IL. 12. 157. 158, II. 64. IV. 19. 245. 

Reinlichkeit III. 76. 77. 247. VII. W. 30. 77. 

Reife; Gefühl nad) der Rückkehr M. 109. 110, befonders 1808 in Halle 
VI. 1. 2. — Neifet gern zu Buß bei fharfem Froſt III. 152. 242. 
IV. 294. 295. — Liebt abenteuerlihe Fußreiſen IV. 14. 209. — 
Reiſeart mit der Familie X. 322— 324. 

NReligiöfer Sinn, durd die Mutter gemedt 1. 131. X. 28. vgl. I. 
27, 132. — Religiöfer Umgang mit der Mutter I. 136—138. 143 
—146, 154, findet in Kopenhagen nicht mehr flatt I. 242. — Der 
religiöfe Sinn I. 133. 135 durch einen Prediger in Roeskilde ge: 
fördert I. 141. 143, 152. — Relig. Sinn zurüdgebrängt burd 
Luſt des Lebens und durch Liebe zur Naturwiflenfchaft I. 242—245. 
— Bon der Mutter gewarnt 245, fühlt es felbft vorübergehend 
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271. — Bei der Eonfirmation gleichgültig .289. 290. — Sucht 
‚das religiöfe Gefühl dur Poefie wieder zu erzeugen I. 295, Tpäter 
aber die religiöfen Erinnerungen durch Profa zu verbrängen I. 

03. — Nimmt wenig Theil am Gottesdienſt II. 106. 174. — 
Ein Kern relig. Sefinnung bleibt ſtets IV. 105. III. 284. 
x. 112. 113, durch das Andenken an die Todesſtunde der Mutter 
1. 273. 291. m. 63. 64. 335, fo wie überhaupt burdy Todesge⸗ 
danken IL 52. 54. 315, aber nur im Hintergrunde des Gemiiber 
ohne mit der Wiffenfhaft in Verbindung zu treten II. 58, 106. 
— Allmäliges Wiedererwachen bes relig. Sinne: Leben 
und Wiſſenſchaft befriebigen nicht, weifen ſtets nach einem Höhern 
J1. 106. — Ewald mahnt an das ſchwindende rel, Gefühl 113. 
Claudius zieht an durdy mufteriöfe Unbeftimmtheit 173. 174. Las 
vater erfchüttert tief 181. Dergleichen mit dem jüngern Mynſter 
befproden 182. Auch das Stubium der Chemie berührt den rel. 
Sinn 214. — Durch eine arithmetifhe Predigt entiteht Kampf 
zwifhen rel. Glauben und den Begriffen der finnlihen Welt IE. 
R74—-177. — In Bergen in allm Richtungen gedrängt DH. 
61—63, daher geneigt auf eine höhere Welt zu hoffen 68, aber 
am Ende des dortigen Aufenthaltes Trog gegen das Unglüd 114. — 
Trotz in Hamburg durdy eine Krankheit gebrodhen 165, — Ahnt 
eine göttlihe Vorfehung, wirb zur Demuth angeregt 183. 342, — 
Henslers tief fittliher Einfluß 205. — Sittlihe Stimmung ſchwan⸗ 
kend 116. 224. Wird durch das Führen eines moralifchen Tage: 
buchs fittlih ernfter 224-229. — Sehnſucht nad Frieden II. 
275. — Der Umfhwung der ganzen Denkweife in Kiel 255 gab 
dem Gemüth wieder mehr Einheit und mußte baber auf ben rel, 
Sinn wirken. — Studium des Spinoza regt bie rel. Erinnerungen 
an 292, nody mehr Schelling 338. — Auch die fefte Buverfiht in 
feine Zukunft hat etwas Religiöfes 341. — Relig. Erinnerung 
aus der Kindheit wird Eräftiger in Sena IV. 139, Fichte's 
Abfegung mahnt zur rel. Prüfung 164. Zied’s Abdallah warnt vor 
fittliyer Berirrung 270. — Erkennt die Bedeutung der in und 
mit Gott freien Perfönlichkeit BO1. 292. — Rel. Rihtung durd) 
Novalis gefördert IV. 325. 324, wird in Kopenhagen 1802 ernfter 
V. 32, und zeigt fich bei den philofophifhen Vorträgen 55—57.— 
Ziefer Einfluß Schleiermaders V. 141. 144, aber ohne Bedürf: 
niß einer fihtbaren Kirde X. 32. 50-60. — Gewinnt einen 
Standpunkt der Religion unabhängig von ber Theologie X. 33 - 
56. 138, aber das Verhältniß der Religion zur Philofophie quält 
ihn noch 56.— Erkennt in der Verbindung der ungünftigften und 
günftigften Verhältniffe in Kopenhagen 1807 eine göttlihe Vorſe⸗ 
bung V. 253—2355. 257. — Bucht durd die Naturftudien eigents 
li nur eine relig. Aufgabe zu löfen VI 37. 38. — Erhebt fid 
noch nicht zur Idee eines perfönlihen Gottes 20 — 44. — Chriſten⸗ 
thum wird ihm immer wichtiger, befonders dur den Umgang mit 
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reformirten Geiſtlichen in Halle VI. I20- 12. X. 60-62. — In 
ber letzten Zeit in Halle Bedürfniß nah einer ſichtbaren 
Kirche regt ſich X. 50. 62 ff. beſonders 67—69, vgl. 97. 98. — 
Wopithätiger Einfluß der Brübergemeinde VIL 186-188. 264. — 
Rel. Slaube der Kindheit erlangt Macht VI. 830-8382. 241, 
wird auch durch die politifche Thätigkeit angeregt 262, gefördert 
durdy Reander 338. 339, durch Sailer 353— 356, durch Goßners 
Zug aus Baiern 393, durch Scheibel 420—422. X. 72, durdy die 
gräfl. Familie v. d. Gröben 423. — Umgang mit Schall bewahrt 
vor einfeitigem gemüthlofem Richten 433. — Ziefer Einfluß von 
Graf Reuß IX. 14—10. — Rel. Anfihten 1823 ausgelproden in 
-der „falſchen Theologie u. f. w.” IX. 269. — vgl. Abendmahl. 
Gebet. Myfticismus. Prebigtamt. Rationaliſt. Wiffensdurft. 


S. 

Sammlungen angelegt 1. 254. U. 200. 207, 208, — will fie verlaufen 
u. 121. 149, — aber fie, fein einziger Beftig, verbrennen IH. 171. 

Schaufpiel führt ihn in die Dichtkunft ein J. 166. 168. 171—175. — 
Leidenfhaftlibe Neigung zum Sch., daher eine Zeitlang Mitglied 
einer einfältigen dramat. Geſellſchaft II. 80—82. — Mitglieb von 
Rahbek's Geſellſchaft U. 87 ff. — Schauſpiel im Loberfhen Haufe 
in Jena IV. 98-10. — Schließt fi kurze Zeit an eine wan⸗ 
dernde Scaufpielergefelihaft IV. 346. 347. — Spielt in der 
Zied’fhen Bamilie IV. 379. 380, — in Kopenhagen im Freund: 
ſchaftskreiſe V. 63-65. — — Erſte Aufführung des Piccelomini 
IV. 106—116. — Befuht in Breslau das Theater nur felten IX. 
327, — nimmt aber dody Theil am Scidfal der Bühne IX. 323 
— 329, 332— 340. — Liefet ein gutes Drama gern vor der Auf: 
führung IV. 110. 111. 

Schriften und einzelne Auffäße aus ber JZugendzeit: Wocenfchrift in 
Roeskilde I. 126-129. — Theolog. Verſuche 139. — Unvollendete 
geheim gehaltene Verſuche UI. 100. — Auffäge für Mynſters na; 
turmwiffenfchaftlihe Gefeufhaft II. 211. 212, — für die wiſſenſchaftl. 
Beitfchrift 219. 220, — aber in allen diefen Arbeiten nichts Eigen⸗ 
thümtiches 220. — Die erften eigenen Gedanken in einem pbilor 
ſophiſch⸗geſchichtlichen Auflag 235—238 mit propbetifhen Schluß 
worten 238. — Demagogiiher Verfuh 257. — nNeber Generas 
tionstheorie, Prüfungsauffag in Kiel LIE 200. 201. 

Für Zeitfchriften liefert St. fehr felten IV. 81. 82, fdlägt 
felbft Göthe's Aufforderung ab V. 12, 13, — doch -finden fid in 
verſchiedenen Zeitihriften: ein Auffaß Über die Thüringer Reife IV. 
sl, — eine Kritil der Schelling'ſchen Philofophie auf Schellings 
Wunſch IV. 251. 150, — einzige Polemit V. 125—133, — über 
bie Bebeutung ber Vegetation V, 301, — Über die Geburt ber 
Pſyche VI. 68. 69, — über Kromgl VI. 288, — über ben jegigen 
Zuſtand bes Theaters IX. 329, 
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Kleine Auffäge: beutfher Auszug aus einem englifchen natur« 
gefhichtlihen Werke II. 266. 267, — Sinleitung in die Philo: 
fophie, däniidh V. 55, — über einen freien Berein für Wiffenichaft 
und Kunft VIII. 268. 260, — über preußifche Gymnaſien, nicht 
gedrudt, IX. 102, 103. 

Schriften: Ueber Mineralogie und das mineralogifhe Studium, 
in Kiel, IH. 139— 241, IV. 203, 215. 216. — Beiträge zur ins 
nern Raturgefhichte der Erbe, in Freiberg bearbeitet, enthält das 
Grundthema feines Lebens und feiner Philofophie IV. BEE— 
289. SOL, enthält eine bivinatorifhe Andeutung Über Metallität 
und geologifche Entwidelung 290, eigene Kritit 291. 292, fremde 
Kritik 292. 293, Debilation 416, wird von Schelling benugt VI. 
74. vgl. VI. 13. 14. — Geognoſtiſch⸗geoiogiſche Auffäge V. 66. 
67. 93. — Dryktognoſie VI. 23, 252, v. 4, vo. 172. IX. 
77. 118. — Grundzüge der Naturphilofophie in Aphorismen VI. 
33. 35. 36. 44. 338. x. 55-60, — Polemiſche Blätter VIN. 
368, — Ueber bie Idee der Univerfitäten VI. 44. 168. 314. X. 
61. — Die gegenwärtige Zeit und wie fie geworden VII. 348, 
361. vm. 172. 200. 801. 874. 316. 320. Auffehn berfelben 
322. 320. 320. 370. 380, angegriffen unb vertheidigt IX. 54. 55. 
59, verfhaffe St. eine Popularitäi 35, — Karifaturen bed Heis 
ligften VIIL 200. 874. 418. 440, 441. IX. 71. 72. 77. 104 
— 107. — Zurmziel IX. 27-31. 35, — Die gute Sade IX. 51 
— 53. VIII 253. Deutſchlands proteftantifche Univerfitäten IX. 
97—69. 102. — Falſche Theologie. und wahrer Glaube IX. 269. 
x. 81-85. — Alt und Neu, eine Sammlung von frühern Schriften 
iv. 81. VII. 104. 105. VIII. 268. 269. — Storthing II. 254. 255, 
IX. 231. — Wie ich wieder Eutheraner wurde X. 20P. 210. — 
Aeligionephilofopdie x. 158. 301. — Pſychologie verfproden X. 


Novellen. Stoff III. 109. Anlaß IX. 344—348, Benennung 
349, 350. Abfiht 350-352, 354, 368. Form 353. Wird dadurch 
mit geiftreihen Frauen bekannt 354—366, aber von ben Gelehrten 

etadelt 367. Neue Auflage X. 317. — Walfeth und Leith IX. 

44. 350. 352, Scloßbrand I. 180. II. 360. Walfeth II. 323 
— 330. — Bier Norweger IX. 352. vgl. I. 202. — Malcolm IX, 
353. 353. Hallings Perfönlichkeit II. 317321. — Revolution 
IX. 345. 368. — Die fchlafende Braut IX. 368, 

Vgl. noch Dichterifher Sinn am Ende, und Tagebuch. 


Schriftſteller und Lehrer; ſeine Beſtrebungen verkannk, reifen für die 


Zukunſt III. 255, V. 282. VIII. 293. 294. x. 1%, 124. — 
Misverſtanden in den Iutheriihen Kämpfen X. 211— 213, — Wirtt 
anregend VII. 277. 278, 281. 294. X. 270. 271. — IR nicht 
Parteihbaupt IX. 72%. 73. — Bleibt als Lehrer nod Stus 
dent IX. 75. 76, fo in Kiel II. 209. 210. 213, in Halle V, 144, 
Lernt von feinen Schülern Neander VIII. 341, von ben Brüpern 
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Müller und Suckow IX. 286. 290, von Braniß 291. X. 305. — 
Erfter Schüler II. 173. — Befördert einen naturforfchenden Verein 
der Studenten IX. 117, 118.— Schreibt wie er es erlebr, nicht 
objektiv III. 270. 360. VI. 277, aber unparteliih VTIL 289. 300. 
Priorität feiner philoſophiſchen Anfichten VII. 263. 264. Stim⸗ 
mung nad) Vollendung einer Schrift IX. 31. X. 83. Ungenügende 
Korm feiner Schriften IX. 347. 

Schulbeſuch fördert St. nit, weder in Helfingör I. 28. 29, 37, noch 
in Roeskilde I. SS—91. 93. 94. — vgl. I. 198. 

Selbſtändigkeit begründet durch die Erziehung J. 30, 32, geförbert durch 
das felbftändige Arbeiten I. 43. 94. 118, fo wie durdy das einfame 
Studium (ſ. d.) in den Knabenjahren unb durch den Widerfprudy 
(f. d.) gegen feine Freunde II. 73. 

Sprache als ſolche hat Feinen Reiz für St. 1. 92. 217. — Mangelhafte 
GSprachkenntniſſe IN. 267. VII. 82. 103 - 105. vol. deutfche Sprade. 
— Geringfhägung gegen ftreng philologiſche Kenntniffe 1.187. 
Beichäftigt fih niht mit Philologie IL. 14. — Gewinnt burd 
Madenfen ein vorübergehendes Intereffe an Spradftubium unb 
Grammatik III. 233. | 

Streit mit Andern VIII. 266268, — Mißverftändniffe IX. 320, 321, 


T. 


Tagebuch III. 73. 114. 116. 122, — moraliſches 224—229. — Aufſatze 

im und vom Kriege find verloren VII. 77. 

Theilnahme für Andere VII. 49. 163, bei der Schulfcene in Roeskilde 
I. 123. 124, für Schwermüthige II. 316, für arme Stubirende IH. 
175, für Verbrecher TIL. 221, für einen Dieb IV. 327. 328, fogar 
für einen, der ihn felöft beftohlen hatte 329, 330, im Kriege für 
bedrohte Familien VII. 239—241, für vermundete Sranzofen 266— 
268, fogar für die in ihrem Lande ſich feindlich zeigenden Franzoſen 
VM. 47 50. — vgl. aud II. 205. 206. — Sm Großen für 
Deutſchlands Wohl IV. 53-57 u, f. w., — für den Entwicklungs. 
gang der Geſchichte überhaupt, als wäre es fein eigener X. 447 — 450, 

Zraummelt 1. 327—330, 339-344. 

Zräumerifches Leben bis zum zwölften Jahre 1. 36. 37, — Nachklang 
deffelben ale Erankhafte Phantafie 1. 108, 1009, — Zräumente 
Phantafie: Herr v. Shorfing MI. 351. — vgl. IV. 270, 4283, — 
Phantafiifhe Stimmung VII. 349. 330. 

Trotz I. 35. II. 88, in der Schule in Helſingör I. 43—45, hervor: 
gerufen durch das unverftändige Benehmen des Lehrers 3942, 
aus Aengftlichkeit I. 47, gegen bie vornehmen Verwandten I. 209. 
213. 214, — Zrog gegen das Unglüd in Bergen III. 114, gebro: 
den durch eine Krankheit in Hamburg 165. 166, — hei der Bes 
kanntſchaft mit Göthe IV. 97, — auf dem Packhofe in Halle IV. 
171—173, — gegen den Herzog v. Auguſtenburg V. 16. — Feſtes 
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Benehmen gegen den preußifhen Minifter v. Maflow V. 120, — 
in der Aubdienz beim PrinzeRegent von Dänemark V. 243—249. 

Zurnftreitigleiten VII. 204. — Warnt fon 1817 vor der Reife nad 
Berlin vor ben Zurnanftalten 311. 312 ale vor etwas Abſtraktem 
313, die Heiligkeit der Zamitie Beeinträdtigendem 315. — Wird 
durch den Aufenthalt in Berlin noch mehr beftärkt in feinem Ges 
genſatz 316, 320. vgl. 436-440. — Erftes entichiedenes Auftreten 
440—443. — „Zurnziel” IX. 27. 28. Druck findet Schwierigkeit 
29—31., — Gefpräd mit dem Staatskanzler 32—34. 41-43. — 
Wird von feinen, bie Zurnanftalten begünftigenden Freunden für 
einen Verräther gehalten 35— 38. — Findet wegen feines bebenf: 
lihen Kampfes wieder Troſt 45—47. 76. 77, befonders durch die 
Schmahſchrift „Runenfteine” beruhigt 48-51. — St'.s „Gute 
Bade” 5I—53. — um fih von allem Verdachte bes Verrathes 
zu reinigen: „Deutfchlandbs proteftantifhe Univerfitäten“ 6769, 
Ueberzeugt durch bie liebevolle Art, wie er als Rektor bie Unter: 
fuhung der Armenia leitet 8I—97, feine Gegner von feiner red⸗ 
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